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  Das Licht der Fackeln kam einfach nicht gegen die gnadenlose Dunkelheit der Zwergenhöhlen an. Die rauchige Luft brannte in Delly Curties Augen und in ihrem Hals, und das ununterbrochene Jammern und Murren der anderen in dem großen Gemeinschaftsraum ging ihr auf die Nerven. Verwalter Regis hatte den Menschen, die der brutale Obould und seine Orks auf dem Weg nach Süden aus ihren Siedlungen vertrieben hatten, eine beträchtliche Menge an Räumen zur Verfügung gestellt, aber sie waren anscheinend vollkommen undankbar.


  Delly ermahnte sich, die Flüchtlinge nicht zu schnell zu verurteilen. Alle hatten schwere Verluste hinnehmen müssen, und viele hatten als einziges Mitglied ihrer Familie überlebt. Es gab sogar drei, die als Einzige in ihrer Gemeinde überlebt hatten! Und die Umgebung war, sosehr sich Bruenor und Regis auch bemüht hatten, Menschen wirklich nicht besonders zuträglich.


  Dieser Gedanke wiederum ließ Delly stutzen, und sie warf einen Blick über die Schulter zu ihrer kleinen Tochter Colson, die – endlich! – in ihrer kleinen Wiege eingeschlafen war. Cottie Cooperson, eine Frau mit dünnen Armen, strähnigem blondem Haar und Augen, die unter der Last eines großen Verlustes stets halb geschlossen waren, saß neben der schlafenden Kleinen, die Arme fest vor der Brust verschränkt, und wiegte sich vor und zurück, vor und zurück.


  Delly wusste, dass Cottie an ihr eigenes ermordetes Kind dachte.


  Dieser schreckliche Gedanke ernüchterte sie. Colson war nicht wirklich ihr Kind, nicht durch Geburt. Aber sie hatte das kleine Mädchen adoptiert, ebenso wie Wulfgar Colson adoptiert und später Delly zur Frau genommen hatte. Delly war ihm freiwillig, ja sogar eifrig nach Mithril-Halle gefolgt und hatte sich für eine gute, großzügige Frau gehalten, weil sie ihm seinen abenteuerlichen Geist nicht übel nahm, weil sie ihm bei dem, was er brauchte, nicht im Weg stand, ganz gleich, was sie für sich selbst gewünscht hätte.


  Ihr Lächeln war eher traurig als freudig. Es war vielleicht zum ersten Mal gewesen, dass sie sich für gut und großzügig gehalten hatte.


  Aber die Zwergenhöhlen engten sie ein.


  Nie hätte sich Delly Curtie vorstellen können, dass sie sich je nach ihrem Leben auf den Straßen von Luskan zurücksehnen würde, wo sie am Rand der Gesellschaft gelebt hatte, die meiste Zeit halb betrunken und jede Nacht in den Armen eines anderen Mannes. Sie dachte an den schlauen Morik, einen wunderbaren Liebhaber, und an Arumn Gardpeck, den Wirt, der wie ein Vater zu ihr gewesen war. Selbst an Josi Puddles musste sie denken und fand in der Erinnerung an sein unbestreitbar dummes Grinsen einen gewissen Trost.


  »Jetzt wirst du wirklich albern«, murmelte sie.


  Sie schüttelte den Kopf, als könnte das die Erinnerungen vertreiben. Das hier war jetzt ihr Leben, mit Wulfgar und den anderen. Die Zwerge der Heldenhammer-Sippe waren hinter ihrer für gewöhnlich recht mürrischen Fassade ausgesprochen liebenswert. Einige trugen unglaubliche Kleidung oder Rüstungen, andere hatten seltsame, lächerliche Namen und die wildesten und absurdesten Bärte. Aber die Sippe hatte Delly gegenüber eine Herzlichkeit an den Tag gelegt, wie sie sie außer von Arumn noch von niemandem erfahren hatte. Sie behandelten sie wie eine Verwandte, oder sie versuchten es zumindest, denn selbstverständlich gab es Unterschiede.


  Sie waren nicht zu leugnen.


  Unterschiede, was die Vorlieben von Menschen und Zwergen anging, wie zum Beispiel die abgestandene Luft der Höhlen – Luft, die zweifellos jetzt noch schaler werden würde, da beide Außentore von Mithril-Halle verschlossen und verbarrikadiert waren.


  »Oh, wie ich mich danach sehne, wieder Wind und Sonne auf meinem Gesicht zu spüren!«, rief eine Frau auf der anderen Seite des Gemeinschaftsraums, als hätte sie Dellys Gedanken gelesen, und hob zum Trost einen Krug Met an die Lippen.


  Überall im Raum wurden zur Antwort Krüge gehoben, und man prostete einander zu. Delly erkannte, dass beinahe die gesamte Gruppe wieder einmal so gut wie betrunken war. Diese Leute gehörten nicht hierher, und sie tranken ebenso, um gegen ihre Frustration anzukämpfen, wie um die schrecklichen Erinnerungen an Oboulds Marsch durch ihre Gemeinden eine Weile zu vergessen.


  Delly schaute noch einmal nach Colson und ging dann wieder zwischen den Tischen umher. Sie hatte zugestimmt, sich um die Gruppe zu kümmern; immerhin war sie in Luskan auch einmal Kellnerin gewesen. Hin und wieder schnappte sie Gesprächsfetzen auf, und jeder Gedanke blieb an ihr hängen und nagte an dem kleinen Rest Zufriedenheit, der ihr noch geblieben war.


  »Ich werde in Silbrigmond eine Schmiede eröffnen«, erklärte ein Mann.


  »Pah, Silbrigmond«, widersprach ein anderer, der mit seinem rauen Dialekt ganz wie ein Zwerg klang. »Da gibt's doch nichts weiter als tanzende Elfen. Geh nach Sundabar. Du wirst deinen Lebensunterhalt besser in einer Stadt verdienen können, wo die Leute sich mit Geschäften auskennen.«


  »Silbrigmond ist entgegenkommender«, erwiderte eine Frau von einem anderen Tisch. »Und nach allem, was man hört, auch schöner.«


  Das waren beinahe die gleichen Worte, die Delly einmal bei einer Beschreibung von Mithril-Halle gehört hatte. Und in vielerlei Hinsicht war die Halle ihrem Ruf gerecht geworden. Der Empfang, den Bruenor und seine Verwandten ihr bereitet hatten, war auf seine einzigartige, zwergische Weise einfach wunderbar gewesen. Und Mithril-Halle war tatsächlich ein ebenso verblüffender Anblick wie der Hafen von Luskan. Aber Delly wusste nun auch, wie schnell man sich an diesen Anblick gewöhnte.


  Sie kehrte wieder zu Colson zurück, die immer noch schlief, aber mit dem gleichen heiseren Husten begonnen hatte, den Delly bei allen Menschen in den rauchigen Gängen hörte.


  »Ich bin Verwalter Regis und König Bruenor wirklich dankbar«, hörte sie eine Frau sagen, und abermals war es, als hätte die andere Dellys Gedanken gelesen. »Aber das hier ist kein Platz für einen Menschen!« Die Frau hob ihren Deckelkrug. »Also nach Silbrigmond oder Sundabar!«, erklärte sie unter lautem Jubel. »Oder wohin auch immer, Hauptsache, man kann die Sonne und die Sterne sehen!«


  »Immerlund!«, rief ein Mann.


  In der grob gezimmerten Wiege auf dem kalten Steinboden hustete Colson weiter. Neben dem kleinen Mädchen saß Cottie Cooperson und wiegte sich vor und zurück.


  TEIL 1

  



  Ork-Ehrgeiz


  Ich schaue den Hügel hinauf, wo es nun bis auf die Vögel still geworden ist. Das ist alles, was es dort noch gibt: Vögel, die krächzen und zwitschern und ihre Schnäbel in blicklose Augäpfel stecken. Krähen kreisen nicht, bevor sie auf einem Feld voller Leichen landen. Sie fliegen wie die Biene zu einer Blüte, direkt auf ihr Ziel zu, wenn ein so wunderbares Festessen vor ihnen liegt. Sie sind die Säuberer, zusammen mit den Insekten, dem Regen und dem endlosen Wind.


  Und der Zeit. Auch die Zeit leistet ihren Beitrag. Tage vergehen, dann Jahreszeiten, dann ein Jahr.


  Am Ende bleiben nur Knochen und Steine. Die Schreie sind verstummt, der Gestank ist verschwunden. Das Blut ist weggewaschen. Die voll gefressenen Vögel nehmen bei ihrem Abflug alles mit, was diese gefallenen Krieger einmal als Individuen kennzeichnete.


  Zurück bleiben Knochen und Steine, die sich miteinander vermischen. Nachdem Wind und Regen die Skelette in Stücke zerbrochen haben und die Zeit einige von ihnen begraben hat, ist das, was bleibt, nur noch von den schärfsten Beobachtern zu erkennen. Wer wird sich an jene erinnern, die hier gestorben sind, und was haben sie im Austausch für all das erhalten, was sie verloren haben, diese Krieger beider Seiten?


  Die Miene eines Zwergs, der im Kampf steht, würde zweifellos jedem Beobachter vermitteln, dass der Gewinn die Anstrengung wert ist, dass das Zwergenvolk Krieg für eine noble Sache hält. Nichts ist für einen Zwerg wichtiger, als zu kämpfen, um einem Freund zu helfen; ihre Gemeinschaft wird zementiert durch Loyalität, Verwandtschaft und vergossenes Blut.


  Und so ist dies vom Standpunkt eines Individuums aus vielleicht eine gute Art zu sterben, ein würdiges Ende eines ehrenhaften Lebens oder sogar eines Lebens, das durch dieses letzte ultimative Opfer erst wirklich würdig wurde.


  Aber in allgemeinerer Hinsicht frage ich mich, was das alles soll. Wo liegt der Wert, die Errungenschaft, der Gewinn? Wird Obould etwas erreichen, das hunderte, vielleicht tausende von Toten wert war? Wird er irgendetwas Langfristiges gewinnen? Wird das Standhalten der Zwerge hier draußen auf dieser hohen Klippe Bruenors Volk etwas einbringen? Hätten sie sich nicht einfach nach Mithril-Halle zurückziehen können, in ihre unterirdischen Gänge, die so viel leichter zu verteidigen sind? Und wird das in hundert Jahren, wenn nur noch Staub geblieben ist, irgendwen interessieren?


  Ich frage mich, was die Feuer nährt, die ihre Bilder ruhmreicher Schlachten in die Herzen so vieler Völker brennen. Ich sehe die Leichen auf dem Hang, sehe unweigerlich Verlust. Ich stelle mir die Schmerzensschreie vor. Ich höre im Kopf die Rufe nach geliebten Personen, wenn der sterbende Krieger weiß, dass sein letzter Augenblick bevorsteht. Ich sehe einen Turm fallen, auf dem mein bester Freund steht. Es ist eindeutig, dass die fassbaren Überreste, die Trümmer und die Knochen, kaum den Augenblick der Schlacht wert sind, aber gibt es hier vielleicht auch etwas weniger Greifbares, etwas Größeres? Oder werden wir alle – das ist meine Befürchtung – wieder und wieder von einer Täuschung in den Krieg getrieben?


  Und wenn man diesen Gedanken weiterführt, stellt sich die Frage, ob wir so unbedingt Teil von etwas Großem sein wollen, dass wir die Ruhe, das Alltägliche, den Frieden selbst wegwerfen … Kommen wir kollektiv zu dem Schluss, dass Friede Langeweile und Selbstgefälligkeit bedeutet? Vielleicht haben wir tatsächlich stets einen letzten Funken des Krieges in uns, dessen Glühen nur durch die deutliche Erinnerung an Schmerz und Trauer gedämpft wird, und wenn diese Schutzdecke sich mit der Zeit auflöst, flackert das Feuer wieder auf. Ich habe dies bis zu einem gewissen Grad auch bei mir selbst beobachten können, als ich mir eingestehen musste, dass Bequemlichkeit und Selbstzufriedenheit mir auf die Dauer nicht liegen, dass nur der Wind auf meinem Gesicht, der Weg unter meinen Füßen und die Abenteuer an diesem Weg mich wirklich glücklich machen.


  Ja, das ist meine Art, aber ich glaube, dass es etwas ganz anderes ist, eine Armee anzuführen, wie Obould es getan hat. Denn dabei muss man auch den Tod anderer bedenken, der in den Knochen zwischen den Steinen so deutlich wird. Wir alle eilen zu den Waffen, zum Ruhm, aber was wird aus jenen, die für diesen Durst nach Größe sterben? Wer wird sich an die erinnern, die hier gestorben sind, und was haben diese Toten beider Seiten im Ausgleich für das, was sie verloren haben, erhalten?


  Wann immer wir eine Person verlieren, die wir lieben, beschließen wir unweigerlich, sie nie zu vergessen, uns unser ganzes Leben lang an diese Person zu erinnern. Aber wir Lebenden müssen mit der Gegenwart zurechtkommen, und die Gegenwart verlangt oft unsere ganze Aufmerksamkeit. Und so vergehen die Jahre, und bald schon erinnern wir uns nicht mehr jeden Tag an jene, die vor uns gegangen sind, nicht einmal jeden zehnten Tag. Dann folgen die Schuldgefühle, denn wenn ich mich nicht an Zaknafein erinnere, meinen Vater, meinen Mentor, der sich für mich geopfert hat, wer dann? Und wenn sich niemand erinnert, dann ist er vielleicht wirklich tot. Im Lauf der Jahre jedoch lassen auch die Schuldgefühle nach, denn wir vergessen noch mehr, und das Pendel schwingt weiter auf unsere eigensüchtigen Gedanken zu, sodass wir uns am Ende zu den immer seltener werdenden Gelegenheiten, an denen wir uns tatsächlich erinnern, auch noch beglückwünschen. Sicher, ein paar Schuldgefühle bleiben, weil wir bis zum Letzten ichbezogene Geschöpfe sind. Das gehört unbestreitbar zur Individualität. Am Ende sehen wir die Welt stets durch unsere eigenen individuellen Augen.


  Ich habe hin und wieder gehört, wie Eltern kurz nach der Geburt ihres Kindes davon sprachen, dass sie nun Angst vor ihrer eigenen Sterblichkeit hätten. Es ist eine Angst, die einem Vater oder einer Mutter vor allem während des ersten Dutzends von Jahren eines Kinderlebens erhalten bleibt. Dabei fürchten sie nicht um das Kind, falls sie sterben sollten – obwohl sie sich sicher auch deshalb Gedanken machen –, sondern um sich selbst. Welcher Vater möchte schon sterben, bevor sein Kind alt genug ist, sich an ihn zu erinnern?


  Denn wer wäre besser geeignet, den Knochen zwischen den Steinen ein Gesicht zu geben? Wer sollte sich besser an das Glitzern in einem Auge erinnern, auch nachdem die Krähen ihre Arbeit getan haben?


  Ich wünschte, die Krähen würden kreisen, der Wind würde sie wegtragen, und die Gesichter würden für immer bleiben, um uns an den Schmerz zu erinnern. Wenn dann der Ruf zum Ruhm erschallt und neue Armeen die Knochen tiefer zwischen die Steine treten, sollten uns die Gesichter der Toten an den Preis erinnern.


  Diese rot bespritzten Steine vor mir sind ein ernüchternder Anblick.


  Das Krächzen der Krähen stellt eine erschütternde Warnung dar.


  Drizzt Do'Urden


  Um meines Sohnes willen


  »Wir müssen uns beeilen!«, sagte der Mensch scheinbar zum hundertsten Mal an diesem Morgen zu den mehr als vierzig Zwergen, die mit ihm marschierten. Galen Firth wirkte in den fackelbeleuchteten, rauchigen Gängen ausgesprochen fehl am Platz. Er war selbst für einen Menschen hoch gewachsen und überragte das kleinwüchsige, kräftige bärtige Volk um mehr als zwei Köpfe.


  »Ich habe Späher vorausgeschickt, und die arbeiten so schnell, wie Späher können«, erwiderte General Dagna, ein Veteran vieler Schlachten.


  Der alte Zwerg reckte die breiten Schultern und steckte den dunkelblonden Bart in seinen dicken Ledergürtel, dann betrachtete er Galen mit immer noch scharfen Augen – ein forschender Blick, der die Zwerge der Heldenhammer-Sippe viele, viele Jahre dazu gebracht hatte, die Köpfe einzuziehen. Dagna war, solange sich die Zwerge erinnern konnten, ein hoch geachteter Kommandant gewesen, noch länger, als Bruenor König war, und schon vor der Zeit, als Trübschimmer, der Schattendrache, und seine Duergar Mithril-Halle erobert hatten. Dagna war durch seine Taten als Krieger und dann als Kommandant zu immer größerer Macht aufgestiegen, und niemand stellte seine Fähigkeiten als Anführer in schwierigen Situationen infrage. Viele hatten erwartet, dass Dagna die Verteidigung der Klippe oberhalb des Tals der Hüter anführen würde und nicht der ehrwürdige Banak Starkamboss. Als das nicht geschehen war, war allgemein angenommen worden, dass Dagna zum Verwalter der Halle berufen würde, als Bruenor im Sterben lag.


  Und tatsächlich waren dem General beide Positionen angeboten worden, und das von Persönlichkeiten, die dafür sorgen konnten, dass es auch tatsächlich geschah. Aber er hatte sich geweigert.


  »Willst du, dass ich meinen Spähern sage, sie sollen schneller arbeiten und dadurch vielleicht den Trollen auffallen?«, fragte Dagna.


  Bei diesen Worten zuckte Galen Firth leicht zusammen, aber er blinzelte nicht und gab nicht nach. »Es wäre mir lieb, wenn du deine Leute so schnell wie möglich marschieren ließest«, antwortete er. »Meine Stadt wird heftig bedrängt und ist vielleicht sogar schon überrannt worden, und südlich von diesen höllischen Gängen sind jetzt wahrscheinlich schon viele Menschen in schrecklicher Gefahr. Man sollte meinen, dass das euch Zwergen ein bisschen auf die Sprünge hilft; immerhin behauptet ihr, unsere Nachbarn zu sein.«


  »Ich behaupte überhaupt nichts«, erwiderte Dagna rasch. »Ich tue, was mein Verwalter und mein König mir befehlen.«


  »Und es interessiert dich überhaupt nicht, wenn die Leute niedergemetzelt werden?«


  Galens barsche Frage ließ mehrere Zwerge in der Nähe den Atem anhalten, denn schließlich hatte der stolze Zwerg erst vor ein paar Zehntagen seinen eigenen Sohn verloren. Dagna starrte den Mann lange an, begrub den Stachel, der ihn zu einer zornigen Antwort veranlassen wollte, und erinnerte sich an seine Stellung und seine Pflichten.


  »Wir marschieren so schnell, wie wir marschieren, und wenn du schneller gehen willst, kannst du das gerne tun und vorauseilen. Ich werde meinen Spähern sagen, dass sie dich durchlassen sollen. Wenn wir später weiter vorn in den Gängen auf das stoßen, was die Trolle nach ihrer Mahlzeit von dir übrig gelassen haben, werden wir einfach über deine Überreste hinwegmarschieren. Es könnte dann sein, dass deine Verwandten aus Nesme, wenn sie noch am Leben sind, ohne dich gerettet werden.« Dagna hielt inne und ließ seinen wütenden Blick ein wenig länger auf dem Menschen ruhen, eine lautlose Versicherung, dass er keinesfalls bluffte. »Oder vielleicht auch nicht.«


  Das schien Galen einigen Schwung zu nehmen. Er räusperte sich laut, wandte sich dann wieder dem Gang vor ihnen zu und stapfte weiter.


  Dagna war sofort neben ihm und packte ihn fest am Arm. »Schmoll ruhig, wenn du willst«, sagte der Zwerg großzügig, »aber tu es gefälligst leise.«


  Galen entzog sich dem Schraubstockgriff des Zwergs und begegnete Dagnas wütendem Blick mit einem, der nicht weniger hitzig war.


  Mehrere Zwerge in der Nähe verdrehten die Augen und fragten sich, warum Dagna diesem Idioten nicht einfach eine blutige Nase verpasste und ihn dann liegen ließ. Galen hatte erst vor kurzem mit diesem Verhalten begonnen. Die fünfzig Zwerge waren zusammen mit ihm vor ein paar Tagen aus MithrilHalle aufgebrochen; Verwalter Regis hatte ihnen befohlen, zu tun, was sie konnten, um den belagerten Bewohnern von Nesme zu helfen. Sie waren stetig vorangekommen, bis eine Gruppe von Trollen sie überfallen hatte. Diese Trolle hatten die Zwerge in die Flucht geschlagen, hatten sie weiter nach Süden und hinaus aus den Gängen bis zum Rand des Trollmoors getrieben, aber Galen Firth hatte angenommen, dass sie zu weit nach Osten geraten waren. Also waren sie nach Westen marschiert und hatten dort weitere Gänge gefunden. Gegen Galens Proteste war Dagna zu dem Schluss gekommen, dass seine Leute im Schutz der nach Westen führenden unterirdischen Tunnel besser dran sein würden. Die Gänge bestanden eher aus Erde als aus Stein; Wurzeln von Bäumen und Büschen hingen über ihren Köpfen, und überall in dem schwarzen Boden rings um sie her kribbelte und krabbelte es. Es war anders als alles, was sie auf ihrem Weg aus MirhrilHalle gesehen hatten. Das bedrückte Galen nur noch mehr. Die Gänge waren enger und niedriger, was die Zwerge für einen Vorteil hielten, besonders, da riesige, hässliche Trolle sie verfolgten, aber für Galen bedeutete es, die Hälfte der Zeit gebückt zu marschieren.


  »Du bedrängst den Alten zu sehr«, sagte ein junger Zwerg namens Fender Festhammer bei der nächsten Ruhepause zu Galen. Der Mensch und Fender befanden sich seitlich der Hauptgruppe in einem Bereich mit höherer Decke, der dem hoch gewachsenen Galen erlaubte, den Rücken ein wenig zu strecken, was seine Stimmung allerdings auch nicht verbesserte.


  »Mein Ziel ist –«


  »Uns bekannt, und wir können es dir alle nachfühlen«, versicherte ihm Fender. »Wir empfinden für Mithril-Halle ganz ähnlich wie du für Nesme, das solltest du nicht bezweifeln.«


  Aber es gelang Fender nicht, Galen zu beruhigen, und nun fuchtelte der Mensch dem Zwerg mit dem Finger vor der Nase herum, so nahe, dass Fender sich bremsen musste, ihm nicht einfach die Fingerspitze abzubeißen.


  »Was wisst ihr schon von meinen Gefühlen?«, fauchte Galen. »Kennt ihr meinen Sohn, der sich vielleicht da draußen in der Kälte versteckt? Oder der vielleicht schon tot ist oder überall von Trollen umgeben? Wisst ihr, welches Schicksal meine Nachbarn erlitten haben? Wisst ihr –«


  »General Dagna hat gerade seinen Jungen verloren«, unterbrach ihn Fender, und das ließ Galen einen Augenblick schweigen.


  »Er hieß Dagnabit«, fuhr Fender fort. »Ein gewaltiger Krieger und treuer Freund, wie alle aus seiner Familie. Er ist beim Kampf gegen die OrkHorde in Senkendorf gefallen, wo er seinen König und seine Verwandten bis zum bitteren Ende verteidigt hat. Er war Dagnas einziger Junge, und er hatte eine ebenso viel versprechende Laufbahn vor sich wie sein Vater. Die Zwergenbarden werden noch lange über Dagnabit singen. Aber ich nehme an, dieser Gedanke hilft kaum, das Brodeln in Dagnas Blut abzukühlen, und wird den Riss in seinem alten Herzen nicht schließen. Und nun kommst du hierher, du kurzlebiger, wolkenschnuppernder Dummkopf, und stellst Forderungen, als wären deine eigenen Bedürfnisse wichtiger als alles, was wir Zwerge kennen. Ah, ich habe versucht, es zu schlucken. Ich habe versucht, deine Seite der Angst zu sehen. Aber du bist wirklich unerträglich, und wenn du nicht lernst, dein dummes Maul zu halten, ist es wahrscheinlicher, dass du mit Stiefeln in den Stein getreten wirst, als deine Heimat je wieder zu sehen.«


  Der offensichtlich verdutzte Galen Firth saß einen Augenblick nur da und stotterte.


  »Willst du etwa mir … einem Reiter von Nesme … drohen?«, brachte er schließlich heraus.


  »Ich sage dir als Freund oder als Feind – das ist deine Entscheidung –, dass du dir und deinen Leuten nicht hilfst, indem du an jeder Biegung des Gangs einen Streit mit Dagna anfängst.«


  »Der Gang …«, fauchte der störrische Mann zurück. »Wir sollten draußen sein, wo wir vielleicht die Rufe meiner Leute hören oder das Licht ihrer Feuer sehen können!«


  »Oder von einer Armee von Trollen eingeholt werden, und stell dir nur diesen wunderbaren Duft vor!«


  Galen Firth schnaubte und machte eine abfällige Geste.


  Fender betrachtete das als sein Stichwort, stand auf und ging ein paar Schritte weiter.


  Er blieb allerdings noch einmal stehen und blickte zurück. »Du verhältst dich, als wärst du unter Feinden oder Geringeren. Wenn alle Leute in Nesme so dumm sind wie du – zu dumm, um einen Freund zu erkennen, der dir helfen will –, dann tun die Trolle der Welt vielleicht sogar einen Gefallen.«


  Galen Firth zitterte vor Wut, und einen Augenblick erwartete Fender, dass der Mann aufspringen und versuchen würde, ihn zu erwürgen.


  »Ich bin in Freundschaft nach Mithril-Halle gekommen!«, rief der Mensch laut genug, um auch jene Zwerge auf sich aufmerksam zu machen, die sich in der Hauptkammer um Dagna drängten.


  »Du bist in Not nach Mithril-Halle gekommen, hast nichts als Beschwerden vorgebracht und um mehr gebeten, als wir dir geben konnten«, verbesserte ihn Fender. »Und dennoch haben Verwalter Regis und die gesamte Sippe die Verantwortung dieser Freundschaft akzeptiert – nicht die Last, sondern die Verantwortung, du Idiot! Wir sind nicht hier, weil wir Nesme etwas schulden, und wir sind nicht hier, um Nesme um irgendetwas zu bitten, und am Ende solltest sogar du schlau genug sein zu wissen, dass wir alle das Gleiche hoffen, nämlich dass wir deinen Jungen und die anderen aus deiner Stadt lebend und wohlbehalten finden.«


  Diese offenen Worte ließen Galen innehalten, und bevor er entscheiden konnte, ob er schreien oder zuschlagen sollte, stieß Fender ein verächtliches »Pah!« aus, winkte abfällig mit der schwieligen Hand und ging weiter.


  »Ihr könntet vielleicht ein bisschen weniger Krach machen«, erklang eine Stimme aus der anderen Richtung, die Stimme von General Dagna, der wütend zu ihnen herüberstarrte.


  »Also mach, was du willst«, sagte Fender zu Galen, wieder mit dieser abfälligen Geste. »Denk über das nach, was ich gesagt habe, oder lass es bleiben – das ist deine eigene Entscheidung.«


  Galen Firth ging langsam von Fender weg und auf die größere Versammlung in der Mitte der Höhle zu. Er bewegte sich jedoch eher seitlich als geradeaus, als wollte er seinen Rücken vor weiteren harten Worten schützen.


  Tos'un Armgo, schlank und anmutig, bewegte sich lautlos durch den niedrigen Flur, einen Wurfpfeil zwischen den Zähnen und ein Sägemesser in der Hand. Der Dunkelelf war froh, dass die Zwerge wieder unter die Erde zurückgekehrt waren. Er hatte sich draußen viel zu verwundbar gefühlt. Ein Geräusch ließ ihn innehalten und sich dichter an die Felswand drücken, wo er mit den Vorsprüngen und Nischen verschmolz. Er zog seinen Piwafwi, den verzauberten Drow-Umhang, der einen vor den meisten Blicken verbergen konnte, ein bisschen fester um sich, wandte das Gesicht dem Stein zu und sah sich aus dem Augenwinkel um.


  Einige Zeit verging. Tos'un entspannte sich, als er die Zwerge hörte, die zu ihrer üblichen Routine zurückgekehrt waren und aßen und schwatzten. Sie hielten sich in diesen Gängen für sicher, da sie glaubten, die Trolle weit hinter sich gelassen zu haben. Welcher Troll hätte sie schon nach dem Gefecht hierher verfolgen können?


  Kein Troll, das wusste Tos'un. Die Zwerge rechneten nicht damit, dass ihre plumpen, primitiven Feinde von zwei Dunkelelfen begleitet wurden. Sie zu verfolgen und den zweiköpfigen Troll namens Proffit und seine stinkende Bande in diesen beinahe parallel verlaufenden Gang zu führen, war Tos'un nicht schwer gefallen.


  Nun schaute er in die andere Richtung, wo seine Begleiterin, die Priesterin Kaer'lic Suun Wett, sich oben auf einem Sims an die Wand duckte. Selbst Tos'un hätte sie dort, vergraben unter ihrem Piwafwi, nicht sehen können, aber sie bewegte sich, als er sich umdrehte, und winkte ihm.


  Schnapp dir den Wachposten, bedeutete sie ihm in der komplizierten Fingersprache der Drow-Elfen. Es wäre gut, einen Gefangenen zu haben.


  Tos'un holte tief Luft und griff nach dem Pfeil, den er zwischen den Zähnen hielt. Die Spitze war mit Drow-Gift bestrichen, einer Tinktur von unglaublicher lähmender Wirkung, der sich nur wenige widersetzen konnten. Kaer'lic und seine beiden anderen Drow-Gefährten hatten Tos'un in den letzten Jahren öfter angewiesen, einen Gefangenen zu nehmen, denn er war der Geschickteste, wenn es darum ging, Geschöpfe für ein Verhör einzufangen, besonders, wenn das Ziel zu einer größeren Gruppe gehörte.


  Jetzt hielt er allerdings inne, streckte die freie Hand so aus, dass Kaer'lic sie sehen konnte, und erwiderte: Ist das wirklich notwendig? Sie sind alle wach, und es sind viele.


  Kaer'lies Finger begannen sofort zu zucken. Ich will wissen, ob das hier eine einzelne Gruppe ist oder die Vorhut der Armee von Mithril-Halle!


  Tos'un legte die Hand wieder an den Pfeil. Er wagte nicht, Kaer'lic in solchen Dingen zu widersprechen. Sie waren Drow, und im Reich der Drow hatten Frauen einen höheren Rang als Männer. Das galt selbst für Drow wie Tos'un und Kaer'lic, die so weit von den Sitten und Gebräuchen der großen Städte des Unterreichs entfernt waren. Und Priesterinnen der Spinnenkönigin Lloth, wie Kaer'lic eine war, standen in der Hierarchie am höchsten.


  Der Späher drehte sich um und rutschte tiefer auf den Boden, dann begann er, halb auf sein Ziel zuzugehen, halb zu kriechen. Er hielt inne, als er hörte, wie der Zwerg die Stimme erhob und sich mit dem Menschen stritt, der die Zwergentruppe begleitete. Der Drow bewegte sich zu einem angemessen verborgenen Aussichtspunkt und wartete.


  Schon bald befahlen einige aus der Haupttruppe den beiden, still zu sein, und der Zwerg murmelte etwas und scheuchte den Menschen weg.


  Tos'un warf einen Blick zurück, dann hielt er inne und lauschte, bis seine empfindlichen Ohren hörten, wie Proffit und seine Leute näher kamen.


  Er glitt dichter an sein Opfer heran. Zuerst stieß er ihm mit dem linken Arm den Wurfpfeil in die Schulter, dann schob er die rechte Hand vor und schnitt mit dem Sägemesser eine präzise Linie in die Kehle des Zwergs. Es hätte tödlich sein können, aber Tos'un hatte die Klinge so gekippt, dass sie nicht die Hauptadern durchtrennte. Wenn der Schnitt länger unbehandelt blieb, würde er sich als tödlich erweisen, aber Kaer'lic würde das Leben des elenden Geschöpfs mit ein paar geringeren Zaubern retten können, die die Spinnenkönigin ihr gewährt hatte.


  Zu diesem Zeitpunkt würde der Gefangene sich allerdings wünschen, man hätte ihm gestattet zu sterben.


  Der Zwerg reagierte schnell und versuchte zu schreien, aber der Drow hatte ihm die Stimmbänder durchtrennt. Dann wollte er zuschlagen und treten, aber das Gift hatte ihn bereits erreicht. Blut lief aus der Wunde, der Zwerg sackte auf den Boden, und Tos'un kroch rückwärts und zog ihn mit sich.


  »Pah, du hast einfach ein zu großes Maul«, erklang ein leiser Ruf aus der Hauptgruppe. »Sei still, Fender.«


  Tos'un zog sich weiter zurück.


  »Fender?« Dieser Ruf klang nachdrücklicher. Tos'un drückte sich flach auf den Boden und war


  unter seinem verzauberten Umhang beinahe unsichtbar.


  »Fender!«, schrie ein Zwerg vor ihm erschrocken, und Tos'un lächelte über seine Schlauheit, denn er wusste, dass die dummen Geschöpfe ihren vergifteten Gefährten für tot halten würden.


  Bei den Zwergen wurde es unruhig; sie sprangen auf und griffen nach den Waffen, und Tos'un dachte, dass Kaer'lics Entscheidung, einen Gefangenen zu nehmen, Proffit und seine Trolle teuer zu stehen kommen würde. Immerhin hatten sie jetzt das Überraschungselement verloren. Für den Dunkelelfen jedoch machte dies den bevorstehenden Kampf nur interessanter.


  Mehrere Zwerge riefen nach Fender, aber der Schrei, der sich über alle anderen erhob, kam von Bonnerbas Eisenhut, dem Zwerg, der ihrem gefallenen Kameraden am nächsten war.


  »Trolle!«, brüllte er, und noch bevor die anderen begriffen, was er da gesagt hatte, konnten sie ihre Gegner riechen.


  »Zieht euch zum Feuer zurück!«, rief General Dagna.


  Bonnerbas zögerte, denn er war nur noch einen Schritt von dem armen Fender entfernt. Er ging vorwärts statt rückwärts und packte seinen Freund am Kragen. Fender sackte zur Seite, und Bonnerbas schnappte nach Luft, denn er sah deutlich die Linie hellroten Bluts an der Kehle seines Kameraden. Fender war schlaff und regte sich nicht.


  Bonnerbas war sicher, dass Fender tot war oder es bald sein würde.


  Dann hörte er die angreifenden Trolle, blickte auf und erkannte, dass er seinen Freund wohl bald in Moradins Halle wiedersehen würde.


  Er wich einen Schritt zurück, griff nach seiner Axt, schwang sie und schlug sie tief in die Arme des ersten angreifenden Trolls, der sich nach vorn gebeugt hatte. Der Troll fiel zurück, stolperte zur Seite und stürzte, aber noch bevor er auf dem Boden lag, wurde er nach vorn gedrängt und von zweien seiner Artgenossen überrannt, die vorwärts stürzten und Bonnerbas angriffen.


  Wieder schlug der Zwerg mit der Axt zu und versuchte zu fliehen, aber eine klauenbewehrte Trollhand krallte sich in seine Schulter. Nun begriff Bonnerbas, wie erschreckend schnell diese Feinde waren, denn plötzlich flog er durch die Luft, drehte sich und prallte von Beinen ab, die so fest und dick waren wie die Stämme größerer Bäume. Er versuchte sich aufzurichten, aber er stolperte, fiel und landete auf dem Rücken. Immer noch schlug der wütende Zwerg mit seiner Axt um sich, und er traf auch ein paar Mal. Aber die Trolle waren überall, waren zwischen ihm, Dagna und den anderen, und der arme Bonnerbas konnte nirgendwohin.


  Ein Troll griff nach ihm, und es gelang dem Zwerg, den Arm dieses Angreifers fest genug zu treffen, um ihn am Ellbogen abzutrennen. Der Troll heulte auf und wich zurück, aber noch während Bonnerbas versuchte, sich auf die Seite zu rollen und aufzustehen, beugte sich der größte, hässlichste Troll, den er je gesehen hatte, über ihn, ein widerliches zweiköpfiges Geschöpf, das ihn mit breitem Grinsen auf beiden verzerrten Gesichtern anstarrte. Der Troll bückte sich tiefer, und Bonnerbas schwang die Axt. Als seine Waffe nichts traf, erkannte der Zwerg die Finte, und bevor er die Axt wieder nach oben bringen konnte, erschien ein riesiger Fuß über ihm, stieß nach unten und stampfte ihn nieder.


  Bonnerbas versuchte sich zu wehren, aber er konnte nichts tun. Er versuchte zu atmen, aber der Druck war zu stark.


  Als die Trolle sich an den beiden gefallenen Zwergen vorbeischoben, konnte General Dagna nur knurren und sich lautlos dafür verfluchen, dass er zugelassen hatte, so überrascht zu werden. Fragen und Flüche überschlugen sich in seinem Kopf. Wie konnten die dummen, stinkenden Trolle ihnen zurück unter die Erde gefolgt sein? Wie hatten die Geschöpfe das Gelände für diesen Angriff ausspionieren und sich unbemerkt nähern können, wenn Dagna es doch für sicher gehalten hatte, eine Pause einzulegen?


  Das Durcheinander im Kopf des erfahrenen Kommandanten legte sich schnell, und er begann, Befehle zu geben und seine Truppe aufzustellen. Seine erste Idee war, sich tiefer in die niedrigeren Gänge zurückzuziehen, damit die Trolle sich noch mehr bücken mussten, aber der Instinkt riet ihm, an Ort und Stelle zu bleiben, wo ein Feuer zur Hand war. Er befahl einigen seiner Jungs, sich auf der anderen Seite des Feuers zur Verteidigung zu formieren. Dagna selbst führte den Gegenangriff in der Mitte der ersten, fünf Zwerge breiten Reihe und weigerte sich, dem Druck der Trolle nachzugeben.


  »Haltet stand!«, schrie er mehrmals, während er mit seinem Kriegshammer zuschlug. »Zerschmettere sie!«, rief er dem axtschwingenden Zwerg neben sich zu. »Hack ihnen nichts ab, wenn es nicht unbedingt sein muss!«


  Der andere Zwerg, der offenbar begriff, dass sie die Feuerstelle um jeden Preis halten mussten, drehte die Axt um und begann, mit der flachen Rückseite der Waffe auf den nächsten Troll einzudreschen, um ihn zurückzutreiben.


  Andere taten das Gleiche, und Galen Firth stellte sich dicht hinter Dagna und begann, mit seinem langen Schwert zuzuschlagen. Sie wussten, sie würden die Stellung nicht lange halten können, denn immer mehr Trolle drängten heran und trieben ihre Kumpane in den ersten Reihen mit ihrem schieren Gewicht vorwärts.


  Dagna, der glaubte, dass sie alle zum Untergang verurteilt waren, schrie vor Zorn und schlug so fest nach dem Troll, der den Arm nach ihm ausstreckte, dass sein Hammer dem Geschöpf den Arm am Ellbogen abriss.


  Der Troll schien das nicht einmal zu bemerken, und Dagna erkannte sofort seinen Fehler. Er hatte den Hammer zu weit geschwungen und war nun verwundbar. Aber der Troll wich plötzlich zurück, und Dagna duckte sich und schrie überrascht auf, als die ersten Fackeln, von Galen Firth geworfen, auf die Trolle fielen. Der Mann reckte sich über den geduckten Dagna hinweg, um erneut eine Fackel nach dem Gegner des Generals zu werfen, der sich seinerseits gewaltig beeilte, dem Feuer auszuweichen.


  Trolle waren tatsächlich Furcht erregende Gegner, und die Zwerge wussten, dass die Gerüchte über sie der Wahrheit entsprachen: Wenn man einen Troll in hundert Stücke schnitt, entstanden daraus hundert neue Trolle, weil jedes Stück sich zu einem vollkommen neuen Geschöpf regenerierte. Sie hatten jedoch eine Schwäche, die alle in den Bergen ebenfalls gut kannten: Feuer verhinderte diese Regeneration.


  Dementsprechend mochten Trolle Feuer nicht besonders.


  Rasch wurden weitere Fackeln zu Dagna und den anderen weitergereicht, und die Trolle wichen zurück, aber nur einen Schritt.


  »Also vorwärts, für Fender und Bonnerbas!«, schrie Dagna, und die Zwerge jubelten.


  Aber dann erklang ein Schrei von der anderen Seite: »Trolle in den Gängen!«, und ein weiterer Warnruf ertönte direkt hinter Dagna.


  Alle Gänge waren blockiert; Dagna und seine Leute waren umzingelt. Es blieb nur noch ein Fluchtweg.


  »Wie tief sind wir?«, brüllte der General.


  »Wurzeln an der Decke«, antwortete ein Zwerg. »Kann nicht allzu tief sein.«


  »Dann bringt uns nach oben«, befahl der alte Zwerg.


  Sofort begannen seine Leute in der Mitte des enger werdenden Rings, zu handeln. Zwei hoben einen Dritten hoch, und der begann, mit der Spitzhacke die Decke aufzureißen.


  »Zwerge nach oben!«, rief Dagna, und er wusste, mehr brauchte er nicht zu sagen, um seinen treuen Kameraden mitzuteilen, was er wollte.


  »Und Feuer nach unten!«, kam die angemessene Schlussfolgerung von mehr als nur einem Zwerg.


  »Galen Firth, du schaffst uns hoch«, rief Dagna dem Menschen zu.


  »Was habt ihr vor?«, wollte Galen wissen. »Kämpft weiter, denn wir können nicht entkommen.«


  Dagna stieß die Fackel nach vorn, und der Troll ihm gegenüber wich zurück. Der General drehte sich rasch um und versetzte Galen einen Stoß. »Dreh dich um, du Tölpel, und schaff uns hier raus!«


  Der verwirrte Galen wandte sich widerstrebend von dem Kampf ab, und im gleichen Augenblick blitzte über dem Bereich links des Feuers Tageslicht auf. Die beiden Zwerge, die ihren Kameraden mit der Spitzhacke hochgehoben hatten, stießen ihn noch höher nach oben, und er klammerte sich fest und kletterte an die Oberfläche.


  »Alles klar!«, berichtete er.


  Jetzt verstand Galen, was sie vorhatten, und eilte zum Loch, wo er sofort begann, Zwerge hochzuheben. Er musste das allerdings immer wieder unterbrechen, weil die Zwerge oben begannen, mehr Holz für das Feuer nach unten zu reichen.


  Dagna nickte und feuerte die Männer links und rechts von sich an, und die fünf kämpften leidenschaftlich und koordinierten ihre Bewegungen so, dass die Trolle nicht näher kommen konnten. Aber die Zwerge gewannen auch keinen Boden, und Dagna wusste tief im Herzen, dass seine beiden Kameraden Fender und Bonnerbas tot waren.


  Der zähe Veteran schob die finsteren Gedanken beiseite und ließ sich von ihnen nicht wieder zurück auf die Straße der Trauer um seinen verlorenen Jungen führen. Stattdessen konzentrierte er sich auf seinen Zorn und auf ihre verzweifelte Situation und kämpfte weiter mit Kriegshammer und Fackel. Hinter sich spürte er, dass die Hitze stärker wurde, als seine Jungs begannen, das Holz von oben nachzulegen. Die Flammen würden wirklich hell auflodern müssen, wenn sie vorhatten, auch den Letzten der Gruppe nach oben zu bringen.


  »Runter da vorn!«, brüllte ein Zwerg Dagna und seinen Männern zu.


  Sofort sprangen die fünf Zwerge nach vorn, griffen noch heftiger an und trieben die Trolle einen Schritt zurück. Dann zogen sie sich wie ein einziger Mann zurück und duckten sich.


  Brennendes Gebüsch und Äste flogen über ihre Köpfe hinweg auf die Trolle zu und zwangen sie, noch weiter zurückzuweichen.


  Dagna war dennoch bedrückt, denn hinter dieser wirren Linie von Feinden lagen zwei seiner Verwandten tot am Boden. Er und die anderen vier wichen zurück, dann eilten sie zu dem Loch direkt über Galen, der immer noch Zwerge hochhob.


  Der Qualm im Gang wurde mit jeder Sekunde dichter, als weitere Äste und Zweige durchs Loch geworfen wurden. Eine Gruppe von Zwergen trug das Holz zum Feuer. Die Zweige – überwiegend von Fichten – flackerten schnell auf und wurden nach vorn geschoben, um die Trolle in unmittelbarer Nähe zurückzutreiben, während die größeren Äste aufgehäuft wurden, um die bereits brennenden zu ersetzen, die die Zwerge aufhoben und nach den Trollen warfen. Langsam errichteten Dagnas Leute auf diese Weise Wände aus Feuer und versiegelten ihre Stellung in alle Richtungen.


  Es wurden immer weniger, je mehr von Galen unermüdlich in die Arme ihrer wartenden Verwandten gehoben wurden. Als nur noch ein paar Zwerge in dem unterirdischen Gang übrig waren, wurde die Versorgung des Feuers schwieriger.


  Der Zwerg neben Dagna drängte ihn zu gehen, aber der zähe alte Graubart schob diesen Gedanken ebenso beiseite wie seinen Kameraden, den er in Galen Firths wartende Arme schubste. Einer nach dem anderen verschwanden die letzten Zwerge.


  Dann wurde ein riesiger brennender Ast heruntergereicht. Galen gab ihn an Dagna weiter, und der alte General steckte den Hammer weg und nahm das schwere Stück Holz entgegen. Er streckte den Ast vor sich aus, griff brüllend an und stieß das brennende Holz direkt zwischen die Trolle. Die Flammen bissen in seine Hände, aber den Trollen erging es noch schlimmer. Die Geschöpfe fielen übereinander, so eilig hatten sie es, vor dem wilden Zwerg zurückzuweichen. Dann schleuderte Dagna den brennenden Ast nach ihnen. Er drehte sich um und rannte zu Galen zurück, der sich bereithielt, leicht gebeugt und die Hände auf Kniehöhe verschränkt. Dagna setzte den Fuß auf die wartenden Hände, und Galen drehte sich, brachte ihn direkt unter das Loch und hob ihn hoch.


  Noch während Dagna nach draußen kletterte und Galen sich instinktiv den Trollen zuwandte, weil er wusste, dass sie sofort wieder angreifen würden, wurden Zwergenhände in die Öffnung gesteckt und packten Galen fest an den Unterarmen. »Zieht ihn raus!«, brüllten die Zwerge und zerrten an dem Mann.


  Galens Kopf und seine Schultern waren schon draußen, und einen Augenblick glaubte er, es geschafft zu haben. Bis er Klauenhände an seinen Beinen spürte.


  »Zieht, ihr Idioten!«, forderte General Dagna, und er packte Galen selbst am Kragen, stemmte die Fersen in den Boden und zog.


  Der Mann schrie schmerzerfüllt auf. Er kam ein Stück weiter aus dem Loch, dann wurde er von unten wieder zurückgezogen.


  »Eine Fackel!«, brüllte Dagna, und als er sah, dass ein Zwerg mit einem brennenden Ast angerannt kam, ließ er Galen los, der für einen Augenblick beinahe wieder im Loch verschwunden wäre.


  »Haltet mich an den Füßen!«, befahl Dagna und beugte sich neben Galen über das Loch.


  Sobald ihn zwei Zwerge fest an den Füßen gepackt hatten, schob sich der General mit dem Kopf voran hinter dem zappelnden Galen ins Loch, die Fackel vor sich ausgestreckt – was Galen aufschreien ließ, als das Feuer seinen Rücken streifte. Er schrie noch lauter, als die Fackel ihn an den Beinen verbrannte, aber dann war er frei. Die Zwerge rissen sowohl Galen als auch Dagna nach oben. Dagna kam gerade wieder auf die Beine, als ein Troll sich aufrichtete und aus der Öffnung griff. Der alte Zwerg schlug mit der Fackel zu und hielt das Geschöpf in Schach, bis seine Jungs ein größeres Feuer zum Loch bringen und es nach unten werfen konnten.


  Schwerere Äste wurden herangeschafft und ebenfalls ins Loch gestopft, bis es vollkommen blockiert war, und dann hatten Dagna und die anderen einen Augenblick, um zu Atem zu kommen.


  Ein Ruf brachte sie allerdings bald wieder auf die Beine, denn die Trolle ließen sich von dem blockierten, brennenden Ausgang nicht lange aufhalten. Klauenhände zerrissen den Boden an einer anderen Stelle, wo sie ihren eigenen Fluchttunnel gruben.


  »Sammelt euch, und macht euch auf den Weg!«, brüllte Dagna, und die Zwerge flohen rasch über das offene Feld.


  Viele brauchten Hilfe, zwei mussten sogar getragen werden, aber eine Zählung zeigte, dass sie nur zwei verloren hatten: Fender und Bonnerbas. Dennoch, keiner von ihnen hätte diese Begegnung als Sieg bezeichnen wollen.


  Knochen und Steine


  Verfall und Verwesung hatten gesiegt und sich überall auf dem steinigen, blutigen Berghang ausgebreitet. Aufgeblähte Leichen dampften in der kühlen Morgenluft; ihre letzte Wärme trieb davon – Lebensenergie, verloren im endlosen Klagen des gleichgültigen Windes.


  Drizzt Do'Urden ging über den unteren Bereich des Schlachtfelds, ein Tuch gegen den Gestank vor das Gesicht gebunden. Beinahe alle Leichen hier unten waren Orks, von denen viele bei der gewaltigen Explosion umgekommen waren, die den Bergkamm seitlich des Hauptschlachtfelds zerrissen hatte. Die Explosion hatte die Nacht zum Tag gemacht und tausend Fuß hohe Flammen aufsteigen lassen. Tonnen von Schutt waren auf den Schwarm von Ungeheuern niedergeprasselt und hatten ihn unter sich begraben.


  »Eine Waffe weniger, die ich ersetzen muss«, sagte Innovindil.


  Drizzt wandte sich der Mondelfe zu. Innovindil hatte sich ebenfalls ein Tuch umgebunden, aber selbst das tat ihrer Schönheit keinen Abbruch. Über dem Tuch sahen strahlend blaue Augen Drizzt an, und der gleiche Wind, der den Gestank des Todes herantrug, ließ ihre langen goldenen Haarsträhnen wehen. Sie bewegte sich so anmutig, dass jeder ihrer Schritte Drizzt Do'Urden wie ein Tanz vorkam, und trotz ihrer Trauer um ihren Partner und Geliebten Tarathiel ließ sie den Kopf nicht hängen.


  Drizzt sah zu, wie sie sich zu einer vertrauten Leiche bückte: der von Urlgen, Sohn von Obould Todespfeil, dem Ork, der diesen schrecklichen Krieg begonnen hatte. Innovindil hatte Urlgen getötet, oder genauer gesagt hatte er sich aus Versehen selbst umgebracht, indem er seinen Kopf gegen ihren gestoßen und sich dabei auf dem in letzter Sekunde hochgerissenen Dolch der Elfenfrau aufgespießt hatte. Innovindil setzte den Fuß auf das aufgedunsene Gesicht des toten Ork-Anführers, packte den Dolchgriff und riss die Waffe heraus. Ohne mit der Wimper zu zucken, bückte sie sich tiefer, wischte die Klinge am Hemd des toten Orks ab, und steckte sie dann wieder in den Gurt an ihrem Fußknöchel.


  »Sie haben sich nicht die Mühe gemacht zu plündern, weder die toten Zwerge noch ihre eigenen Leute«, sagte Innovindil. Das hatten sie und Drizzt bereits bemerkt, bevor ihr Pegasus Mond sie auf dem felsigen Abhang abgesetzt hatte. Der Hang war vollkommen verlassen, obwohl die Orks nicht weit entfernt waren. Die beiden konnten sie in dem Tal hinter der Kuppe des Hangs hören, in dem Bereich vor dem Westeingang nach Mithril-Halle, der Tal der Hüter genannt wurde.


  Drizzt wusste, dass die Zwerge dort nicht gesiegt hatten, obwohl es erheblich mehr Ork-Leichen gab als Leichen seiner bärtigen Freunde. Am Ende hatten die Orks die Zwerge von der Klippe hinunter ins Tal der Hüter und zurück nach Mithril-Halle getrieben. Die Orks hatten teuer für dieses Stück Boden bezahlt, aber es gehörte ihnen. Angesichts der schieren Größe der Ork-Streitmacht vor dem geschlossenen Tor der Festung der Heldenhammer-Sippe konnte sich Drizzt nicht vorstellen, wie die Zwerge dieses Gelände je zurückgewinnen sollten.


  »Sie haben nur deshalb noch nicht geplündert, weil die Schlacht noch nicht vorüber ist«, erwiderte Drizzt. »Bis jetzt hatten die Orks keine Ruhepause, denn zunächst haben sie die Zwerge zurück nach Mithril-Halle getrieben und dann den Bereich rings um das Westtor so gut wie möglich abgesichert. Ich erwarte, dass sie schon bald hierher zurückkehren werden.«


  Er warf einen Blick zu Innovindil und sah, dass sie abgelenkt war von den Überresten eines besonders hässlichen Kampfes und eine Gruppe von Leichen betrachtete.


  Drizzt verstand ihre Überraschung, denn er erkannte, dass sie sich an einer Stelle befand, wo die Schlachtenwüter – die berühmte Knochenbrecherbrigade – bis zum Letzten standgehalten hatten. Er stellte sich neben die Elfenfrau und verzog das Gesicht, als er die zerfetzten Leichen sah – Thibbledorf Pwents Leute waren nie besonders subtil gewesen –, und verzog das Gesicht noch mehr, als er über ein Dutzend toter Zwerge entdeckte, alle dicht zusammengedrängt. Sie waren einer nach dem anderen gestorben, während sie einander zu schützen versuchten. Ein angemessenes Ende für die tapferen Krieger.


  »Ihre Rüstung …«, begann Innovindil und schüttelte den Kopf mit einer Mischung aus Überraschung, Ehrfurcht und Ekel.


  Sie brauchte nichts weiter zu sagen, denn Drizzt verstand gut, was sie meinte. Die Rüstung der Knochenbrecher rief häufig solche Reaktionen hervor. Sie hatte scharfe Kanten, überlappende, zugeschliffene Platten und eine Unmenge tödlicher Stacheln, was sie zu einer vernichtenden Waffe machte. Während andere Zwerge mit Äxten, Hämmern, Spitzhacken und Schwertern angriffen, stürzten sich die Schlachtenwüter einfach so auf den Feind.


  Drizzt dachte daran, den Bereich ein bisschen genauer zu inspizieren, um zu sehen, ob sein alter Freund Thibbledorf unter den Toten war, aber dann entschied er sich dagegen. Es war besser für ihn, dachte er, einfach weiterzugehen. Die Toten zu zählen war etwas für nach dem Krieg.


  Selbstverständlich rechtfertigte er mit dieser Haltung auch, jetzt nicht zur Heldenhammer-Sippe zurückzukehren und sich der Erkenntnis zu stellen, dass alle seine Freunde in der kleinen Siedlung Senkendorf getötet worden waren.


  »Gehen wir zum Kamm«, sagte er. »Wir sollten herausfinden, was diese Explosion bewirkt hat, bevor Oboulds Leute zurückkommen, um die Leichen zu plündern.«


  Innovindil stimmte nur zu gerne zu und ging auf die Reihe zerrissener Felsen zu. Hätten sie und Drizzt sich noch zwanzig Schritte weiter auf den Rand der Klippe zubewegt, hätten sie eine weitere viel sagende Gruppe von Leichen gefunden: Orks, einige davon zu dritt in einer Reihe liegend, die nur eine einzige Wunde aufwiesen: ein eingebranntes Loch.


  Drizzt Do'Urden kannte eine Waffe, die solche Wunden verursachte, einen Bogen namens Taulmaril, den seine Freundin Catti-brie benutzte – Catti-brie, die er ebenfalls für tot hielt.


  Der Zwerg Nikwillig saß an der Ostseite eines Berges, hatte sich gegen den Stein gelehnt und kämpfte gegen solch tiefe Verzweiflung an, dass er schon fürchtete, hier an Ort und Stelle zu erstarren, bis der Hunger oder ein verirrter Ork ihn holte. Er tröstete sich mit dem Wissen, dass er seine Pflicht getan und sein Ausflug zu den Gipfeln östlich des Schlachtfelds geholfen hatte, die Gezeiten der Schlacht zu wenden – zumindest genügend, dass Banak Starkamboss den größten Teil der Zwerge die Klippe hinunter und sicher nach Mithril-Halle schaffen konnte.


  Diesen Moment des Triumphs rief sich der müde Zwerg wieder und wieder vor Augen, eine Litanei gegen die schreckliche Angst wegen der Situation, in der er sich jetzt befand. Vor dem Morgengrauen, als das Schlachtfeld noch im Dunkeln lag, war er den Berg hinaufgeklettert und hatte von dort aus seine Aufmerksamkeit und den Spiegel, den er dabeihatte, der aufgehenden Sonne zugewandt. Er hatte mit diesem Spiegel einen reflektierten Sonnenstrahl auf den gegenüberliegenden Felskamm geworfen und damit den zweiten Spiegel gefunden, der dort platziert war und das Ziel für Catti-brie und ihren verzauberten Bogen markierte.


  Dann hatte Nikwillig gesehen, wie es ganz plötzlich hell wurde, ein Aufflackern von Feuer, das sich tausend Fuß über das Schlachtfeld erhob. Wie bei einer Windbö, die das Gras auf der Ebene biegt, waren die Wellen von heißem Wind und Trümmern, die von dieser monumentalen Explosion ausgingen, über den Norden des Schlachtfelds gefegt, wo der größte Teil der Orks gerade mit dem Angriff beginnen wollte. Sie waren reihenweise niedergemäht worden, und viele waren nie wieder aufgestanden. Der Angriff war zum Erliegen gekommen, genau, wie die Zwerge gehofft hatten.


  Also hatte Nikwillig seine Aufgabe erfüllt, aber schon, als er mit der Hoffnung auf ein solches Ergebnis aufgebrochen war, hatte der Zwerg aus Felbarr gewusst, dass seine Chancen zurückzukehren nicht gut waren. Banak und die anderen konnten nicht darauf warten, bis er wieder vom Berg herunterkam – und selbst, wenn sie es getan hätten, wie hätte Nikwillig je durch den Schwarm von Orks zwischen ihm und den Zwergen gelangen sollen?


  Als Nikwillig die anderen Zwerge an diesem Tag verlassen hatte, hatte er sich auf eine Selbstmordmission begeben, und er bedauerte das nicht, aber es half auch nicht gegen die Angst, die ihn nun schüttelte, weil sein Tod so nahe schien.


  Er musste an Tred denken, seinen Kameraden aus Felbarr. Zusammen mit mehreren Freunden waren sie an einem schönen Tag aus der Zitadelle von König Emerus Kriegerkron zu einer typischen Handelsmission aufgebrochen. Ihre Route hatte sich zwar etwas von der Norm unterschieden, denn sie versuchten, sowohl für König Emerus als auch für ihre eigenen Taschen einen neuen Handelsweg zu erschließen, aber sie hatten keinen großen Ärger erwartet. Auf keinen Fall hatten sie damit gerechnet, auf die Vorhut des größten Ork-Angriffs zu stoßen, den die Region je erlebt hatte! Nikwillig fragte sich, was wohl aus Tred geworden war. War er in dem fürchterlichen Kampf auf der Klippe gefallen? Oder hatte er es bis hinunter ins Tal der Hüter und nach Mithril-Halle geschafft?


  Der bedrückte Zwerg lachte hilflos, als er daran denken musste, dass Tred zuvor geplant hatte, Mithril-Halle zu verlassen und die Nachricht, dass unzählige Orks angegriffen hatten, selbst zur Zitadelle Felbarr zu bringen. Der zähe, kriegserfahrene und kampflustige Tred hatte als Botschafter zwischen den beiden Festungen fungieren wollen, und nun kam es Nikwillig ausgesprochen ironisch vor, dass er selbst es gewesen war, der Tred die Idee ausgeredet hatte.


  »Du bist so ein Idiot, Nikwillig«, sagte der Zwerg in den traurig heulenden Wind.


  Aber er glaubte es nicht einmal, während er es aussprach. Tred und er waren geblieben, weil sie zu dem Schluss gekommen waren, dass sie König Bruenor und seinen Verwandten etwas schuldeten, weil sie zu dem Schluss gekommen waren, dass es bei diesem Krieg um die Solidarität der DelzounZwerge ging, die in einer gemeinsamen Sache Schulter an Schulter stehen sollten.


  Nein, es war nicht dumm gewesen, zu bleiben, und es war auch nicht dumm gewesen, sich freiwillig zu melden, ja darauf zu bestehen, dass er derjenige sein sollte, der mit dem Spiegel loszog, um diese ersten Strahlen des Tageslichts einzufangen. Immerhin war er selbst kein Krieger und damit auf dem Schlachtfeld entbehrlich. Er hatte sich freiwillig in diese Lage begeben, aber er wusste, dass der Weg, der vor ihm lag, wahrscheinlich zu einem schnellen und gewaltsamen Ende führen würde.


  Der Zwerg stand auf. Er blickte über die Schulter zum Tal der Hüter und tat den Gedanken, diesen Weg einzuschlagen, abermals ab. Sicher befand sich dort der nächste Eingang zu Mithril-Halle, aber um das Tor zu erreichen, würde er durch ein riesiges Ork-Lager schleichen müssen. Und selbst wenn ihm das irgendwie gelingen sollte – die Zwerge hatten sich in ihre Höhlen zurückgezogen, und das Tor war verschlossen und würde so schnell nicht wieder geöffnet werden.


  Also beschloss Nikwillig, sich nach Osten zu wenden, zum Fluss Surbrin und hoffentlich und entgegen aller Wahrscheinlichkeit darüber hinaus.


  Er glaubte, ein Geräusch in der Nähe zu hören, und stellte sich vor, dass ihn eine Ork-Patrouille beobachtete, bereit, sich auf ihn zu stürzen und ihn totzuschlagen. Er holte tief Luft, dann setzte er einen Fuß vor den anderen und begann mit seiner dunklen Reise.


  Drizzt und Innovindil wandten sich nach Süden, dem gesprengten Bergkamm zu, und sie wählten ihren Weg so, dass sie den Rand des Tals der Hüter nahe der Stelle erreichten, wo die Zwerge diese seltsamen Metallrohre angebracht hatten. Die Rohre zogen sich vom Talboden bis zum Eingang des Höhlenkomplexes unterhalb dessen, was einmal ein felsiger Kamm gewesen war. Selbstverständlich wussten Drizzt und Innovindil nicht, was es mit diesen Rohren auf sich hatte. Sie wussten nicht, dass die Zwerge auf Anregung des Gnoms Nanfoodle Erdgas von unter der Erde heraufgebracht und die Höhlen unter den nichts ahnenden Riesen und ihren Katapulten damit gefüllt hatten.


  Wenn Drizzt und Innovindil mehr Zeit gehabt hätten, um über die Rohre nachzudenken, die Klippe hinabzusteigen und sie näher zu betrachten, hätten sie das Geheimnis des riesigen Feuerballs vielleicht lüften können. Im Augenblick jedoch war der Feuerball ihr geringstes Problem. Denn unterhalb der Klippe befand sich die größte Armee von Orks, die beide je gesehen hatten, ein regelrechtes Meer von dunklen Gestalten, die sich um die Obelisken im Tal der Hüter drängten. Tausende, zehntausende bewegten sich dort, und hier und da ragte auch ein Eisriese aus der Menge.


  Während Drizzt das Gewimmel beobachtete, entdeckte er mehr und mehr dieser Riesen, und er hielt den Atem an, als er das Ausmaß der Armee erkannte. Hunderte von Riesen waren dort unten, als hätte sich die gesamte Population der Riesen vom Grat der Welt auf König Oboulds Ruf hin zusammengefunden. »Haben die Silbermarschen je zuvor einen so finsteren Tag erlebt?«, fragte Innovindil.


  Drizzt sah sie an, obwohl er nicht sicher war, ob sie ihn tatsächlich gefragt oder nur vor sich hin gemurmelt hatte.


  Innovindil drehte sich um, um ihm in die lavendelfarbenen Augen zu schauen. »Ich erinnere mich daran, wie Obould die Zwerge aus der Zitadelle Felbarr vertrieb«, erklärte sie. »Was für ein finsterer Tag das war! Aber dennoch, der Ork-König hatte offenbar nur eine Höhle gegen die andere getauscht. Die Eroberung war zwar schrecklich für König Emerus Kriegerkron und die anderen Zwerge aus Felbarr, stellte aber nie eine Gefahr für den Rest der Region dar. Der Ork-König hatte eine unerwartete Gelegenheit beim Schopf gepackt, und alle wussten, dass sein Sieg kurzlebig sein würde. Aber das hier …« Sie schwieg und schüttelte hilflos den Kopf, als sie wieder ins Tal und auf die riesige Ork-Armee hinunterschaute.


  »Wir können davon ausgehen, dass es den meisten Heldenhammer-Zwergen gelungen ist, unter die Erde zurückzukehren«, sagte Drizzt. »Von dort werden sie sich nicht so leicht vertreiben lassen, das kann ich dir versichern. In ihren Höhlen haben die Zwerge der Heldenhammer-Sippe sogar einmal einen Angriff der Dunkelelfen von Menzoberranzan zurückgeschlagen. Ich bezweifle, dass es auf der ganzen Welt genug Orks gibt, um Mithril-Halle einzunehmen.«


  »Da magst du Recht haben, aber zählt das jetzt noch?«


  Drizzt schaute die Elfenfrau neugierig an. Er wollte gerade fragen, wieso es nicht zählen sollte, aber dann begriff er, was Innovindil fürchtete, und sparte sich die Frage.


  »Nein«, stimmte er ihr stattdessen zu. »Diese Streitmacht, die Obould versammelt hat, wird sich nicht so einfach wieder in ihre Löcher zurückschicken lassen. Es wird die gesammelten Kräfte von Silbrigmond, Immerrund und vielleicht sogar Sundabar brauchen … und die Zitadellen Felbarr und Adbar und Mithril-Halle. Es wird die Elfen aus dem Mondwald und die Armee von Markgraf Elastul von Mirabar brauchen. Der ganze Norden muss sich zusammentun, um Mithril-Halle in dieser Stunde der Not zu helfen.«


  »Und selbst in diesem Fall wird der Preis ungeheuerlich sein«, erwiderte Innovindil. »Schrecklich.« Sie blickte zurück zu dem blutigen, von Leichen übersäten Schlachtfeld. »Im Vergleich dazu wird dieser Kampf hier am Hang ein kleines Scharmützel sein, und die Krähen der Silbermarschen werden Fett ansetzen.«


  Drizzt hatte während ihrer Worte weiterhin die Ork-Armee beobachtet und bemerkte nun eine Bewegung im Westen, die er rasch als einen größeren Trupp Orks erkannte, der das Tal der Hüter verließ. »Die Plünderer sind auf dem Weg«, sagte er. »Gehen wir.«


  Innovindil spähte weiterhin ins Tal hinab. »Keine Spur von Sonne.« Sie sprach von der Gefährtin des Pegasus Mond, die einmal das Reittier von Innovindils Geliebtem Tarathiel gewesen war. »Obould hat sie immer noch, und ich bin sicher, sie ist am Leben.«


  »Das denke ich auch«, erwiderte Drizzt. »Selbst ein Ork würde ein so hinreißendes Geschöpf nicht töten.«


  Innovindil starrte weiter nach unten, dann zuckte sie die Schultern, drehte sich um und sah Drizzt direkt in die Augen. »Das wollen wir hoffen.«


  Drizzt stand auf und griff nach ihrer Hand, und zusammen gingen sie nach Norden, vorbei an den zersprengten Felsen. Die Explosion hatte den obersten Teil des Bergkamms abgerissen und eine narbige Schlucht zurückgelassen. Hin und wieder stieß das Paar auf die Überreste eines verbrannten Riesen. An einer Stelle fanden sie ein angesengtes Katapult, das trotz der gewaltigen Explosion intakt geblieben war.


  Diese Entdeckungen bewirkten jedoch mehr neue Fragen, als sie alte beantworteten, und das Paar wusste immer noch nicht, was zu der Katastrophe geführt hatte.


  »Wenn wir einen Weg nach Mithril-Halle finden, kannst du die Zwerge danach fragen«, sagte Innovindil, als sie weit vom Schlachtfeld entfernt auf einer offenen Hochebene standen und auf die Rückkehr von Mond warteten.


  Drizzt reagierte nicht auf die direkte Andeutung der Elfenfrau, dass er tatsächlich bald in die Zwergenfestung zurückkehren würde – wo ihm nichts anderes übrig bliebe, als sich seiner Trauer zu stellen –, sondern nickte nur wortlos.


  »Vielleicht ein Trick der Götter«, fuhr die Elfenfrau fort.


  »Oder der Harpells«, spekulierte Drizzt. Diese Familie exzentrischer und mächtiger Zauberer – in den meisten Fällen zu mächtig für den Nutzen derer, die sich in ihrer Nähe aufhielten – aus der kleinen Ortschaft Langsattel viele Meilen weit im Westen hatte Mithril-Halle schon zuvor geholfen und war bereits lange mit Bruenor und seinen Verwandten befreundet. Drizzt kannte die Harpells gut genug, um zu wissen, dass diese seltsame Familie wirrköpfiger Menschen durchaus imstande wäre, rein zufällig eine solche Katastrophe wie hier auf dem Bergkamm auszulösen.


  »Harpells?«


  »Das willst du nicht wissen«, erwiderte Drizzt vollkommen ernst. »Es muss genügen, wenn ich dir sage, dass Bruenor Heldenhammer ein paar sehr unkonventionelle Freunde hat.«


  Sobald er das ausgesprochen hatte, bemerkte Drizzt die Ironie in seinen Worten, und es gelang ihm, zu lächeln. Als er Innovindil anschaute, grinste sie bereits. »Wir werden es bald genug erfahren«, sagte sie. »Im Augenblick gibt es ein paar andere Dinge, um die wir uns kümmern müssen.«


  »Sonne«, stimmte Drizzt zu und drückte Innovindils Hand fester. »Und unsere Rache. Tarathiel wird besser ruhen, wenn Obould Todespfeil nicht mehr lebt.«


  »Getötet mit einem Schwert«, fragte Innovindil und legte die Hand an den Griff ihrer eigenen Waffe, »oder mit einem Krummsäbel?«


  »Ein Krummsäbel, denke ich«, antwortete Drizzt ohne das geringste Zögern. »Ich habe wirklich vor, ihn umzubringen.«


  »Also für Tarathiel, und auch für Bruenor«, sagte Innovindil. »Für alle, die gestorben sind, und zum Wohl des Nordens.«


  »Oder einfach nur, weil ich ihn umbringen will«, sagte Drizzt mit so kalter und ruhiger Stimme, dass Innovindil ein Schauer über den Rücken lief.


  Leidenschaft


  Mit einem Knurren, das mehr nach Zorn als nach Leidenschaft klang, rollte Tsinka Shinrill Obould auf den Rücken und kletterte auf ihn.


  »Du hast sie in ihre finstere Höhle zurückgeschickt«, rief die Schamanin und riss die Augen so weit auf, dass das gelbliche Weiß überall um die dunklen Pupillen zu sehen war und sie noch mehr an die Karikatur einer Verrückten erinnerte als sonst. »Und jetzt graben wir uns in dieses Loch!«


  König Obould Todespfeil schob die aufgeregte Schamanin ein wenig von sich weg, als sie versuchte, ihn mit ihrem zitternden Körper zu umschlingen, und hob sie mit einem seiner muskulösen Arme vom Strohsack.


  »Mithril-Halle wird vor der Macht von Obouldder-Gruumsh-ist in die Knie gehen«, fuhr Tsinka fort. »Und bald darauf wird uns auch die Zitadelle Felbarr wieder gehören. Wir werden sie alle erobern! Wir metzeln die Untertanen von Bruenor und Emerus nieder! Wir werden uns in ihrem Blut suhlen!«


  Obould zuckte die Achseln und schob die Schamanin zur Seite und herunter von seinem Bett. Sie fiel auf den Boden und kam sofort geschickt wieder auf die Beine. Speichel triefte aus ihrem Mund.


  »Gibt es irgendetwas, das Obould-der-Gruumsh-ist nicht erobern kann?«, fragte sie und schob sich wieder auf ihn. »Mithril-Halle, Felbarr … Adbar! Ja, Adbar! Sie alle werden fallen. Jede Zwergenfestung im Norden! Die wenigen, die wir nicht verschlingen, werden wir in die Flucht schlagen. Wir werden den Norden vom Zwergenfluch befreien.«


  Obould brachte ein Lächeln zustande, aber mehr, um die Priesterin zu verspotten, als um ihr zuzustimmen. Er hatte diese Litanei schon öfter gehört. Tatsächlich hegten Tsinka und die anderen Schamanen, seit die Zwerge das Westtor von MithrilHalle hinter sich geschlossen und sich in ihrer Höhle verschanzt hatten, die wildesten Hoffnungen auf massive Eroberungen überall in den Silbermarschen und darüber hinaus.


  Obould teilte diese Hoffnungen. Er wollte nichts lieber, als die Zitadelle Todespfeil zurückzuerobern, die die Zwerge erneut in Zitadelle Felbarr umbenannt hatten. Aber der Ork-König sah auch, wie dumm diese Vorgehensweise wäre. Die gesamte Region war nun auf sie aufmerksam geworden. Wenn sie den Surbrin überschritten, würden sie sich den Armeen von Silbrigmond und Immerlund gegenüberfinden, sehr wahrscheinlich vereint mit den Elfen des Mondwalds und sämtlichen DelzounZwergen östlich des tiefen, kalten Flusses.


  »Du bist Gruumsh!«, sagte Tsinka verzückt. Sie packte Obould und küsste ihn gierig. »Du bist ein Gott unter den Orks!« Wieder küsste sie ihn. »Gerti Orelsdottr fürchtet dich!«, kreischte sie und küsste ihn noch einmal.


  Obould grinste und erinnerte sich an seine letzte Begegnung mit der Eisriesenprinzessin. Gerti fürchtete ihn tatsächlich, oder sie sollte es zumindest. Denn Obould hatte sie bei ihrem kurzen Kampf besiegt, hatte sie zu Boden geworfen, und sie war beschämt davongeschlichen. So etwas war noch nie zuvor geschehen und machte allen, die es gesehen hatten und die davon hörten, nur noch deutlicher, dass König Obould viel mehr war als nur ein Ork. Er stand in der Gunst von Gruumsh Einauge, dem Gott der Orks. Er war mit Kraft und Schnelligkeit gesegnet, mit unglaublicher Beweglichkeit und, wie er glaubte, auch mit mehr Einsicht als je zuvor.


  Oder vielleicht war diese Einsicht nicht einmal so neu. Vielleicht betrachtete Obould ja einfach, nachdem er unerwarteterweise den gesamten Bereich zwischen dem Grat der Welt, dem Gräuelpass, dem Surbrin und dem Trollmoor mit solcher Leichtigkeit und überwältigender Macht erobert hatte, die Welt aus einem anderen, erheblich höher gelegenen Blickwinkel.


  »… nach Mithril-Halle gelangen«, sagte Tsinka gerade, als Obould der schwatzenden Schamanin wieder seine Aufmerksamkeit zuwandte. Offenbar hatte sie das bemerkt, denn nun hielt sie inne und fing noch einmal von vorne an. »Wir müssen vor dem Winter nach Mithril-Halle gelangen. Wir müssen die Heldenhammer-Sippe rauswerfen, damit sich die Nachricht von ihrer Demütigung und Niederlage verbreiten kann, bevor der Schnee die Pässe blockiert. Dann können wir den ganzen Winter über in den Zwergenschmieden arbeiten, um unsere Rüstungen und Waffen zu stärken. Im Frühling werden wir dann als unaufhaltsame Kraft wieder erscheinen und überall im Norden alles vernichten, was sich gegen uns stellt!«


  »Wir haben viele Orks verloren, als wir die Zwerge unter die Erde trieben«, wandte Obould ein, um ihr etwas von ihrem Schwung zu nehmen. »Die Steine sind rot vom Blut der Orks.«


  »Aber dieses Blut wurde für einen guten Zweck vergossen!«, kreischte Tsinka. »Und noch mehr werden sterben! Mehr müssen sterben! Unser erster großer Sieg steht bevor!«


  »Wir haben unseren ersten großen Sieg bereits errungen«, verbesserte Obould sie.


  »Dann steht der zweite bevor!«, schrie Tsinka unbeirrt. »Ein Sieg, wie er Ihm-der-Gruumsh-ist gebührt. Wir haben Steine und kahlen Boden erobert. Den Siegespreis haben wir noch nicht erhalten.«


  Der Ork-König schob die Schamanin auf Armeslänge von sich und drehte den Kopf ein wenig, um sie besser sehen zu können. Sie begann zu zittern, aber er hätte nicht sagen können, ob es vor Leidenschaft oder Zorn war. Ihr nackter Körper glänzte im Fackellicht, und ihre Muskeln bebten wie eine Feder, die zu fest gespannt ist.


  »Mithril-Halle muss noch vor dem Winter fallen«, sagte Tsinka jetzt ruhiger als zuvor. »Das hat Gruumsh mir enthüllt. Es war Bruenor Heldenhammer, der auf diesem Stein stand, die Flut der Orks brach und uns einen größeren Sieg verweigerte.«


  Obould knurrte, als er den Namen hörte.


  »Überall im Land breiten sich jetzt die Gerüchte aus, dass er noch lebt. Der König von Mithril-Halle ist scheinbar von den Toten auferstanden. Das ist Moradins Herausforderung an Gruumsh. Erkennst du das etwa nicht? Du bist Gruumshs Kämpfer, daran besteht kein Zweifel, und Bruenor Heldenhammer kämpft für Moradin. Kümmere dich darum und töte ihn schnell, bevor die Zwerge Moradins Ruf ebenso folgen, wie die Orks dem von Obould gefolgt sind!«


  Diese Worte beunruhigten Obould, denn sie waren sinnvoller, als er zugeben wollte. Er war nicht versessen darauf, nach Mithril-Halle vorzustoßen. Seine Armee würde auf jedem Schritt dieses Weges schwierigen Hindernissen gegenüberstehen. Konnte er solch schreckliche Verluste hinnehmen und immer noch hoffen, das Land zu erobern, das sein Königreich sein sollte?


  Aber die Schamanin hatte Recht: Die Gerüchte breiteten sich in den Ork-Reihen aus wie ein Wildfeuer. Die Identität des Zwergs, der die Verteidigungslinie beim Rückzug zur Halle zusammengehalten hatte, war unumstritten. Es war Bruenor gewesen, von dem sie geglaubt hatten, er sei in Senkendorf umgekommen. Es war Bruenor gewesen, zurückgekehrt aus dem Grab.


  Obould war nicht so dumm, die Wichtigkeit dieser Entwicklung zu unterschätzen. Er verstand, wie sehr seine Anwesenheit seine eigenen Krieger anspornte – würde Bruenor für die Zwerge nicht ebenso inspirierend sein? Obould hasste Zwerge mehr als alle anderen Völker, sogar mehr als Elfen, aber seine bitteren Erfahrungen in der Zitadelle Felbarr hatten ihn auch einen widerwilligen Respekt vor dem kleinwüchsigen bärtigen Volk gelehrt. Es war ihm gelungen, Felbarr in einem günstigen Augenblick einzunehmen, mithilfe des Überraschungsmoments. Aber wenn er Tsinkas Forderungen jetzt nachgab, würde er seine Streitmacht in eine gut vorbereitete Zwergenfestung führen.


  Gab es von allen Völkern auf Toril eines, das seine Heimat besser und zäher verteidigte als die Zwerge?


  Die Drow vielleicht, dachte er, und dieser Gedanke ließ ihn an die Situation im Süden denken, wo zwei Dunkelelfen dem hässlichen Proffit und seinen Trollen helfen sollten, Mithril-Halle von Süden aus zu bedrängen. Obould wusste, dies würde der Schlüssel zum Sieg sein, falls er sich tatsächlich entschloss, in Mithril-Halle einzudringen. Wenn Proffit und seine stinkenden Ungeheuer einen großen Teil von Bruenors Kriegern beschäftigten, würde ein verwegener Schlag gegen das verschlossene Westtor von Mithril-Halle Obould tatsächlich erlauben, in dem Zwergenkomplex Fuß zu fassen.


  Der Ork-König schaute Tsinka wieder an und erkannte, dass sie ihm offensichtlich angesehen hatte, woran er dachte, denn sie grinste auf diese merkwürdige Weise, und ihre dunklen Augen blitzten vor Gier – Gier nach Eroberung, Gier nach Obould. Der große Ork-König senkte die Arme, setzte Tsinka auf sich und gestattete sich, seine Pläne einen Augenblick zu vergessen. Er malte sich ein Schlachtfeld voller toter Zwerge aus und das Aufbrechen von Zwergentoren, denn Obould fand solche Bilder ausgesprochen anregend.


  Der kalte Wind machte jeden Ruck noch ein wenig unangenehmer, aber Obould biss die Zähne zusammen und klammerte die Beine fester um den bockenden Pegasus. Die Orks hatten die Flügel des weißen Pferdes fest nach hinten gebunden, denn Obould hatte nicht vor, das Tier fliegen zu lassen. Er hatte gesehen, wie scheinbar mühelos der Elf den Pegasus geritten hatte, aber jeder Ork, der bisher auf den Rücken des Tieres gestiegen war, war abgeworfen worden, und mehr als einer war danach auch noch unter die Hufe des fliegenden Pferdes geraten, bevor die Wärter das Tier wieder unter Kontrolle hatten.


  Bisher war jeder Ork abgeworfen worden, bis auf Obould, der die Beine so fest um die Seiten des Pegasus klammerte, dass das Geschöpf ihn noch nicht hatte loswerden können.


  Wieder hob sich das Hinterteil des Pferdes nach oben, und Obould wurde nach hinten gerissen, sein Hals schmerzhaft geknickt und so weit gebogen, dass er tatsächlich sehen konnte – selbstverständlich aus einer verdrehten Perspektive –, wie die Hinterhufe des Pegasus am Ende des Sprungs in die Luft zuckten. Knurrend packte er das dicke Seil fester und klemmte die Beine so eng um die Flanken seines Reittiers, dass er schon befürchtete, die Rippen des Geschöpfs zu brechen.


  Aber der Pegasus bockte weiter; er sprang, drehte sich und trat wild um sich. Obould bemerkte jedoch bald einen Rhythmus in all der Wildheit, und nach und nach wurden das Rucken und die Stöße ein winziges bisschen weniger heftig.


  Der Pegasus verlangsamte seine Bewegungen, und der Ork-König grinste, denn er wusste, dass das Tier endlich müde geworden war. Er entspannte sich ein klein wenig und grinste sogar noch breiter, als er daran dachte, wie sehr die wilden Bewegungen des Pegasus denen von Tsinka in der Nacht zuvor glichen. Ein angemessener Vergleich, dachte er lüstern.


  Dann segelte er auch schon durch die Luft, denn das Tier hatte ganz plötzlich und sehr heftig wieder zu toben begonnen. Obould prallte hart auf den Boden, mit dem Gesicht voran, aber er tat es mit einem Grunzen ab und zwang sich in einen Salto, der ihm gestattete, ein wenig von seiner Würde wiederzufinden. Er sah sich einen Moment erschrocken um, denn er befürchtete, dass sein unfreiwilliges Absitzen seinem Bild bei den Orks, die Zeuge geworden waren, schaden könnte. Tatsächlich starrten ihn alle ungläubig – oder dümmlich, das konnte er nicht genau unterscheiden – und dermaßen überrascht an, dass die Wärter nicht einmal versuchten, den Pegasus wieder einzufangen.


  Das geflügelte Pferd nutzte die Chance und raste auf den gestürzten Ork-König zu.


  Obould setzte ein breites Grinsen auf, sprang auf, breitete die Arme aus und forderte den Pegasus mit einen lauten Brüllen zum Kampf heraus.


  Das Tier blieb sehr plötzlich stehen, schnaubte und scharrte.


  Obould fing an zu lachen, was die Spannung brach, und dann ging er direkt auf den Pegasus zu. Das Tier legte die Ohren zurück und spannte sich an.


  »Vielleicht sollte ich dich essen«, sagte Obould ruhig, ging noch näher an das Tier heran und starrte ihm direkt ins Auge, was den Pegasus selbstverständlich noch nervöser machte. »Du bist bestimmt sehr zart.«


  Der Ork-König starrte den Pegasus noch einen Moment lang an, dann drehte er sich um, lachte laut, und alle Orks in der Nähe schlossen sich seiner Heiterkeit an.


  Sobald er sicher war, dass er alle verlorene Würde wiedergefunden hatte, wandte sich Obould abermals dem Pegasus zu und fühlte sich erneut an Tsinka erinnert. Er musste noch lauter lachen, als er sich im Geist das Pferdegesicht über dem der wilden, leidenschaftlichen Schamanin vorstellte, und sosehr sich auch die Schnauze und die allgemeinen Züge unterscheiden mochten, es kam ihm so vor, als könnte er – von dem Weiß um Tsinkas Iris einmal abgesehen – eine deutliche Ähnlichkeit in den Augen der beiden erkennen. Die gleiche Intensität, die gleiche Spannung. Die gleichen wilden und unbeherrschbaren Emotionen.


  Nein, nicht die gleichen, erkannte er dann, denn Tsinkas wildes Herumspringen und das Blitzen ihrer Augen hatten mit Leidenschaft und Ekstase zu tun, während der Blick des geflügelten Pferdes von Angst kündete.


  Nein, nicht Angst, wurde Obould plötzlich klar. Der Pegasus war kein wildes Tier, das gerade erst gefangen worden war und gebrochen werden musste. Er war schon jahrelang geritten worden, und das von Elfen, also von Reitern, deren Beine zu schwach waren, um sich festklammern zu können, wenn das geflügelte Pferd sie nicht auf seinem Rücken wollte.


  Die Intensität im Blick des Tieres kam nicht von seiner Angst, sondern von reinem Hass.


  »Kluges Tier«, sagte Obould leise, und der Pegasus spitzte die Ohren und legte sie dann wieder an, als hätte er jedes Wort verstanden. »Du bist deinem Herrn treu und hasst mich, weil ich ihn getötet habe. Du wirst stets gegen mich ankämpfen, wenn ich versuche, auf deinen Rücken zu steigen, nicht wahr?«


  Der Ork-König nickte und kniff die Augen zusammen, um das Tier noch genauer zu betrachten.


  »Oder?«, fragte er, und seine Gedanken bewegten sich in eine andere Richtung, als sähe er die Dinge aus dem Blickwinkel des Pegasus.


  Das Geschöpf hatte ihn bewusst getäuscht, als es vorgegeben hatte, sich zu beruhigen, und als Obould sich entspannt hatte, war es wieder wild geworden.


  »Du bist allerdings nicht so schlau, wie du denkst«, sagte Obould zu dem Pegasus. »Du hättest warten sollen, bis wir in den Wolken sind, bevor du mich abwirfst. Du hättest mich glauben lassen sollen, dass ich dein Herr bin.« Der Ork schnaubte und fragte sich, wie Pegasus-Fleisch wohl schmecken würde.


  Die Wärter hatten das geflügelte Pferd bald wieder völlig unter Kontrolle, und der Anführer wandte sich Obould zu und fragte: »Wirst du heute noch einmal reiten, mein Gott?«


  Obould schnaubte über die lächerliche Anrede, obwohl er sich nicht offen dagegen aussprach, und schüttelte den Kopf. »Ich habe viel zu tun«, sagte er.


  Er bemerkte, wie einer der Orks dazu ansetzte, die Hinterbeine des Pegasus brutal zu fesseln.


  »Das reicht«, sagte er, und alle Orks erstarrten. »Ihr werdet das Tier sanft und mit Respekt behandeln.«


  Das brachte ihm ein paar ungläubige Blicke ein.


  »Finde neue Leute!«, befahl Obould dem Anführer. »Das Tier wird jetzt freundlich behandelt. Keine Schläge mehr.«


  Noch während er diese Worte sprach, erkannte Obould, dass es ein Fehler gewesen war, die Wärter abzulenken, denn der Pegasus bewegte sich ruckartig, stieß zwei Orks beiseite und trat dann aus und traf das unglückliche Geschöpf, das ihm die Hinterbeine hatte fesseln wollen, fest gegen die Stirn. Der Ork flog nach hinten und begann sich am Boden zu winden und erbärmlich zu jammern.


  Die anderen Orks setzten instinktiv dazu an, das Pferd zu bestrafen, aber Obould verhinderte das mit einem lauten: »Genug!«


  Er starrte noch einmal den Pegasus an, dann den Anführer der Wärter. »Jede Verletzung, die ich am Körper dieses Tieres finde, wird auf deiner eigenen Haut wiederholt«, drohte er.


  Als der Ork zitternd zurückwich, wusste Obould, dass seine Arbeit getan war. Mit einem verächtlichen Seitenblick auf den schwer verletzten Narren, der sich immer noch am Boden wand, ging er davon.


  Die Überraschung auf den Gesichtern der Eisriesenwachen – fünfzehn Fuß große, gut aussehende Giganten – war nicht geringer als jene, die Obould bei seinen Orks bewirkt hatte, als er sie unter dem schrillen Protest von Tsinka Shinrill darüber informierte, dass er Gerti Orelsdottr allein aufsuchen würde. Alle wussten, dass es zwischen Gerti und Obould böses Blut gab. Bei ihrer letzten Begegnung hatte Obould die Riesin zu Boden geschlagen und lächerlich gemacht, und sie war dementsprechend wütend auf ihn.


  Obould hatte sich hoch aufgerichtet und blickte geradeaus – und er trug nicht einmal den wunderbaren Helm, den die Schamanen für ihn angefertigt hatten. Nun war er überall von Riesen umgeben, von denen viele Schwerter trugen, die länger waren als der Ork-König groß. Als er sich dem Eingang der riesigen Höhle näherte, in der sich Gerti kurzfristig so weit südlich von ihrer Bergheimat niedergelassen hatte, veränderten die Wachen die Formation und stellten sich zu beiden Seiten des Gangs auf. Zwei Reihen höhnisch grinsender, hoch aufragender Eisriesen starrten aus allen Winkeln auf ihn herab. Als er an ihnen vorbeikam, fielen sie hinter ihm in Schritt und riegelten damit jede Fluchtroute ab.


  Obould ließ sein Großschwert auf dem Rücken ruhen, hielt sich sehr gerade, und es gelang ihm sogar ein Grinsen, um sein Selbstvertrauen zu demonstrieren.


  Er bemerkte hektische Unruhe in der Höhle, wo sich riesige Gestalten hierhin und dorthin bewegten. Und als er eintrat und seine Augen sich an den flackernden Schein der Fackeln gewöhnt hatten, stellte er fest, dass er nicht weiter nach der Person suchen musste, mit der er sprechen wollte. Gerti Orelsdottr, nach Maßstäben der Eisriesen schön und Furcht erregend, stand im hinteren Teil der Höhle und sah ihm mit einer Mischung aus Misstrauen und Verachtung entgegen.


  »Es sieht aus, als hättest du dein Gefolge vergessen, König Obould«, sagte sie, und es kam Obould so vor, als würde in ihrer Stimme ein Hauch von Drohung mitschwingen.


  Er verließ sich dennoch darauf, dass sie ihm nichts tun würde. Er hatte sie im Zweikampf besiegt, hatte sie tatsächlich lächerlich gemacht, und es würde sie vor ihren Leuten noch mehr in Verlegenheit bringen, wenn sie andere auf ihn hetzte, um Rache zu nehmen. Selbstverständlich verstand Obould die Eisriesen nicht vollkommen – seine Erfahrungen mit ihnen waren begrenzt –, aber er wusste, dass sie echte Krieger waren, und Krieger folgten immer einem gewissen Ehrenkodex.


  Gertis Worte bewirkten, dass viele der anwesenden Riesen leise lachten und miteinander flüsterten.


  »Ich spreche für tausende von Orks«, erwiderte der Ork-König, »so wie du für die Eisriesen vom Grat der Welt sprichst.«


  Gerti richtete sich auf und kniff die großen blauen Augen zusammen – Augen, deren Farbe noch von der bläulichen Haut der Riesin betont wurde. »Dann sprich, König Obould. Ich habe viele Dinge vorzubereiten und nicht viel Zeit.«


  Obould nahm eine entspanntere Haltung ein, wollte vollkommen gelassen wirken. Dem Gemurmel ringsumher entnahm er zufrieden, dass er genau das Richtige getan hatte. »Wir haben hier einen großen Sieg errungen, Gerti Orelsdottr. Wir haben das gesamte Nordland eingenommen, wie es vor uns noch keiner getan hat.«


  »Unsere Feinde haben gerade erst begonnen, sich uns zu widersetzen«, wandte Gerti ein.


  Obould nickte. »Aber du solltest unsere Leistungen nicht leugnen«, sagte er. »Wir haben beide Tore nach Mithril-Halle verschlossen. Nesme ist sehr wahrscheinlich bereits zerstört und der Surbrin gesichert. Wir sollten wirklich nicht zulassen, dass unser Bündnis zu einem solchen Zeitpunkt…« Er hielt inne und drehte langsam den Kopf, bis er jedem Riesen in der Höhle einmal direkt in die Augen geschaut hatte. »Ich spreche für die Orks. Zehntausende von Orks.« Er verlieh dieser letzten beeindruckenden Schätzung zusätzliches Gewicht. »Du sprichst für die Riesen. Lass uns unter vier Augen verhandeln.«


  Gerti nahm eine Haltung ein, die Obould schon viele Male an ihr bemerkt hatte und die gleichzeitig störrisch und nachdenklich wirkte. Sie legte eine Hand auf die Hüfte und drehte sich gerade genug, dass sich ihr wohlgeformtes Bein durch den Schlitz in ihrem weißen Kleid zeigte, und sie schürzte die Lippen auf eine Weise, die ebenso gut ein Schmollen sein konnte wie ein letzter Augenblick des Spotts, bevor sie die Hand ausstreckte und einen Feind erwürgte.


  Obould begegnete dem mit einer respektvollen Verbeugung.


  »Komm mit«, bat Gerti ihn, und als der Riese, der neben ihr stand, zum Widerspruch ansetzte, brachte sie ihn mit dem zornigsten Blick zum Schweigen, den Obould je an ihr gesehen hatte.


  Ja, es lief alles ganz hervorragend, dachte der OrkKönig.


  Er folgte der Riesin einen kurzen Flur entlang. Dabei ließ er sich einen Augenblick Zeit, um die Wände zu betrachten, die offensichtlich von den Riesen erweitert worden waren und an denen sich jeder neue Schnitt im Stein noch deutlich zeigte. Auch die Decke war viel mehr als eine natürliche Formation, alle Spitzen waren abgeschlagen, sodass selbst der Größte von Gertis Leuten diesen Flur entlanggehen konnte, ohne sich bücken zu müssen. Beeindruckende Arbeit, dachte Obould, besonders, wenn man bedachte, wie schnell das alles geschehen war. Ihm war nicht klar gewesen, dass die Eisriesen so gut darin waren, Stein zu formen – diese Fähigkeit könnte sich vielleicht als nützlich erweisen, falls er sich tatsächlich entschloss, das Tor von Mithril-Halle aufzubrechen.


  Die Höhle am Ende des Flurs war offensichtlich Gertis Privatquartier, denn sie hatte eine schwere Holztür, und drinnen gab es viele dicke Bärenfelle. Gerti trat ein paar beiseite, was den nackten Steinboden bloßlegte, und bedeutete Obould, er solle sich dort hinsetzen.


  Der Ork-König lächelte noch immer, als er sich im Schneidersitz niederließ und dabei das Großschwert zog. Die beeindruckende Länge der Klinge hätte ihm nicht erlaubt, sich auf den Boden zu setzen, solange er sie auf dem Rücken trug. Er legte das Schwert über die Knie, wo es in Reichweite war, aber er lehnte sich zurück und berührte es nicht einmal, um auch nicht die geringste Bedrohung darzustellen.


  Gerti beobachtete ihn genau, erkannte er, obwohl sie versuchte, sich unbeteiligt zu geben, als sie zur Tür ging und sie schloss. Dann schlenderte sie zu dem dicksten Pelzhaufen und ließ sich ebenfalls nieder, aber auch im Sitzen überragte sie den viel kleineren Ork-König bei weitem.


  »Was willst du von mir, Obould?«, fragte sie barsch und sah ihm dabei fest in die Augen.


  »Wir waren beide verärgert über die Rückkehr von König Bruenor und den Verlust einer großartigen Gelegenheit«, sagte Obould.


  »Über den Verlust von Eisriesen.«


  »Und von Orks – mehr als tausend meiner Leute, darunter mein eigener Sohn.«


  »Was für mich nicht annähernd so viel zählt wie auch nur einer meiner Verwandten«, erwiderte Gerti.


  Obould nahm diese Beleidigung ruhig hin; er ermahnte sich, langfristig zu denken und nicht aufzuspringen und die Hexe einfach abzuschlachten.


  »Den Zwergen sind ihre Verwandten ebenso wichtig wie uns«, sagte er. »Sie werden nicht behaupten, gesiegt zu haben.«


  »Viele von ihnen konnten fliehen.«


  »In ein Loch, das für sie zum Gefängnis wurde. In Gänge, die wahrscheinlich bereits nach Trollen stinken.«


  »Wenn Donnia Soldou und Ad'non Kareese nicht tot wären, könnten wir die Informationen über Proffit und seine elende Armee vielleicht besser deuten«, sagte Gerti. Donnia und Ad'non waren die beiden Dunkelelfen, die der Eisriesin und Obould als Berater und Späher gedient hatten und vor kurzem nördlich ihrer derzeitigen Position tot aufgefunden worden waren.


  »Bedauerst du ihren Tod?«


  Die Frage ließ Gerti innehalten. Sie verriet sogar ihre Überraschung mit einem kurzen Hochziehen ihrer regelmäßig gezupften Brauen.


  »Sie haben uns zu ihrem eigenen Vergnügen ausgenutzt, nichts weiter. Das weißt du so gut wie ich«, stellte Obould fest.


  Wieder zog Gerti die Brauen hoch, aber diesmal deutlicher.


  »Überrascht?«, fragte der Ork-König.


  »Sie waren Drow«, antwortete Gerti. »Sie dienen nur sich selbst und ihren eigenen Zielen. Selbstverständlich wusste ich das. Nur ein Dummkopf hätte je etwas anderes angenommen.«


  Aber du bist überrascht, dass ich es wusste, dachte Obould, sprach es allerdings nicht aus.


  »Und wenn die anderen beiden mit Proffit im Süden sterben, werde ich das auch nicht bedauern«, erklärte Gerti.


  »Nachdem wir mit ihnen fertig sind«, sagte Obould. »Die verbliebenen Drow könnten wichtig sein, wenn wir vorhaben, die Verteidigung von Mithril-Halle zu brechen.«


  »Die Verteidigung zu brechen?«


  Obould entging der Unglaube in ihrem Tonfall ebenso wenig wie der offensichtliche Zweifel.


  »Ich möchte die Halle einnehmen.«


  »Deine Leute werden zu tausenden niedergemetzelt werden.«


  »Welchen Preis wir auch zahlen müssen, der Sieg wird es wert sein.« Obould musste sich ziemlich anstrengen, damit man ihm seine eigenen Zweifel nicht anhörte. »Wir müssen unsere Feinde weiter bedrängen, damit sie keine Zeit haben, ihre Verteidigung zu organisieren und zu koordinieren. Wir werden sie vor uns hertreiben, und ich werde ihnen nicht gestatten, irgendwo Fuß zu fassen. Und am Ende werden wir auch Bruenor Heldenhammers Kopf bekommen.«


  »Zu diesem Zweck wirst du über die Leichen von Orks kriechen müssen, nicht über die von Eisriesen.«


  Obould akzeptierte das mit einem Nicken und verließ sich darauf, dass Gerti ihm schon folgen würde, wenn es ihm erst gelungen war, die oberen Bereiche von Mithril-Halle zu erobern.


  »Ich brauche deine Leute, um das Tor aufzubrechen«, sagte er.


  »Es gibt Möglichkeiten, selbst die größten Tore aus den Angeln zu heben«, stellte die plötzlich interessierte Riesin fest.


  »Je schneller du die Schale für mich knackst, desto schneller werde ich Bruenors Kopf bekommen.«


  Gerti lachte leise und nickte. Obould erkannte selbstverständlich, dass die Aussicht auf zehntausend tote Orks sie mehr entzückte als die auf eine mögliche Niederlage der Zwerge. Der Ork-König benutzte die gewaltige Kraft in seinen Beinen, um mühelos aufzustehen, und schwang sein Schwert zurück über die Schulter und in die Scheide, die er auf den Rücken geschnallt hatte. Er erwiderte Gertis Nicken und marschierte selbstbewusst nach draußen und an den wartenden Reihen von riesigen Wachen vorbei.


  Aber trotz seiner ruhigen und selbstsicheren Haltung brannten Oboulds Eingeweide. Gerti würde selbstverständlich rasch handeln, und Obould zweifelte nicht daran, dass sie ihm und seinen Leuten Zugang nach Mithril-Halle verschaffen konnte, aber noch während er darüber nachdachte, nagte ein anderer Gedanke an ihm. Wieder erschienen vor seinem geistigen Auge Ork-Festungen auf jeder Hügelkuppe der Region, Festungen mit gut zu verteidigenden Mauern, die einen Angreifer zwangen, um jeden Zoll Boden zu kämpfen. Wie viele Zwerge, Elfen und Menschen würden tot zwischen den Hügelkuppen liegen müssen, bevor dieses elende Bündnis seine Pläne, ihn zu verscheuchen, aufgeben und seine Eroberungen als endgültig akzeptieren würde? Wie viele Zwerge, Elfen und Menschen würden die Orks töten müssen, bevor man ihnen gestattete, ihr eigenes Königreich und ihren Anteil am Wohlstand der Welt zu haben?


  Viele, hoffte er, denn er liebte es, Zwerge, Elfen und Menschen umzubringen.


  Vom Ausgang der Höhle hatte er eine gute Aussicht auf den Norden, und er ließ seinen Blick über jeden felsigen Berg, jeden windgepeitschten Abhang schweifen. Im Kopf baute er dort bereits Burgen, alle mit der Fahne des einäugigen Gottes und mit der von König Obould Todespfeil. In ihrem Schatten, unten in den geschützten Tälern, stellte er sich kleinere Siedlungen vor – Dörfer wie Senkendorf, allerdings nur bewohnt von Orks und nicht von stinkenden Menschen. Er begann, Verbindungslinien zu ziehen, Handelsstraßen, Verantwortung, Reichtum und Macht, Respekt und Einfluss.


  Es würde funktionieren, das glaubte Obould fest. Er konnte sein Königreich aufbauen und es so gut absichern, dass den Zwergen, Elfen und Menschen keine Möglichkeit mehr blieb, ihn zu vertreiben.


  Der König warf einen Blick zurück zu Gertis Höhle und dachte einen flüchtigen Augenblick daran, wieder hineinzugehen und mit ihr darüber zu sprechen. Er drehte sich sogar halb um und machte einen ersten Schritt in diese Richtung.


  Dann hielt er jedoch inne, denn er nahm an, dass Gerti das Ausmaß seiner Vision nicht akzeptieren und das Ende nicht mögen würde. Und selbst wenn es anders sein sollte, dachte Obould, wie würden Tsinka und die Schamanen reagieren? Tsinka forderte Eroberung und nicht Ansiedlung, und sie behauptete, die Stimme von Gruumsh selbst zu hören.


  Obould verzog frustriert den Mund und hob die geballte Faust. Er hatte Gerti nicht angelogen. Er wünschte sich nichts mehr, als Bruenor Heldenhammers Herz in den Händen zu halten.


  Aber war das möglich, und war dieser Preis tatsächlich, wie er Gerti gegenüber behauptet hatte, die zweifellos schrecklichen Kosten wert?


  Mit den Augen eines Königs


  Für die in der Höhle Versammelten wirkte das Fackellicht alles andere als hell, und das Flackern der Flammen war nicht der übliche freudige Tanz. Vielleicht lag das an dem Wissen, dass bei geschlossenen Toren nur noch dieses schwache Licht den gesamten Zwergenkomplex Mithril-Halle von der absoluten Dunkelheit trennte. Selbstverständlich hatten die Zwerge Möglichkeiten, nach draußen zu gelangen. Es gab Gänge, die nach Süden und zum Rand des Trollmoors führten, wenn es dort auch angeblich zu Kämpfen gekommen war. Es gab Gänge, die sie unter dem Surbrin hindurch bis nach Mirabar und zur Zitadelle Felbarr führten. Aber keine dieser Strecken war leicht zu bewältigen, und für alle musste man sich in das gewaltige Labyrinth des Unterreichs wagen, an einen Ort mit finsteren Bewohnern und unsagbaren Schrecken.


  Also wirkte Mithril-Halle nun dunkler, die Fackeln leuchteten nicht mehr so einladend, und es gab auch einfach weniger von ihnen. König Bruenor hatte bereits in Vorbereitung auf eine wahrscheinlich sehr, sehr lange Belagerung Sparmaßnahmen angeordnet.


  Bruenor saß auf seinem Thron aus Stein, der dick mit leuchtend grünen und lila Kissen gepolstert war. Sein langer, zerzauster Bart wirkte im Fackellicht eher orangefarben als rot, vielleicht auch, weil seit der schweren Prüfung des Zwergenkönigs zwischen den langen roten Haaren nun auch deutlich mehr graue wuchsen. Viele Tage war Bruenor dem Tod nahe gewesen. Selbst die besten Priester von MithrilHalle hatten geglaubt, dass er nur noch dank ihrer ununterbrochenen Heilzauber am Leben war, die sie auf einen Körper ausübten, von dem sie annahmen, dass sein Bewohner ihn bereits verlassen hatte. Bruenor, dieses Urbild eines Zwergs, seine spirituelle Essenz, seine Seele, war nach Ansicht der Priester bereits in Moradins Halle, um dort die wohlverdiente Belohnung entgegenzunehmen. Und dort, so nahm man an, hatte Verwalter Regis, der Halbling, ihn gefunden und mithilfe der Magie seines verzauberten Rubinanhängers das wenige Leben, das noch in Bruenors Augen stand, eingefangen und seinen Freund flehentlich zur Rückkehr ins Land der Lebenden aufgefordert.


  Denn kein König durfte einfach reglos daliegen, wenn er wusste, wie dringend ihn sein Volk brauchte.


  Also war Bruenor zurückgekehrt, und die Zwerge draußen auf der Klippe hatten ihren Weg nach Hause gefunden, wenn auch über die Leichen vieler gefallener Kameraden.


  Dieses graue Haar schien für alle, die den König kannten, das einzige äußerliche Zeichen dafür zu sein, was Bruenor durchgemacht hatte. Seine dunklen Augen blitzten immer noch vor Energie, und seine breiten Schultern wirkten, als könnten sie notfalls ganz Mithril-Halle tragen. Er war an einem Dutzend Stellen verbunden, denn beim Rückzug in die Halle hatten die Feinde ihm schreckliche Wunden beigebracht – Verletzungen, die einen geringeren Zwerg umgebracht hätten –, aber er ließ sich nicht anmerken, ob auch nur eine von ihnen ihm das geringste Unbehagen bereitete.


  Er trug seine kampferprobte Rüstung, verbeult, verbogen und verkratzt, und sein Lieblingsschild mit dem Wappen seiner Sippe, einem schäumenden Bierkrug, lehnte an der Seite des Throns. Dort lehnte auch die Streitaxt, an der man deutlich die Kerben der Feldzüge sehen konnte, und andere Kerben, die sowohl von Stein als auch von Rüstungen oder Ogerschädeln stammten.


  »Alle, die deine Explosion gesehen haben, schütteln nur die Köpfe, wenn sie versuchen sollen, sie zu beschreiben«, sagte Bruenor zu Nanfoodle Buswilligan, dem Gnomen-Alchimisten aus Mirabar.


  Nanfoodle trat nervös von einem Fuß auf den anderen, und das bewirkte, dass der Zwergenkönig sich näher zu ihm beugte.


  »Komm schon, Kleiner«, lockte Bruenor. »Wir haben keine Zeit für Bescheidenheit oder Nervosität. Nach allem, was ich weiß, hast du dich gut geschlagen, und alle in der Halle hier haben gewaltigen Respekt vor dir. Du bist für uns ein großer Mann.«


  Nanfoodle schien sich bei diesen Worten ein wenig aufzurichten und legte den Kopf zurück, um zu dem beeindruckenden Zwerg auf dem Podium aufzublicken. Dann zuckte der Gnom zusammen, denn seine lange, spitze Nase streifte tatsächlich Bruenors ebenso beeindruckendes Riechorgan.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte der Zwergenkönig ihn erneut. »Sie sagen, du hast Erdgas unter dem Tal der Hüter nach oben gebracht.«


  »Ich … wir«, verbesserte sich Nanfoodle und drehte sich um, um einigen anderen einen Blick zuzuwerfen, darunter Pikel Felsenschulter, diesem ungewöhnlichen Zwerg, der aus Carradoon am Ufer des fernen Impresk-Sees nach Mithril-Halle gekommen war.


  Nanfoodle nickte, als Pikel breit grinste und die Faust in die Luft stieß, wobei er mit den Lippen ein lautloses »Ei, ei!« formte.


  Der Gnom räusperte sich und wandte sich wieder Bruenor zu, der sich auf dem Thron zurücklehnte. »Wir haben Metallrohre benutzt, um das Gas von unten nach oben zu bringen, ja«, bestätigte der Gnom. »Torgar Hammerschlag und seine Jungs haben die Orks aus den Gängen unter dem Kamm vertrieben und alles mit Pech abgedichtet. Wir haben das Gas in diese Gänge geleitet, und als Catti-bries Pfeil alles zündete –«


  »Bumm!«, rief Pikel Felsenschulter, und alle Blicke wandten sich ihm überrascht zu. »Hi hi hi«, sagte der grünbärtige Zwerg mit schüchternem Schulterzucken, und die bisher so grimmigen Zwerge im Saal schlossen sich diesem dringend benötigten Lachen an.


  »Das hast du gut gemacht, Gnom«, sagte Bruenor. »Du hast viele meiner Leute gerettet. Das habe ich von Banak Starkamboss selbst gehört, und er neigt nicht dazu, andere unverdientermaßen zu loben.«


  »Wir – Shoudra und ich – hielten es für notwendig, zu beweisen, dass wir Freunde von Mithril-Halle sind, König Bruenor«, sagte Nanfoodle. »Und wir wollten auf jede mögliche Weise helfen. Eure Leute haben Torgar und Shingles und all die anderen Zwerge aus Mirabar so großzügig aufgenommen –«


  »Wir sind keine Zwerge aus Mirabar mehr«, erklang Torgars Stimme von der Seite. »Wir gehören jetzt alle zur Heldenhammer-Sippe. Wir bezeichnen Markgraf Elastul nicht als Feind, es sei denn, er begegnet uns als solcher, aber wir stehen auch nicht mehr hinter dem Thron von Mirabar. Nein, unsere Herzen, unsere Seelen, unsere Fäuste und unsere Hämmer gehören König Bruenor!«


  Lauter Jubel erschallte im Saal, begonnen von den anwesenden ehemaligen Zwergen aus Mirabar und aufgenommen von allen anderen.


  Bruenor sonnte sich ein wenig in dieser allgemeinen Freude, denn auch sie war so notwendig wie ein Lichtstrahl an einem dunklen Tag. Und es war wahrhaft ein dunkler Tag in Mithril-Halle, so dunkel wie die Gänge des Unterreichs, so finster wie das Herz einer Drow-Priesterin. Trotz aller Anstrengungen, trotz der Opfer, der Tapferkeit der Zwerge, Catti-bries und Wulfgars, trotz Regis' weiser Entscheidungen als Verwalter waren sie in ihr Loch zurückgetrieben worden, eingeschlossen in ihren Gängen von einem Feind, gegen den Mithril-Halle auf offenem Schlachtfeld keine Chance hatte. Hunderte von Bruenors Verwandten waren tot, und mehr als ein Drittel der Flüchtlinge aus Mirabar war gefallen.


  Bruenor hatte an diesem Tag eine Reihe wichtiger Personen empfangen, von Tred McKnuckles aus Felbarr, der um seinen guten Freund Nikwillig trauerte, bis hin zu Ivan Felsenschulter und seinem Bruder Pikel, der stets kicherte und immer noch fröhlich war, obwohl er seinen Arm verloren hatte. Banak Starkamboss, den Kommandanten, der das Gelände nördlich des Tals der Hüter so brillant tagelang gegen diesen übermächtigen Feind gehalten hatte, hatte der Zwergenkönig in seiner Wohnung aufgesucht, denn Banak konnte nicht zu Bruenor in den Audienzsaal kommen. Er war bei der Flucht schwer verwundet worden, weil er darauf bestanden hatte, die Klippe als Letzter zu verlassen, und konnte nun seine Beine nicht mehr benutzen. Ein Ork-Speer hatte sein Rückgrat durchtrennt, sagten die Priester, und keiner ihrer Heilzauber konnte dagegen etwas ausrichten. Er lag an diesem Tag im Bett und wartete darauf, dass ein bequemer Stuhl auf Rädern fertig gestellt wurde, der ihm mehr Beweglichkeit erlauben würde.


  Bruenor hatte Banak in schlechter Stimmung angetroffen, aber der Kampfgeist des alten Zwergs war immer noch intakt. Banak war wegen der Gefallenen bekümmerter als wegen seiner eigenen Wunden, genau wie Bruenor erwartet hatte. Immerhin war Banak ein Starkamboss, einer aus einer Familie, die so robust war wie Bruenors eigene, Zwerge mit starkem Arm, unbeugsamem Geist und großer Loyalität. Banak mochte körperlich verkrüppelt sein, aber Bruenor wusste, dass der Kommandant immer noch im Kampf stand, wo immer dieser Kampf auch stattfinden mochte.


  Die Audienz für Nanfoodle stellte das Ende der für diesen Tag vorgesehenen Gespräche dar, und so entließ Bruenor den Gnom und entschuldigte sich. Er hatte noch einen Besuch geplant, ein Gespräch, von dem er wusste, dass es lieber in vertraulicher Atmosphäre stattfinden sollte.


  Er ließ seine Eskorte – Thibbledorf Pwent hatte darauf bestanden, dass zwei Knochenbrecher den König begleiteten, wohin er auch ging – am Ende eines trüb beleuchteten Flurs zurück und ging zu einer Tür, klopfte leise und drückte sie auf.


  Regis saß an seinem Schreibtisch, das Kinn auf eine Hand gestützt, und mit der anderen hob er die Feder über ein Stück Pergament, das mit krugförmigen Papierbeschwerern versehen war. Bruenor nickte, betrat das Zimmer und setzte sich auf die Kante des weichen Bettes des Halblings.


  »Du scheinst nicht viel zu essen, Knurrbauch«, stellte er grinsend fest. Dann griff er unter sein Hemd und holte ein großes Stück Kuchen heraus. Lässig warf er es Regis zu, der es auffing und hinlegte, ohne auch nur einen Bissen zu probieren.


  »Pah, wenn du so weitermachst, werde ich dich bald Klapperknochen nennen«, schnaubte Bruenor. »Also mach schon«, forderte er und zeigte auf den Kuchen.


  »Ich schreibe alles auf«, versicherte Regis ihm, schob einen der Papierbeschwerer beiseite und hob die Kante des Pergaments, was die frischeste Tinte ein wenig verlaufen ließ. Als Regis das bemerkte, drückte er das Pergament rasch wieder flach und fing an, hektisch zu pusten.


  »Es gibt doch sicher nichts, was du mir nicht auch einfach erzählen könntest«, sagte Bruenor.


  Schließlich wandte der Halbling sich ihm wieder zu.


  »Was ist mit dir los, Knurrbauch?«, fragte der Zwerg. »Du hast dich gut geschlagen – verdammt gut, nach allem, was meine Generäle mir sagen.«


  »So viele sind gestorben«, erwiderte Regis so leise, dass Bruenor ihn kaum hören konnte.


  »Ja, so ist es im Krieg.«


  »Aber ich war derjenige, der ihnen befohlen hat, draußen zu bleiben«, erklärte der Halbling, sprang von seinem Stuhl auf und fuchtelte mit den kurzen, dicken Armen. Er begann auf und ab zu gehen und murmelte bei jedem Schritt vor sich hin, als versuchte er, eine Möglichkeit zu finden, all seinen Schmerz in einem einzigen Ausbruch kundzutun. »Oben auf der Klippe. Ich hätte Banak befehlen können, wieder zurückzukommen. Lange vor dem letzten Kampf. Wie viele wären dann noch am Leben?«


  »Du stellst Fragen, auf die es keine Antworten gibt«, erwiderte Bruenor. »Jeder kann Kommandant sein, nachdem die Schlacht bereits geschlagen ist. Es ist das Kommandieren während des Kampfes, das einen zu einem guten General macht.«


  »Ich hätte sie reinholen können«, wiederholte der Halbling. »Ich hätte sie reinholen sollen.«


  »Ja, aber wusstest du, wie groß das Ork-Heer ist? Wusstest du, dass zehntausend weitere zu ihnen stoßen und von Westen her ins Tal eindringen würden?«


  Regis blinzelte wiederholt, antwortete aber nicht.


  »Du wusstest nicht mehr als jeder andere, Banak eingeschlossen«, sagte Bruenor. »Und Banak hatte nicht vor, von dieser Klippe herunterzukommen. Am Ende, als wir die Wahrheit über unseren Feind erfuhren, haben wir gerettet, was wir konnten, und das ist viel, aber nicht so viel, wie wir wollten. Wir haben ihnen das gesamte Nordland überlassen. Und das ist nichts, was ein Heldenhammer gerne zugibt.«


  »Es waren so viele …«, sagte Regis, was ein lautes »Pah!« von Bruenor bewirkte.


  »Wir sind davongerannt, Knurrbauch. Die Heldenhammer-Sippe hat sich vor den Orks zurückgezogen!«


  »Es waren zu viele!«


  Bruenor lächelte und nickte. »Selbstverständlich waren es zu viele, aber glaub nicht, dass ich befehlen würde, vor den Orks davonzulaufen, solange ich eine andere Wahl habe. Es gab keine andere Wahl! Ich hätte Banak ebenfalls auf der Klippe gelassen, Knurrbauch! Und glaub mir, ich wäre dort oben bei ihm gewesen.«


  Regis blickte zu Bruenor auf und nickte anerkennend.


  »Die Frage lautet jetzt, was geschieht als Nächstes?«, sagte Bruenor. »Gehen wir wieder raus und bekämpfen sie erneut? Draußen im Osten vielleicht, um eine Front entlang dem Surbrin aufzubauen? Oder im Süden, damit wir sie von dort angreifen können?«


  »Der Süden«, murmelte Regis. »Ich habe fünfzig Krieger nach Süden geschickt, zusammen mit Galen Firth aus Nesme.«


  »Das hat mir Catti-brie erzählt, und auch das hast du meiner Ansicht nach gut gemacht. Ich mag die Leute aus Nesme nicht besonders, nachdem sie uns vor ein paar Jahren so schlecht behandelt und Siedelstein ignoriert haben. Ein Haufen der schlimmsten Sturköpfe, die mir je untergekommen sind! Aber ein Nachbar ist ein Nachbar. Man muss helfen, so gut man kann, und nach allem, was ich sehe, hast du geholfen, so gut du konntest.«


  »Aber jetzt können wir mehr tun«, erwiderte Regis.


  Bruenor kratzte sich am Bart und dachte einen Augenblick nach. »Mag sein«, stimmte er zögernd zu. »Ein paar hundert Leute mehr, die nach Süden gehen, könnten neue Möglichkeiten eröffnen. Das ist eine gute Idee.« Er warf Regis einen Blick zu und bemerkte erleichtert, dass der Halbling seine Last abgeschüttelt hatte und wieder ein eifriges Glitzern in seinen braunen Augen lag.


  »Schick Torgar und die Jungs aus Mirabar«, schlug Regis vor. »Sie sind gute Kämpfer, und zwar sowohl über der Erde als auch darunter.«


  Bruenor war nicht sicher, ob er mit dieser Idee einverstanden war. Vielleicht hatten Torgar, Shingles und die anderen Zwerge aus Mirabar fürs Erste genug gekämpft. Vielleicht war es Zeit, dass sie sich ein wenig in Mithril-Halle ausruhten und sich mit den Zwergen bekannt machten, die in diesen Gängen und Höhlen lebten, seit sie vor Jahren den Komplex von Trübschimmer, dem Schattendrachen, und den Duergar zurückerobert hatten.


  Bruenor ließ sich allerdings nicht anmerken, dass er Zweifel an Regis' Vorschlag hatte. Der Halbling hatte in den letzten Zehntagen wieder und wieder bewiesen, was für ein guter Mann er war, und seine Einsicht und sein Verständnis waren eine Quelle der Hilfe für Bruenor, die der Zwergenkönig nicht versiegen sehen wollte.


  »Komm mit, Knurrbauch«, sagte er grinsend. »Sehen wir mal, wie es Ivan und Pikel geht. Vielleicht kennen sie ein paar Verbündete, an die wir noch nicht gedacht haben.«


  »Cadderly?«


  »Ich dachte eher an die Elfen aus dem Mondwald«, sagte Bruenor. »Sieht so aus, als wären die beiden Felsenschulters auf ihrem Weg nach Mithril-Halle dort vorbeigekommen. Ich denke, es wäre eine gute Idee, wenn diese Elfen Pfeile und Magie über den Surbrin schicken würden, damit unsere Feinde sich am Flussufer nicht so gut eingraben können.«


  »Wie sollen wir sie benachrichtigen?«, fragte Regis. »Die Elfen, meine ich. Haben wir Gänge, die so weit nach Nordosten führen?«


  »Wie hat Pikel sich selbst und Ivan hierher gebracht?«, erwiderte Bruenor mit übertriebenem Zwinkern. »Ivan sagte, es hat etwas mit Bäumen und Wurzeln zu tun. Wir mögen hier unten keine Bäume haben, aber jede Menge Wurzeln.«


  Mit seiner besten Imitation von Pikels Stimme erwiderte Regis: »Hi hi hi.«


  Tred McKnuckles legte einen Finger an die Lippen und mahnte die Katapultmannschaft, dass Stille von größter Wichtigkeit war.


  Bellan Starkamboss wiederholte die Geste zustimmend und bedeutete seiner Mannschaft, vorsichtig zu sein, als sie versuchten, den Korb auszurichten. Seitlich am Rahmen eines großen Tors angebracht, war das Katapult eine der wichtigsten Kriegsmaschinen der äußeren Verteidigungsanlagen von Mithril-Halle. Die veränderbare Armlänge bewirkte, dass man es jeder Situation hervorragend anpassen konnte, und im Osten, nahe am großen Fluss, waren die Katapulte unersetzlich. Direkt hinter dem Tor im Ostteil des Komplexes, an dem Bellan, Tred und die anderen standen, zogen sich Gänge nach unten in die Wildnis des Unterreichs. Selbst in Friedenszeiten wurden die östlichen Katapulte häufig benutzt, um die finsteren Bewohner dieser lichtlosen Korridore zurückzuscheuchen.


  Tred war auf seine eigene Bitte hin zur Arbeit hier heruntergekommen, sobald das Tor zum Tal der Hüter geschlossen worden war. Hier begannen die Gänge, die Mithril-Halle durch das obere Unterreich mit der Zitadelle Felbarr, Treds Zuhause, verbanden. Von dieser Stelle aus, wo das eisenbeschlagene Tor rasch und fest geschlossen werden konnte, waren Botschafter von Verwalter Regis aufgebrochen, um mit König Emerus Kriegerkron von der Zitadelle Felbarr zu sprechen und ihm von Tred und Nikwillig und der unglücklichen Karawane zu erzählen.


  Tred war viele Stunden hier geblieben, hatte Doppelschichten geschoben und hielt sich sogar am Tor auf, wenn er nicht auf Wache war. Er war seitdem nur ein einziges Mal in die Haupthallen der Heldenhammer-Sippe zurückgekehrt, und auch das nur, weil man ihn zu König Bruenor gerufen hatte. Er war gerade von dieser Audienz zurückgekehrt und hatte seine Kameraden unruhig vorgefunden, weil sie im Osten Geräusche gehört hatten.


  Tred stand nervös neben den anderen und fragte sich, ob dies die Spitze eines weiteren Angriffs durch Oboulds Massen war oder irgendein monströses Geschöpf des Unterreichs auf der Suche nach einer Mahlzeit. Oder kehrten vielleicht die Botschafter zurück?


  Hinter dem Tor fiel der Gang schräg in eine beinahe runde Höhle ab, von der mehrere weitere Gänge abzweigten. Die Zwerge, bereit, diese Höhle in ein Schlachtfeld zu verwandeln, hielten Fässer mit hochbrennbarem Öl bereit. Beim ersten Anzeichen von Ärger würden sie die Fässer in den unteren Raum rollen, woraufhin sich der Inhalt auf dem Boden ausbreiten würde, und dann konnten sie mit dem Katapult eine Ladung brennendes Pech hinterherschießen.


  Bellan Starkamboss bedeutete Tred und den Fassrollern, dass das Katapult bereit war, und alle Zwerge verhielten sich nun ruhig. Mehr als einer legte sich auf den Boden und drückte ein Ohr gegen den Stein.


  Sie hörten Geräusche aus einem der Gänge, die in die runde Höhle mündeten.


  Ein Fass wurde oben an der Rampe leise in Stellung gebracht, und ein eifriger junger Zwerg legte die Schulter daran, bereit, es sofort abwärts zu rollen.


  Tred spähte nervös über dieses Fass hinweg und versuchte angestrengt, im Dunkeln etwas zu erkennen. Bald schon sah er das Flackern von Fackellicht.


  Der Zwerg hinter dem Fass sah es ebenfalls, und er gab ein leises Keuchen von sich und begann zu schieben.


  Aber Tred hielt ihn auf, drohte ihm mit dem Finger und verzog missbilligend das Gesicht. Einen Augenblick später waren sie alle froh, dass er das getan hatte, denn unten sagte jemand: »Pah! Du mit deiner großen Schweinenase hast uns schon wieder in die falsche Richtung geführt!«


  »Das habe ich nicht getan, du schlimmster Fehler deiner Mutter! In dieser Höhle waren wir noch nicht.«


  »Waren wir doch, und zwar schon viermal, du Idiot!«


  »Bin kein Idiot!«


  Tred und die Zwerge neben ihm grinsten breit.


  »Nun, wenn ihr schon viermal hier wart, dann habt ihr bisher erheblich weniger Krach gemacht als diesmal, ihr feisten Pfeilziele!«, rief Tred.


  Es wurde plötzlich sehr still in der unteren Höhle, und das Fackellicht ging aus.


  »Oh, jetzt sind wir also Heimlichtuer?«, fragte Tred. »Kommt näher und zeigt euch, damit wir sehen können, ob ihr Kriegerkrons oder Heldenhammers seid.«


  »Kriegerkron!«, erklang ein Ruf von unten; eine Stimme, die Tred bekannt vorkam.


  »Heldenhammer!«, sagte eine andere, und die Zwerge bei Tred erkannten sie als die von Sindel Muffinkopf, einem der Botschafter, die Verwalter Regis ausgeschickt hatte, ein junger Priesteraspirant und hervorragender Kuchenbäcker, der jüngere Bruder des inzwischen berühmten Cordio.


  Fackeln flackerten unten auf, und mehrere Gestalten kamen in Sicht. Dann stapften sie die Rampe hinauf. Als sie näher kamen, erkannte Tred einen alten Freund.


  »Jackonray Breitgürtel!«, rief er. »Es ist schon mehr als eine Halblingsmahlzeit her, seit ich dich zum letzten Mal gesehen habe!«


  »Tred, mein Freund«, erwiderte Jackonray und führte seine sieben Begleiter durch das Tor, darunter auch Sindel, aber nicht den anderen Boten, der nach Felbarr geschickt worden war.


  Jackonray trug eine schwere Rüstung mit dunkelgrauen Metallplatten auf dickem Leder. Sein schüsselförmiger Helm hatte scharfe Kanten und saß auf Büscheln von grauem Haar, die wild unter dem Metallsaum hervorlugten. Jackonrays Bart war jedoch nicht so ungepflegt und hatte noch ein paar goldblonde Strähnen, die mit den silbernen verflochten waren und dem Zwerg ein sehr einprägsames Aussehen verliehen. Passend zu seinem Nachnamen war sein Gürtel breit und mit glitzernden Edelsteinen geschmückt. Er stützte den Ellbogen seines Waffenarms darauf, als er nun fortfuhr: »Das mit deinem Bruder tut mir Leid.« Er versetzte Tred mit einer Hand, die so fest wie Stein war, einen Schlag auf die Schulter.


  »Ja, Duggan war ein guter Freund.«


  »Und ein treuer Kamerad. Deine Familie kann stolz auf ihn sein.«


  Tred legte die Hand auf Jackonrays dicken, starken Arm und drückte ihn kurz. »Ihr kommt also von König Emerus, und ich hoffe, mit guten Nachrichten«, sagte er einen Augenblick später. »Lasst uns zu König Bruenor gehen.«


  »Ja. Auf der Stelle.«


  Die beiden gingen zusammen mit Sindel rasch weiter, und die anderen Zwerge aus Felbarr folgten ihnen. Als sie in die belebteren Bereiche von MithrilHalle kamen, schlossen sich ihnen viele Heldenhammer-Zwerge an, die sich laut mit den Besuchern unterhielten und Informationen über die Festungen austauschten. Boten eilten voraus und kündigten sie Bruenor an, lange bevor sie eintrafen.


  »Wo steckt Nikwillig?«, fragte Jackonray, der nach wie vor an Treds Seite marschierte.


  »Immer noch oben im Norden«, erklärte Tred, und der plötzliche Ernst in seinem Ton war unmissverständlich. »Nikwillig ist in die Berge im Osten gegangen, um einen wichtigen Auftrag zu erledigen, und er wusste, dass es schwierig werden würde, von dort nach Mithril-Halle zurückzukehren. Er war der Ansicht, dass er – dass wir es Bruenor schuldig waren, da er so viel unternommen hat, um uns zu helfen, unsere Verwandten zu rächen.«


  »Das ist nur angemessen«, stimmte Jackonray zu. »Aber wenn er noch nicht zurückgekehrt ist, lebt er wahrscheinlich nicht mehr.«


  »Dann ist er als Held gestorben«, sagte Tred. »Und kein Zwerg kann mehr als das verlangen.«


  »Was könnte man auch mehr wollen?«, fragte Jackonray.


  »Hört, hört«, fügte Sindel hinzu.


  Als die Gruppe vor Bruenors Audienzsaal eintraf, fanden sie das Tor weit offen, und der Zwergenkönig saß bereits auf seinem Thron und wartete auf sie.


  »König Bruenor, darf ich dir Jackonray Breitgürtel vorstellen?«, sagte Tred mit einer Verbeugung. »Von den Hornfluss-Breitgürtels, Verwandte von König Emerus Kriegerkron persönlich. Jackonray hier ist König Emerus' Neffe und ein sehr bevorzugter dazu. Nach der letzten Zählung der Sechste in der Thronfolge, direkt hinter König Emerus' fünf Söhnen.«


  »Der Sechste oder Fünfundzwanzigste, je nach König Emerus' Laune«, sagte Jackonray mit einem Zwinkern. »Über solche Dinge lässt er einen gerne im Dunkeln.«


  »Das ist immer eine kluge Vorgehensweise«, erwiderte Bruenor.


  »Deine Botschafter haben König Emerus berichtet, dass ihr es wieder mit Obould Todespfeil zu tun habt«, begann Jackonray.


  »So ist es.«


  »Nun, König Bruenor, du solltest wissen, dass dieser Obould klug ist, zumindest für einen Ork. Du solltest sehr vorsichtig sein, wenn du ihm eins auf die Schnauze geben willst.«


  »Er hat mich und meine Leute in der Halle eingesperrt«, erklärte Bruenor. »Hat das Osttor am Surbrin verschlossen.«


  »Das haben die Späher aus Felbarr bereits gesehen«, erwiderte Jackonray. »Und die Riesen und Orks bauen überall am Westufer des Flusses Verteidigungsanlagen.«


  »Und sie haben meine Leute im Tal der Hüter durch das Westtor hereingetrieben«, gab Bruenor zu. »Ich hätte nicht gedacht, dass die HeldenhammerSippe je von einem Haufen stinkender Orks unter die Erde getrieben werden könnte, aber was für ein Haufen das ist! Es müssen tausende und abertausende sein.«


  »Und ihr Anführer weiß, wie man kämpft«, sagte Jackonray. »Du solltest dir darüber klar sein, König Bruenor, dass Obould, wenn er dich schon hierher getrieben hat, vermutlich auch daran denkt, dir zu folgen.«


  »Das wird ihn teuer zu stehen kommen.«


  »Sehr teuer, da bin ich sicher.«


  »In den Gängen im Süden ist es bereits zu ein paar Kämpfen gekommen«, berichtete Bruenor. »Nicht mit Orks, sondern mit stinkenden Trollen, aber bisher sind es nur Scharmützel.«


  Jackonray strich sich über den silbernen und goldenen Bart. »Lady Alustriel von Silbrigmond hat bereits berichtet, dass die Trolle aus dem Moor nach Nesme vorgestoßen sind. Das ganze Land südlich von hier ist in Gefahr. Dies ist ohne Zweifel einer der größten Kriege zu unseren Lebzeiten. Aber ich weiß, dass Obould es dabei nicht belassen wird, und er wird dich nicht einfach hier sitzen lassen. Nach meiner Erfahrung mit diesem Hund – und davon habe ich mehr, als du dir vorstellen kannst – bereitet er sich, wenn es Kämpfe im Süden gibt, auf noch viel größere Dinge hier im Norden, Osten und Westen vor. Obould hat dich ins Loch getrieben, aber er wird dich nicht hier bleiben lassen, selbst wenn es ihn jeden Ork, Gobiin und Riesen kosten wird, den er finden kann.«


  »Dumme Orks«, murmelte Tred.


  »Ja, deshalb sind sie so gefährlich«, sagte Bruenor. Er blickte von den beiden Zwergen aus Felbarr zu seinen Beratern, dann sah er wieder Jackonray an. »Und was wird Felbarr unternehmen?«, fragte er unverblümt.


  »Ich weiß deine Offenheit zu schätzen«, sagte Jackonray mit einer weiteren tiefen Verbeugung. »Und ich bin hier, um dir zu sagen, dass du mit uns rechnen kannst. Die Zitadelle Felbarr steht vollkommen hinter dir. All unser Gold und all unsere Zwerge. Im Augenblick arbeiten hunderte in den Gängen unter dem Surbrin daran, diese Verbindung von Mithril-Halle nach Felbarr zu sichern. Du sollst wissen, dass wir auf jeden Fall dafür sorgen werden, dass diese Gänge offen bleiben.«


  Bruenor nickte dankbar, aber dann bedeutete er dem Zwerg weiterzusprechen.


  »Wir werden es als Handels- und Nachschubroute anlegen«, fuhr Jackonray fort. »König Emerus lässt dir ausrichten, dass wir in eurer Zeit der Not als Vertreter von Mithril-Halle auftreten und keine Kommission beanspruchen werden.«


  Das brachte einen besorgten Ausdruck auf Bruenors Züge, einen Ausdruck, der sich auf den Gesichtern aller anderen Heldenhammers spiegelte.


  »Ihr werdet eure Waren weiter auf den Markt bringen müssen, und daher werden wir euer Markt sein«, erläuterte Jackonray.


  »Das klingt, als sollten wir Obould alles behalten lassen, was er erobert hat«, wandte Bruenor ein.


  Zum ersten Mal seit Beginn der Audienz wirkte Jackonray etwas weniger selbstsicher. »Nein, dafür sind wir ganz und gar nicht, aber König Emerus denkt, dass es ein wenig Zeit brauchen wird, um die Orks zurückzutreiben«, erklärte er.


  »Und wann ist die Zeit reif zum Handeln?«


  »Wenn es zu Kämpfen kommt, werden wir eure Reihen verstärken, Schulter an Schulter«, erwiderte Jackonray. »Dein DelzounHerz sollte dir sagen, dass Felbarr dir zur Seite steht. Wenn der Kampf beginnt, werden wir da sein, und nicht nur Felbarr, daran solltest du nicht zweifeln. Obwohl ich annehme, dass die Zitadelle Adbar länger brauchen wird, um ihre Krieger zu mobilisieren.«


  Diese solidarischen Worte rührten Bruenor, aber er hatte auch bemerkt, dass etwas unausgesprochen geblieben war. Die anderen Anführer in der Region hatten den Ork-Marsch inzwischen selbstverständlich ebenfalls bemerkt, aber anscheinend gab es noch Diskussionen darüber, was sie tun sollten oder konnten.


  »In der Zwischenzeit halten wir diese Gänge offen, damit ihr eure Waren nach Felbarr und auf den Markt bringen könnt«, bot Jackonray an, und Bruenor, der nicht einmal an so etwas gedacht hatte und sich einer solch finsteren Perspektive auf keinen Fall ergeben wollte, nickte nur.


  »Dieser Ork war ein bisschen … nun ja, mehr als ein Ork«, stellte Wulfgar fest. Beinahe sieben Fuß groß und von einem Leben in der Tundra des Eiswindtals abgehärtet, war der Barbar einer der stärksten Männer in der Region und, wie er geglaubt hatte, stärker als jeder Ork. Aber das tierische Geschöpf, das Shoudra Sternenglanz entzweigeschnitten hatte, hatte Wulfgar eines Besseren belehrt, als es den Barbaren mit einem Achselzucken beiseite schleuderte. »Es war, als würde ich versuchen, gegen eine Lawine anzukommen.«


  Catti-brie verstand, wie erschüttert er war. Es geschah nicht oft, dass Wulfgar, Sohn des Beornegar, bei einer Prüfung schierer Kraft besiegt wurde. Selbst Riesen hatten ihn nicht einfach mit solcher Leichtigkeit beiseite stoßen können.


  »Es heißt, es war Obould Todespfeil persönlich«, sagte sie.


  »Wir werden uns wieder begegnen«, schwor Wulfgar, und seine kristallblauen Augen blitzten bei diesem Gedanken.


  Catti-brie hinkte zu ihm, strich ihm sanft das lange blonde Haar aus dem Gesicht und zwang ihn, sich umzudrehen und sie direkt anzusehen.


  »Tu nichts Verwegenes«, sagte sie leise. »Wir werden Obould schon erwischen, da kannst du ganz sicher sein, aber wir werden es tun, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Wir erwischen ihn, wie wir auch alle anderen erwischt haben, und dabei gibt es keinen Platz für persönliche Rache. Hier steht Wichtigeres auf dem Spiel als Stolz.«


  Wulfgar lächelte schwach. »Das stimmt«, erwiderte er, »und dennoch, du glaubst diese Worte selbst nicht mehr, als du von mir erwartest, dass ich sie glaube. Du willst diesen hässlichen Kerl ebenso in deinem Visier haben wie ich, nun, da wir wissen, womit wir rechnen müssen.«


  Es fiel Catti-brie schwer, Wulfgars Lächeln nicht zu erwidern, aber sie wusste, dass ihre blauen Augen ebenso blitzten wie seine. »O ja, ich will ihn haben«, gestand sie. »Aber nicht unbedingt mit dem Bogen.« Sie warf einen Blick zu dem legendären Schwert, das sie an der linken Hüfte trug: Khazid'hea, auch Schnitter genannt – ein ausgesprochen angemessener Name. Catti-brie hatte diese Klinge schon durch festen Stein getrieben. Konnte irgendeine Rüstung, selbst die von Obould Todespfeil, seine scharfe Schneide abwehren?


  Beide bemerkten plötzlich, dass sie nur ein paar Zoll voneinander entfernt standen, nahe genug, um den warmen Atem des anderen zu spüren.


  Catti-brie brach die Spannung als Erste, indem sie die Hand hob und spielerisch Wulfgars wildes Haar zauste, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Wange – einen Kuss unter Freunden, nichts weiter.


  Auf seine eigene Art war das ein Augenblick, in dem sie Grenzen umrissen. Wulfgars Grinsen jedoch wirkte etwas weniger selbstsicher.


  »Wir sollten also Späher durch die Kamine schicken«, erklang eine Stimme hinter Catti-brie, und als sie sich umdrehte, sah sie ihren Adoptivvater Bruenor, der, gefolgt von Regis, ins Zimmer kam. »Wir müssen wissen, was unsere Feinde denken, wenn wir ihnen wirklich etwas entgegensetzen wollen.«


  »Es sind Orks«, sagte Wulfgar. »Man sollte davon ausgehen, dass Denken nicht gerade ihre Stärke ist.« Sein Versuch, ein wenig Heiterkeit zu verbreiten, hätte mehr Erfolg gehabt, wenn ihnen das letzte Manöver der Ork-Armee nicht noch so deutlich im Gedächtnis gewesen wäre, diese Verlagerung von Truppen hinter die Gebirgsausläufer im Westen, die den größten Teil der Ork-Streitmacht hinter Banaks Leute gebracht und beinahe zu einer Katastrophe für die Zwerge geführt hatte.


  »Wir können uns nicht auf Spekulationen über diese Orks verlassen, sondern nur auf das, was wir selbst gesehen haben«, erklärte Bruenor. »Ich habe nicht vor, diesen Feind noch einmal zu unterschätzen.«


  Regis trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.


  »Ich glaube inzwischen, dass unser Sieg größer war, als wir angenommen haben«, warf Catti-brie rasch ein. »Wir haben da draußen gewonnen, wenn auch unter schweren Verlusten.«


  »Es kommt mir so vor, als wären wir diejenigen, die in einem Loch festsitzen«, entgegnete Bruenor.


  »Aber ich denke, wir hätten uns nicht besser schlagen können«, widersprach Catti-brie und sah den Halbling anerkennend an. »Wenn wir uns sofort zurückgezogen hätten, hätten wir nicht gewusst, womit wir es zu tun haben. Es würde schon bald erheblich schlechter für uns aussehen, wenn du dich anders entschieden hättest und wir die Klippe umgehend verlassen hätten. Wären wir wirklich imstande, die Größe und Entschlossenheit dieser Streitmacht, die gegen uns steht, zu begreifen? Hätten wir unserem Feind einen so schweren Schlag zufügen können? Sie sind gekommen, um gegen uns zu kämpfen, und wir werden ihnen den Gefallen tun, aber besser als zuvor, weil wir nun wissen, womit wir es zu tun haben. Dank Nanfoodle und den anderen haben wir sie auf vernichtende Weise zurückgeschlagen – so viel hätten wir wahrscheinlich nicht einmal in unseren Gängen erreichen können.«


  »Du hast die richtige Art, die Dinge zu sehen, Mädchen«, stimmte Bruenor zu, nachdem er ihre Argumente bedacht hatte. »Wenn sie vorhaben, uns unter die Erde zu folgen, wissen wir zumindest, was sie uns entgegensetzen werden.«


  »Also halten wir die Köpfe hoch und packen die Waffen fester«, stimmte Wulfgar zu.


  »Ei, ei!«, sagte Regis, und alle schauten ihn neugierig an. »Was bedeutet das eigentlich?«, fragte Catti-brie. Regis zuckte die Achseln. »Es klang einfach richtig«, erklärte er, und keiner widersprach ihm.


  Zu viel verlangt


  Galen Firth ging wütend auf und ab. Er murmelte leise vor sich hin, achtete aber darauf, mit seinen Flüchen die Zwerge nicht zu stören, die sich in einem großen Kreis zusammengefunden hatten, jeder mit den Armen um die Schultern der beiden links und rechts von ihm. Mit gesenkten Köpfen betete das bärtige Volk zu Moradin für die Seelen von Fender und Bonnerbas. Sie waren viele Meilen von der Stelle entfernt, wo sie ein Loch in den unterirdischen Gang gehackt hatten, um dem Trollhinterhalt zu entkommen, aber sie waren immer noch unter offenem Himmel, oder genauer gesagt unter ein paar Fichten, die sie ein wenig vor dem heftigen Regen schützten.


  Als die Zwerge fertig waren – endlich fertig waren, wie Galen dachte –, verlor General Dagna keine Zeit.


  »Wir sollten jetzt über unsere weitere Vorgehensweise sprechen«, informierte der Zwerg den Menschen. »Die meisten denken, es ist Zeit, in die Gänge zurückzukehren.«


  »Aus denen wir gerade vertrieben wurden«, erinnerte Galen ihn.


  »Ja. Aber ich rede auch nicht von solchen Gängen. Wir suchen nach tiefen unterirdischen Gängen, Gängen aus bearbeitetem Stein – Gänge, in denen ein Zwerg sich an etwas halten kann. Aus Steingängen werden sich Heldenhammer-Zwerge niemals vertreiben lassen!«


  »Du vergisst den Grund, wieso wir überhaupt hier sind.«


  »Die Trolle sind hinter uns her«, erwiderte Dagna. »Sie werden uns bald einholen, und das weißt du genau.«


  »Sehr wahrscheinlich, wenn wir immer wieder stehen bleiben und beten …« Galen hielt inne, als er Dagnas Miene sah, und erkannte, dass er zu weit gegangen war.


  »Ich werde dir verzeihen, aber nur dieses eine Mal«, warnte der Zwerg. »Ich weiß, dass du trauerst. Das wissen wir alle. Aber uns läuft die Zeit davon. Wenn wir noch länger hier bleiben, werden wir unseren Weg nach Hause so schnell nicht wiederfinden.«


  »Was hast du vor?«


  Dagna drehte sich langsam um die eigene Achse und sah sich um. »Wir ziehen nach Westen zu diesem Kamm dort«, sagte er und zeigte auf eine Anhöhe ein paar Meilen entfernt. »Von dort aus sehen wir uns so gut wie möglich um. Könnte sein, dass wir deine Leute entdecken. Könnte sein, dass wir es nicht tun.«


  »Und wenn wir niemanden sehen, willst du nach Mithril-Halle zurückkehren.«


  »Ich habe keine andere Wahl.«


  »Was wird dann aus mir?«, fragte der Mann.


  »Du kannst gehen, wohin du willst«, antwortete Dagna. »Du hast mir und meinen Jungs bewiesen, dass du kämpfen kannst. Sie werden dich mitnehmen, und keiner wird sich beschweren. Aber es könnte sein, dass du das nicht tust. Könnte sein, dass Galen hier bleiben und weitersuchen und sterben wird, wenn das so sein soll. Könnte sein, dass Galen seinen Leuten besser hilft, wenn er nach Silbrigmond oder in eine andere Stadt zieht, die noch nicht von Orks bedrängt wird und eine größere Armee entbehren kann. Das ist deine Entscheidung.«


  Galen rieb sich das Kinn, wo er Stoppeln spürte, die schnell zu einem dichten Bart wuchsen. Er hätte Dagna am liebsten angeschrien, aber er wusste, dass der Zwerg ihm alles anbot, was er unter den gegenwärtigen Bedingungen zu geben hatte. Irgendwie gelang es den Trollen, ihnen zu folgen, und sie würden sie auch jetzt wieder finden. Wie oft konnten Dagna und seine kleine Streitmacht noch hoffen, ihnen zu entgehen?


  »Wir marschieren noch heute Nacht zum Kamm?«


  »Ich sehe keinen Grund zu warten«, sagte Dagna. Galen beließ es dabei. Er suchte seine Sachen zusammen und schnürte die Stiefel fest, während die Zwerge sich aufstellten. Er versuchte, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren, auf die Pflicht, die vor ihm lag, weil er wusste, wenn er versuchte vorauszudenken, würde seine Entschlossenheit ins Wanken geraten. Denn an diesem Punkt schien jede Frage in Galen Firths Leben mit einem »Was, wenn?« zu beginnen.


  »Ich werde keinen Rückzug nach Mithril-Halle gestatten, bevor wir nicht herausgefunden haben, was aus meinen Leuten geworden ist«, knurrte Galen Firth, als er sich über das letzte Felssims auf den windgepeitschten Kamm zog. Er wischte sich den Staub ab, starrte Dagna an und wartete auf eine Reaktion, aber der Zwerg schien seltsam abgelenkt und spähte nach Südwesten.


  »Was …«, begann Galen, und der Satz blieb ihm in der Kehle stecken, als er sich umdrehte, um dem Blick des Zwergs zu folgen, und eine Reihe von Feuern – vielleicht Lagerfeuern – in der Ferne sah.


  »Vielleicht gehen wir ja auch nicht sofort«, sagte Dagna.


  Mehr Zwerge tauchten hinter ihnen auf, und alle zeigten aufgeregt auf die entfernten Lichter.


  »Sie müssen verdammt dumm sein, wenn sie ein so helles Feuer anzünden, solange Trolle in der Nähe sind«, stellte ein Zwerg fest, und die anderen nickten zustimmend oder setzten dazu an, bis Dagna, der die Bewegungen der Flammen betrachtet hatte, ihnen das Wort abschnitt.


  »Sie nutzen das Feuer gegen die Trolle«, erkannte der General. »Dort drüben findet ein Kampf statt!«


  »Wir müssen ihnen helfen!«, rief Galen.


  »Eine Meile«, stellte ein Zwerg fest.


  »Auf rauem Boden«, fügte ein weiterer hinzu.


  »Also prägt euch die Sterne ein und lauft«, befahl General Dagna.


  Die Zwerge stellten im Geist eine Verbindung zwischen den Feuern und den Himmelskonstanten her und begannen, die Rückseite des Kamms hinunterzurennen. Galen Firth eilte allen voran, was dumm war, denn seine Augen taugten im Dunkeln nicht viel. Bevor er ein halbes Dutzend Schritte hinter sich hatte, stolperte er und fiel, und kaum hatte er sich aufgerappelt, lief er gegen einen Ast und taumelte rückwärts. Er wäre erneut hingefallen, wenn Dagna ihn nicht festgehalten hätte.


  »Bleib direkt neben mir, Langbein«, sagte der Zwerg. »Wir bringen dich schon ans Ziel.«


  Mit ihren kurzen, muskulösen Beinen waren Zwerge nicht die Schnellsten, aber niemand konnte es an Entschlossenheit und Zähigkeit mit ihnen aufnehmen. Der Trupp eilte an Felsen vorbei oder darüber hinweg, und wenn einer stolperte, fingen die anderen ihn auf, brachten ihn wieder ins Gleichgewicht und zogen ihn dabei weiterhin mit.


  Schließlich erreichten sie flacheren Boden, platschten durch unsichtbare Pfützen und kämpften sich durch Unterholz und Gebüsch, das stellenweise so dicht war, dass mehrere Zwerge ihre Äxte herausholten und begannen, darauf einzuhacken. Als sie das letzte größere Hindernis erreichten, das Licht der Feuer bereits deutlich vor sich, konnte Galen Firth das Kampfgeschrei hören. Rufe um Hilfe und Schmerzens- und Wutschreie erklangen, und Galen war erschüttert, als er erkannte, dass viele dieser Schreie nicht von Kriegern kamen, sondern von Frauen, Kindern und älteren Leuten.


  Galen wusste nicht, was er erwarten sollte, als er und Dagna durch das letzte Gebüsch brachen und das Schlachtfeld betraten, aber er hatte sich bereits das Schlimmste vorgestellt, ein wildes Gemetzel, bei dem seine Leute in kleinen Gruppen voneinander abgeschnitten waren und kaum mehr Widerstand leisteten. Er wollte Dagna drängen, einen defensiven Kreis zu bilden, eine Hülle von Zwergen, um seine Leute zu schützen, aber als sie den Kampf tatsächlich sehen konnten, blieben ihm die Worte im Hals stecken, und sein Herz wurde von neuer Hoffnung erfüllt.


  Seine Leute, die zähen Bewohner von Nesme, kämpften hart und gut.


  »Sie kämpfen in einer Doppelellipse«, stellte ein Zwerg hinter ihm erstaunt fest. Galen wusste, dass die Reiter von Nesme diese sehr komplizierte Defensivformation häufig auf dem unsicheren, mit Bäumen und Büschen bewachsenen Boden nördlich des Trollmoors eingesetzt hatten. Bei der doppelten Ellipse stellten sich die Krieger in zwei verlängerten Ringen auf, mit einem einzigen Verbindungspunkt zwischen den beiden. Wenn die Formation harmonisch arbeitete, konnten die Gruppen sich hervorragend gegenseitig unterstützen, und jeder Winkel des Kampfes lieferte den Verteidigern mehr Angriffsfläche als den Angreifern. Aber es war auch eine riskante Formation, denn wenn sie an irgendeinem Punkt versagte, würden die Angreifer die Möglichkeit haben, ganze Abschnitte der Verteidigung vollkommen zu isolieren und zu vernichten.


  Bisher schienen die Ellipsen zu halten, aber es war mühsam und funktionierte nur, weil die Verteidiger viele brennende Fackeln einsetzten und wild mit ihnen herumfuchtelten, um die Trolle und ihre noch dümmeren Kameraden, die baumartigen Sumpfkerle, fern zu halten.


  »Tote Bäume müssen fallen!«, rief Galen, als er erkannte, dass auch die Verbündeten der Trolle sich dem Angriff angeschlossen hatten. Denn Sumpfkerle erinnerten tatsächlich stark an kleine vertrocknete Bäume mit verrenkten Armen, die aussahen wie kurze Äste.


  Noch während dieser Worte bemerkte er, dass ein Teil der Front in ernsthafter Gefahr war, als zwei junge Männer, eigentlich noch Jungen, vor dem vernichtenden Angriff eines besonders großen und widerwärtigen Trolls zurückwichen. Galen löste sich von den Zwergen und stürzte sich direkt auf das Geschöpf, das Schwert vor sich ausgestreckt. Er traf das nichts ahnende Wesen in vollem Lauf und trieb ihm sein Schwert durch den Oberkörper, was den Troll wild nach vorn zucken ließ. Man musste es den beiden jungen Männern hoch anrechnen, dass sie nicht flohen, sondern nur dem fallenden Troll auswichen und sich dann sofort neben seinen fuchtelnden Armen wieder aufstellten, mit ihren Fackeln zuschlugen und die grüngraue Haut des Trolls damit verbrannten.


  Galen zog sein Schwert wieder heraus und drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um die Klauenhand eines anderen Trolls und dann den Angriff eines weiteren abzuwehren, der hinter dem ersten kam. Hart bedrängt, fürchtete Galen, dass er nicht mehr lange zu leben hatte. Er war erleichtert, als der Troll vor ihm und der links von ihm plötzlich zur Seite taumelten. Eine schwere Zwergenaxt hob sich über den Kopf des Trolls seitlich von Galen und schlug ihn nieder. Der Zwerg drängte direkt weiter zu dem verwundeten Feind hinter Galen, während ein weiterer Zwerg auf den niedergeschlagenen Troll stieg und ihn als Sprungbrett benutzte, um mit dem Kopf voran das Geschöpf anzuspringen, das direkt vor Galen stand. Bei seinem fliegenden Angriff packte der Zwerg den Troll um die Taille, und als er um seinen Gegner herumschwang, drehte sich der Zwerg, um eine Hebelwirkung auf die untere Hälfte des Trolls auszuüben. Er zog fest mit seinen kurzen, muskulösen Armen, und sein Schwung brachte ihn direkt an dem überraschten Troll vorbei. Dieser Schwung des kleinen bärtigen Kriegers, kombiniert mit seinen kräftigen Armen, riss den Troll mit, und das Geschöpf rollte mit ihm in den Dreck.


  »Eine Fackel!«, rief der erste Zwerg jemandem in der Verteidigungslinie zu.


  Galen drehte sich um und schaute über die Schulter, dann wich er keuchend zurück, als eine Fackel an seinem Gesicht vorbeiflog. Er folgte der Bahn der brennenden Waffe von links nach rechts zur wartenden Hand des zweiten Zwergs, der sie geschickt auffing und rasch umdrehte. Als der Troll, der unter diesem Zwerg gelegen hatte, sich zu einem weiteren Angriff aufraffte, stieß der Zwerg ihm die brennende Fackel erst ins Auge und dann, als der Troll sein Maul zu einem gequälten Brüllen öffnete, auch zwischen die Kiefer. Der Troll schlug wild um sich, und der Zwerg wurde abgeworfen, aber er landete geschickt und riss mit einer fließenden Bewegung den Kriegshammer vor sich hoch.


  Andere Trolle stürzten sich auf die beiden Zwerge und Galen, aber Dagna und seine Jungs waren vor ihnen da und unterstützten ihre Kameraden. Sie formierten sich rasch zu einem engen Karree zu Galens Rechter, und die verbliebenen Zwerge links von ihm taten das Gleiche. Die beiden Gruppen drehten sich, um ihre Linien zusammenzubringen.


  »Deine Leute kennen sich aus, was Kämpfen angeht«, sagte General Dagna zu Galen. »Also los«, forderte er, »tu dich mit ihnen zusammen. Meine Jungs und ich machen hier weiter.«


  Galen fuhr herum und versetzte dem störrischen Troll hinter sich noch einen Schwerthieb, dann eilte er an dem niederstürzenden Ungeheuer vorbei, um einen Platz in der Verteidigungslinie der Menschen zu finden. Er wusste, dass zumindest ein paar Reiter in der Truppe sein mussten, denn die Koordination war für unausgebildete Krieger zu gut. Er entdeckte die zentrale Gestalt der Verteidiger im gleichen Augenblick, als der junge Mann ihn bemerkte, und Galens Blick wurde kühler. Der junge Krieger schien unter diesem Blick zu schrumpfen. Galen eilte an seinen Mitbürgern vorbei zur Verbindung zwischen den beiden koordinierten Verteidigungsformationen.


  »Ich übernehme den Drehpunkt«, sagte er zu dem jungen Mann zwischen den Ellipsen.


  »Ich habe alles unter Kontrolle, Hauptmann Firth«, erwiderte der Mann.


  »Tritt beiseite, Rannek!«, befahl Galen, und Rannek wich zurück.


  »Schließt die Reihen«, rief Galen den Kämpfern aus Nesme zu. »Zieht die Formation zusammen, damit unsere Verbündeten uns den Rückzug erleichtern können.«


  »Gute Entscheidung«, murmelte General Dagna, der den seltsamen Austausch zwischen den beiden Männern beobachtet hatte. Selbst mit der zusätzlichen Hilfe von vierzig Zwergenkriegern konnten die Menschen nicht hoffen, gegen die Angreifer zu bestehen. Die Feuer brannten bereits an einigen Stellen der Front nieder, und wo immer das geschah, waren die Furcht erregenden Trolle sofort da, und Klauenhände schlugen hart und unerbittlich zu. Denn Trolle fürchteten konventionelle Waffen nicht. Wenn man einen Troll in Stücke schnitt, vergrößerte das schließlich nur seine Familie.


  »In Formation, Jungs!«, rief Dagna. »Doppelreihen! Drei Seiten zum Hacken!«


  Mit lautem Gebrüll drehten sich die disziplinierten Zwerge um, sprangen und hüpften in die angegebene Formation und bildeten ein Dreieck, an dessen Spitzen die wildesten Krieger standen. Die Heldenhammer-Sippe nannte diese Formation den »Hackkeil«, weil man damit leicht in feindliche Linien eindringen konnte. Dagna blieb in der Mitte der Formation und dirigierte die Zwerge wie eine große Todesmaschine an der Linie der Menschen entlang. Sie umkreisten sie beinahe vollständig, trieben dabei die Trolle mit Fackeln zurück und zerhackten Sumpfkerle mit ihren schweren Äxten wie Feuerholz. Auf Dagnas Befehl brach mit verblüffender Präzision eine Spitze des Dreiecks ab und eilte an den Menschen vorbei nach Norden, wobei sie die Trolle niederschlugen, die diese Fluchtroute blockierten.


  »Nach Norden!«, rief Galen Firth seinen Schutzbefohlenen zu, denn er hatte den Plan verstanden. Er schob die, die ihm am nächsten standen, in diese Richtung und drängte sie weiter. Ihm gegenüber tat Rannek das Gleiche, und zusammen hatten sie schon bald den größten Teil der Menschen in Bewegung gesetzt.


  Dagna beobachtete diese eher planlosen Bewegungen und versuchte angestrengt, seine eigenen Manöver entsprechend anzupassen, um den Rückzug zu decken. Er bemerkte, dass Rannek wie eine jüngere Version von Galen wirkte, aber auch er hatte die Ruhe, die man von einem Veteranen erwarten würde.


  Dagna schüttelte den Kopf und konzentrierte sich wieder auf seine eigenen Anstrengungen.


  »Verdammte Menschen«, murmelte er. »Störrischer Haufen.«


  »Die Rettungsmission hat Erfolg«, stellte Tos'un Armgo fest, während er und Kaer'lic die Schlacht aus der Ferne beobachteten.


  »Im Augenblick vielleicht«, erwiderte die Priesterin.


  Tos'un bemerkte die Gleichgültigkeit in ihrer Haltung, und tatsächlich, warum sollten sie sich Gedanken machen, ob eine Gruppe von Menschen den Klauen von Proffits monströser Armee entging oder nicht?


  »Die Zwerge werden jetzt wahrscheinlich nach Hause zurückkehren«, sagte der Drow. Dann blickte er über die Schulter zu dem gefesselten und geknebelten Fender. Mit einem tückischen Grinsen trat er dem Zwerg fest in die Seite, und Fender rollte sich stöhnend zusammen.


  »Das ist nach allem, was wir wissen, nur ein kleiner Teil der Flüchtlinge aus Nesme«, erwiderte Kaer'lic. »Und diese verängstigten Menschen wissen, dass sich überall in der Nähe Verwandte in einer ähnlichen Situation befinden. Vielleicht werden sich die Zwerge mit ihnen zusammentun, um die Rettungsmission zu erweitern. Wäre das nicht die süßeste Ironie, wenn sich all unsere Feinde zu ihrem Ende zusammenfinden?«


  »Unsere Feinde?«


  Die schlichte Frage ließ Kaer'lic die Stirn runzeln.


  »Wenn ich die Wahl zwischen Menschen und Trollen hätte, sogar zwischen Zwergen und Trollen, würde ich mich, glaube ich, gegen die Trolle stellen«, gab der Drow zu. »Obwohl im Augenblick die Vorstellung, einen verwundbaren, umherirrenden Menschen zu finden, so verlockend ist, dass ich nicht widerstehen könnte.«


  »Das solltest du auch nicht«, sagte die Priesterin. »Finde dein Vergnügen, wo du es kannst. Denn schon bald werden wir nur noch gegen diesen Feind zuschlagen können, wenn wir es vorher mit wachsamen, kampfbereiten Zwergen aufnehmen.«


  »Vielleicht könnte dieses Vergnügen ja auch ein paar verwundbare Orks beinhalten.«


  Kaer'lic musste lachen. »Ich wünschte, sie würden alle – Orks, Trolle,, Zwerge, Menschen und Riesen – eines schrecklichen Todes sterben.«


  »Das wäre noch besser«, stimmte Tos'un zu. »Ich hoffe wirklich, dass die Zwerge sich entscheiden, im Süden zu bleiben, und dass sie noch Verstärkung bekommen. Ihre Präsenz wird es uns leichter machen, Proffit zu überreden, dass er ebenfalls hier bleibt.«


  Diese Worte ernüchterten den Drow, noch während er sie aussprach, und sie schienen auf Kaer'lic die gleiche Wirkung zu haben. Denn dies war es, worum es ging, die unausgesprochene Übereinkunft der beiden Dunkelelfen, dass sie wirklich nicht wieder in die Gänge nach Norden und zu den Verteidigungsanlagen von Mithril-Halle zurückkehren wollten. Obould hatte sie nach Süden geschickt, um Proffit den Weg zu den südlichen Bereichen des Zwergenkomplexes zu zeigen und die Trolle bei ihren Angriffen anzutreiben. Aber der Gedanke, sich gegen verstärkte Zwergenfestungen zu wenden, begleitet von einer Horde primitiver Monster, war nicht besonders reizvoll für sie.


  »Proffit hat immer noch vor, nach Norden zu gehen, wie Obould es von ihm will«, fügte Tos'un einen Augenblick später hinzu.


  »Dann müssen wir beide ihn überzeugen, dass es wichtiger ist, hier zu bleiben«, schlug Kaer'lic vor.


  »Das wird Obould nicht gerade freuen.«


  »Dann wird er Proffit vielleicht umbringen, oder noch besser, vielleicht bringen sie sich gegenseitig um.«


  Tos'un lächelte und ließ es darauf beruhen, vollkommen zufrieden mit der Rolle, die er und seine drei Drow-Freunde für sich selbst gewählt hatten. Sie hatten Obould und Gerti Orelsdottr von Anfang an zum Krieg gedrängt, sich aber nie für das Ergebnis interessiert. Ihnen war gleich, welche Seite siegte, Zwerge oder Orks, solange die Drow ein wenig Spaß hatten und ein wenig Profit machen konnten. Und wenn dieser Krieg den Anhängern von Obould, Gerti und Bruenor Heldenhammer schreckliches Leid zufügte, dann war das noch besser!


  Selbstverständlich wussten weder Kaer'lic noch Tos'un, dass ihre beiden verschwundenen Gefährten Donnia Soldou und Ad'non Kareese bereits tot im Norden lagen, umgebracht von einem abtrünnigen Drow.


  Sie fanden die erste Zuflucht kaum mehr als eine Stunde später in einer flachen Höhle an einem felsigen Hang hinter einem kleinen Teich, und dort erhielten sie auch die erste Gelegenheit, Wunden zu verbinden und festzustellen, wer sich noch bei ihrer immer kleiner werdenden Truppe befand. Nesme war seit vielen Generationen eine wichtige Stadt in der Region gewesen, ein Bollwerk gegen das Eindringen der Ungeheuer aus dem wilden Trollmoor. Dieser ununterbrochene Kampf und ihr Fleiß hatten die Bewohner eng miteinander verbunden, sodass sie jeden Verlust schmerzlich spürten.


  Der Tag hatte mehr als ein Dutzend Tode gebracht, und noch mehr Leute waren verschwunden – ein schwerer Verlust für eine Gruppe von weniger als hundert Personen. Und angesichts der Ernsthaftigkeit der Wunden, die viele, die nun in der flachen Höhle ruhten, davongetragen hatten, würde die Anzahl der Toten sich wahrscheinlich in den verbliebenen Nachtstunden noch erhöhen.


  »Das Tageslicht ist kein Freund der Trolle, nicht einmal, wenn sie einen verfolgen«, sagte Dagna zu Galen Firth, als er dem Mann eine Weile später am Höhleneingang begegnete. »Meine Jungs halten Wache und töten alle Trolle und Sumpfkerle, die zu nahe kommen, aber wir können hier nicht lange sitzen, ohne dass sie wieder gegen uns marschieren.«


  »Dann werden wir uns weiterbewegen, wieder und wieder«, sagte Galen Firth.


  Dagna dachte über den Tonfall des Mannes – eine Mischung aus Entschlossenheit und Resignation – ebenso nach wie darüber, ob er ihm zustimmen konnte.


  »Wir ziehen von Schatten zu Schatten«, fuhr Galen fort. »Wir werden herausfinden, wo ihre Schwächen liegen, und dann zuschlagen. Wir suchen die anderen Flüchtlingsgruppen und verschmelzen sie zu einer einzigen Streitmacht.«


  »Wir werden Gänge finden, tief und gerade, und dann flüchten wir, so schnell es geht, nach MithrilHalle«, verbesserte ihn General Dagna.


  Galen Firths Augen blitzten zornig. »Da draußen sind noch mehr von meinen Leuten. Ich werde sie in ihrer Verzweiflung nicht allein lassen.«


  »Nun, das ist deine Entscheidung«, sagte Dagna. »Ich bin hierher gekommen, um zu sehen, wie ich helfen kann, und das habe ich getan. Ich habe dort hinten sechs weitere von meinen Jungs tot zurückgelassen. Das sind acht von fünfzig, beinahe einer von sechs.«


  »Und eure Anstrengungen haben zehnmal so viele Menschen gerettet. Sind nicht zehn Bewohner von Nesme das Leben eines einzigen Zwergs wert?«


  »Du solltest das nicht so ausdrücken«, schnaubte Dagna. »Ich glaube, dass wir alle in einem einzigen großen Kampf niedergemetzelt werden, wenn wir auch nur einen einzigen Fehler machen. Mehr als vierzig meiner Jungs und beinahe hundert von deinen Leuten.«


  »Dann machen wir eben keine Fehler«, sagte Galen Firth leise.


  Wieder schnaubte Dagna und drängte sich an dem Mann vorbei, denn er wusste, dass sie an diesem Abend nichts mehr entscheiden würden. Das brauchten sie auch nicht, denn tatsächlich hatten sie keine Ahnung, wo sie Gänge finden sollten, die sie nach Mithril-Halle bringen konnten.


  Der General ging an den Leuten aus Nesme vorbei, freute sich über ihre freundlichen Worte und ihre Dankbarkeit und lobte sie seinerseits für ihre bemerkenswerten Anstrengungen. Er stellte fest, dass seine Priester damit beschäftigt waren, sich um die Verwundeten zu kümmern, und tätschelte jedem Zwerg im Vorbeigehen die Schulter. Überwiegend jedoch beobachtete er die Menschen. Sie waren tatsächlich ein guter, kräftiger Haufen, wenn auch ein bisschen orkköpfig. Nein, schränkte der alte, zähe General ein, orkköpfig nur dann, wenn Galen Firth ein angemessener Vertreter der Gemeinde ist.


  Diese Idee bewirkte, dass sich Dagna wieder zielgerichteter bewegte und einen bestimmten Mann suchte, dessen Taten auf dem Schlachtfeld ihn vor allen anderen ausgezeichnet hatten. Er fand diesen Mann ganz hinten in der flachen Höhle, wo er sich auf einem glatten, runden Stein zurücklehnte. Als Dagna näher kam, bemerkte er die vielen Wunden des Mannes, darunter drei Finger seiner linken Hand, die in einem Winkel abstanden, der mit Sicherheit darauf hinwies, dass sie gebrochen waren, und einen hässlichen Riss in seinem linken Ohr, das aussah, als könnte es jeden Augenblick abfallen.


  »Du solltest wegen der Finger und dem Ohr mit den Priestern sprechen«, sagte Dagna und stellte sich vor den Mann.


  Offensichtlich erschrocken, richtete sich der Krieger rasch auf und zupfte sein zerschlagenes Metall-Leder-Hemd zurecht.


  »Ich heiße Dagna«, sagte der Zwerg und streckte die schwielige Hand aus. »General Dagna aus Mithril-Halle, Kriegskommandant von Bruenor Heldenhammer.«


  »Ich grüße dich, General Dagna«, erwiderte der Mann. »Ich bin Rannek aus Nesme.«


  »Ein Reiter?«


  Der Mann nickte. »Das war ich zumindest einmal.«


  »Pah, ihr werdet eure Stadt schon bald wiederhaben.« Der Zwerg bemerkte, dass sein Optimismus nichts an der Miene des Mannes änderte, aber dann fiel ihm die Reaktion von Galen Firth auf Rannek ein, was ihn zu dem Schluss führte, dass die Stimmung des jungen Mannes vielleicht nicht ausschließlich mit den Aussichten der Stadt zu tun hatte.


  »Du hast dich gut geschlagen«, sagte der General, aber auch das bewirkte nur ein leichtes Schulterzucken.


  »Wir kämpfen um unsere Existenz. Uns bleibt nichts anderes übrig. Wenn wir einen Fehler machen, sterben wir.«


  »Ist es nicht immer so?«, fragte der Zwerg. »In meinen vielen Jahren habe ich erkannt, dass Krieg die beste Zeit ist, etwas über den Charakter eines Zwergs oder eines Menschen herauszufinden.«


  »In der Tat.«


  Dagna kniff die Augen unter den buschigen Brauen zusammen. »Du hast hier beinahe hundert Leute, die zu dir aufblicken. Weißt du das? Und trotzdem sitzt du mit einer Miene herum, als hättest du verloren, obwohl ihr die meisten von euren Leuten aus einer Situation herausgebracht habt, die die Trolle sicher als Ende eures Weges vorgesehen hatten.«


  »Sie werden jetzt zu Galen Firth aufblicken, nachdem er zurückgekehrt ist«, sagte Rannek.


  »Pah, das reicht mir nicht als Antwort.«


  »Es ist die einzige Antwort, die ich habe«, erwiderte Rannek. Er rutschte von dem runden Stein, verbeugte sich höflich und ging davon.


  General Dagna seufzte resigniert. Er hatte keine Zeit für solche Dinge. Nicht jetzt. Nicht, solange sie von Trollen verfolgt wurden.


  »Menschen«, murmelte er und schüttelte den haarigen Kopf.


  »Sie sind hilflos und überall verstreut«, sagte Kaer'lic Suun Wett zu dem riesigen zweiköpfigen Proffit, kurz nachdem die Gruppe von Menschen den Trollen und Sumpfkerlen entflohen war. »Deine vollkommene Herrschaft über die gesamte Region steht kurz bevor. Wenn du jetzt hart und gnadenlos zuschlägst, wirst du alle Überreste von Nesme und damit jede Basis, die die Menschen auf deinem Territorium hatten, vernichten.«


  »König Obould will, dass wir unter die Erde ziehen«, erwiderte einer von Proffits Köpfen.


  »Und zwar sofort«, fügte der andere Kopf nachdrücklich hinzu.


  »Um bei Oboulds Sieg im Norden zu helfen?«, fragte Kaer'lic. »In einer Region, die Proffit und seinem Volk nichts bedeutet?«


  »Obould hat uns geholfen«, sagte ein Kopf Proffits.


  »Obould hat Proffit den Weg nach draußen gezeigt und allen Trollen hinter ihm«, fügte der andere Kopf hinzu.


  Kaer'lic wusste genau, wovon Proffit redete. Es war in Wirklichkeit keine andere als Donnia Soldou gewesen, die den Aufstieg Proffits organisiert hatte. Donnia hatte einfach nur gehofft, dass Proffit und seine Armee von Trollen in der Nähe der größeren Menschensiedlungen für genügend Ablenkung sorgten, damit die wichtigeren Herrscher der Region, vor allem Lady Alustriel von Silbrigmond, keine Zeit haben würden, ihre Aufmerksamkeit und ihre Furcht erregenden Armeen Obould zuzuwenden.


  Zu diesem Zeitpunkt hatten Kaer'lic und die anderen Dunkelelfen selbstverständlich nicht geahnt, wie schnell und wie hoch König Obould sich erheben würde. Das Spiel hatte sich verändert.


  »Und Proffit hat Obould geholfen, die Hintertür von Mithril-Halle zu schließen«, erinnerte Kaer'lic den Troll.


  »Das war«, sagte ein Kopf.


  »Die Bezahlung«, fügte der andere mit knurrendem Lachen hinzu. »Aber es sind noch Zwerge übrig«, sagte der erste.


  »Die man«, schloss der zweite sich an.


  »Töten kann!«, riefen beide zusammen.


  »Zwerge aus Mithril-Halle, die ihr töten könnt, ja«, stimmte Kaer'lic zu. »Zwerge, die in einem Loch festsitzen und nirgendwohin können. Zwerge, die immer noch darauf warten werden, dass Proffit sie tötet, wenn er hier seine Arbeit erledigt hat.«


  Die Trollköpfe schauten einander an und nickten dann gleichzeitig.


  »Aber die Menschen aus Nesme sitzen noch nicht vollkommen in der Falle«, warf Tos'un Armgo ein. »Sie werden weit weg rennen, an Orte, an denen Proffit sie nicht mehr erreichen kann. Von dort bringen sie dann viele, viele Freunde mit, und wenn Proffit wieder aus dem Berg zurückkehrt, wartet vielleicht eine riesige Armee auf ihn.«


  »Mehr.«


  »Die wir.«


  »Töten können!«, sagte der Troll, und beide Köpfe grinsten dümmlich.


  »Oder zu viele«, widersprach Tos'un nach einem raschen besorgten Blick zu Kaer'lic.


  »Die Freunde der Menschen aus Nesme werden Zauberer mit magischem Feuer mitbringen«, warnte Kaer'lic.


  Das wischte das dümmliche, gierige Lächeln von Proffits Gesichtern.


  »Was sollen wir tun?«, fragte ein Kopf.


  »Sie jetzt bekämpfen«, sagte Kaer'lic. »Wir werden euch helfen, die im Land verstreuten Gruppen von Menschen zu finden und eure Leute so einzusetzen, dass ihr sie vernichten könnt. Es wird nicht lange dauern, und dann könnt ihr unter die Erde zurückkehren, um gegen die Zwerge zu kämpfen, und dabei sicher sein, dass sich in eurem Rücken keine Streitmacht sammelt, um auf eure Rückkehr zu warten.«


  Proffits Köpfe nickten; einer kaute auf der Unterlippe, der andere hatte den Mund geöffnet, und beide versuchten offenbar, diese großen Worte und komplizierten Konzepte zu verdauen.


  »Erst töten wir die Menschen, dann die Zwerge«, versuchte Kaer'lic es zu vereinfachen. »Dann gehört das Land den Trollen. Niemand wird versuchen, Nesme wieder aufzubauen, wenn alle aus Nesme tot sind.«


  »Das gefällt Proffit.«


  »Tötet die Menschen«, sagte der andere Kopf.


  »Tötet die Zwerge«, fügte der erste hinzu.


  »Tötet sie alle!«, jubelte der zweite Kopf.


  »Und esst sie!«, schrie der erste.


  »Esst sie alle!«, jubelte Kaer'lic und gab Tos'un ein Zeichen, der hinzufügte: »Sie schmecken gut.«


  Tos'un sah Kaer'lic an, zuckte die Achseln und zeigte ihr damit, dass er wirklich keine Ahnung hatte, was er diesem lächerlichen Gespräch sonst noch hinzufügen sollte. Es war ohnehin gleich, denn beide Dunkelelfen wussten nun, dass ihre kleine Intrige funktioniert hatte, und es war so einfach gewesen.


  »Ich erinnere mich noch daran, dass Obould auch einmal so leicht zu manipulieren war«, sagte Kaer'lic beinahe sehnsüchtig, als sie und Tos'un Proffits Lager verließen.


  Tos'un widersprach ihr nicht. Tatsächlich, die Welt war vor noch nicht allzu langer Zeit ein so viel einfacherer Ort gewesen.


  Ein vorausdenkender Ork


  »Nimm all den Zorn dieses Tages«, sagte Tsinka Shinrill und fuhr mit den Fingern über Oboulds massige Schulter, »und lass dich davon führen.« Dann biss sie den Ork-König in den Nacken und schlang ihre sehnigen Arme und Beine um ihn.


  Obould spürte ihre festen Muskeln an seiner Haut und fühlte sich erneut an den wilden Pegasus erinnert. Amüsante Bilder zogen durch seinen Kopf, aber er schob sie ebenso weg wie die verliebte Schamanin und trat in die Mitte seines Zeltes.


  »Viel mehr als nur ein dummes Tier«, sagte er ebenso zu sich selbst wie zu Tsinka. Er drehte sich um, und ihre verdutzte Miene stand in gewaltigem Kontrast zu ihrer zitternden nackten Gestalt.


  »Das geflügelte Pferd«, erklärte Obould.


  Tsinka ließ sich auf einen Berg Felle fallen. »Mehr als ein Pferd … mehr als die Flügel.« Er


  wandte sich ab, nickte und begann, auf und ab zu gehen. »Ja … das war mein Fehler.«


  »Fehler? Du bist Gruumsh. Du bist perfekt.«


  Oboulds Grinsen wurde höhnisch, als er sich zu ihr umdrehte und sagte: »Ich habe das Geschöpf unterschätzt. Ein Pegasus ist anscheinend viel mehr als ein Pferd mit Flügeln.«


  Tsinkas Kinnlade klappte nach unten. Obould lachte sie aus.


  »Ein Pferd kann vielleicht schlau sein, aber dieses Geschöpf ist mehr«, sagte Obould. »Es ist weise. Ja! Und da ich das jetzt weiß …«


  »Komm zu mir«, bat Tsinka, streckte den Arm aus und nahm eine so übertriebene, so bewusst verlockende Pose ein, dass Obould erneut lachen musste.


  Er ging tatsächlich zu ihr, blieb aber weiterhin abgelenkt, weil er über die Folgen seiner Einsicht nachdachte. Er wusste nun, welche Art Geschöpf der Pegasus war; er wusste, dass es sich um mehr als ein dummes Pferd mit Flügeln handelte, denn er hatte erkannt, dass der offensichtliche Starrsinn des Tieres tatsächlich Loyalität war. Und wenn er das wusste, dann wussten es die ehemaligen Herren des Pegasus zweifellos ebenfalls, was bedeutete, dass sie ganz bestimmt nicht zulassen würden, dass das Tier gefangen blieb.


  Dieser Gedanke ließ Obould nicht los und überschattete jede Bewegung von Tsinka, jeden Biss, jedes Streicheln, jedes Schnurren. Statt sich im Nebel der Lust aufzulösen, wurden die Bilder von Elfen, die aus dem Himmel herabstürzten, um den Pegasus zu retten, nur noch deutlicher. Obould verstand nun den wirklichen Wert des Geschöpfs, das seine Leute gefangen genommen hatten.


  Der Ork-König stieß einen lauten Ruf aus und erschreckte Tsinka damit. Sie hielt inne und starrte ihn verstört an.


  Obould warf sie zur Seite, sprang auf und griff nach einem schlichten Fell, um es um sich zu wickeln, bevor er durch die Zeltklappe ins Lager hinausging.


  »Wo willst du denn hin?«, kreischte Tsinka. »Du kannst jetzt nicht gehen!«


  Obould verschwand hinter der Zeltklappe, die wieder an Ort und Stelle fiel.


  »Du darfst nicht ohne deine Rüstung gehen!«, rief Tsinka. »Du bist Gruumsh! Du bist der Gott! Du musst geschützt sein!«


  Obould steckte den Kopf wieder herein, und seine Augen und das breite Grinsen zeichneten sich deutlich im Fackellicht ab. »Wenn ich ein Gott bin …«, setzte er an, aber dann beließ er es dabei. Sollte Tsinka es doch selbst herausfinden. Wenn er ein Gott war, wozu brauchte er dann eine Rüstung?


  »Sonne«, sagte Innovindil atemlos, als sie das wunderschöne geflügelte Pferd schließlich entdeckte. Hinter ihr auf dem Hang scharrte Mond und schnaubte, denn er wusste offenbar, dass seine Schwester und Gefährtin sich dort unten im grasigen Tal befand.


  Innovindil hörte Mond jedoch kaum und bemerkte auch nicht, dass ihr Dunkelelfenfreund an ihrer Seite sich regte. Sie starrte weiterhin den Pegasus an, der im hohen Gras angepflockt war und graste. Sie konnte nicht vergessen, wie sie Sonne zum letzten Mal gesehen hatte, gefangen unter einem Netz, und sie sah auch immer wieder die anderen Bilder, die zu dieser beunruhigenden Szene gehörten. Der Tod ihres geliebten Tarathiel stand ihr deutlich vor Augen. Sie sah seinen verzweifelten Kriegstanz gegen Obould und dieses plötzliche, verblüffende Ende.


  Sie starrte Sonne an und blinzelte die Tränen weg. Drizzt Do'Urden legte eine Hand auf ihre Schulter, und als es Innovindil schließlich gelang, ihn anzuschauen, wusste sie, dass er verstand, was in ihr vorging.


  »Ich weiß«, bestätigte der Drow. »Ich sehe ihn ebenfalls.«


  Innovindil nickte schweigend.


  »Lass uns eine Möglichkeit finden, einen großen Schritt auf unsere Rache für Tarathiel zuzumachen«, sagte Drizzt.


  »Mehr als alles andere würde er sich wünschen, dass wir Sonne aus den Klauen der Orks befreien. Also sorgen wir dafür, dass sein Geist Ruhe findet.«


  Wieder ein schweigendes Nicken, und Innovindil blickte zurück ins Tal. Sie konzentrierte sich nicht mehr auf den Pegasus, sondern hielt nach Zugangswegen Ausschau, die sie näher an das arme Geschöpf heranbringen würden. Sie betrachtete die Ork-Wachen rund um Sonne und zählte ein halbes Dutzend.


  »Wir könnten schnell auf Mond ins Tal hinabstürzen«, schlug sie vor. »Ich setze dich direkt hinter Sonne ab und gebe dir Deckung, während du unsere gefangene Freundin befreist.«


  Drizzt schüttelte bereits den Kopf, bevor sie den letzten Satz beendet hatte. Er wusste, dass sich das große feindliche Lager gleich auf der anderen Seite des Tals hinter einer flachen Kuppe befand.


  »Wir werden nicht genug Zeit haben«, wandte er ein. »Wenn sie uns schon bemerken, bevor wir Sonne erreicht haben, wird uns nicht genug Zeit bleiben, um Sonne zu befreien. Eisriesen können Steinblöcke sehr weit werfen, und sie zielen für gewöhnlich ziemlich gut.«


  Innovindil widersprach nicht. Sie selbst hatte, noch während sie ihren Vorschlag aussprach, in die gleiche Richtung gedacht. Als sie sich nun umdrehte und Drizzt ansah, wurde sie ruhiger, denn sie erkannte, dass der Dunkelelf bereits jeden Zugangsweg abschätzte und jede Bewegung abwog. Innovindil hatte gewaltigen Respekt vor Drizzt. Wenn überhaupt jemand Sonne retten konnte, dann war er es.


  »Sag Mond, er soll sich bereithalten und kommen, wenn du pfeifst«, bat der Drow einen Augenblick später. »Genau wie neulich, als wir … als du Oboulds mörderischen Sohn getötet hast.«


  Innovindil kroch auf dem Bauch rückwärts über den Kamm und den Hang hinunter zu Mond. Als sie einen Augenblick später zurückkehrte, fand sie einen lächelnden Drizzt vor, der ihr bedeutete, ihm zu folgen. Er glitt so mühelos wie eine Schlange über die Steine, dicht gefolgt von Innovindil.


  Das Paar brauchte beinahe eine halbe Stunde, um die überwiegend offene Fläche am Osthang des Berges zu durchqueren. Sie bewegten sich von Schatten zu Schatten, von Nische zu Vorsprung. Drizzts Weg brachte sie nördlich der Stelle, an der Sonne graste, ins Tal, aber es lagen immer noch fünfzig Schritte offenen Felds zwischen ihnen und dem Pegasus. Von dieser Stelle aus bemerkten sie zwei weitere Ork-Wachen, also insgesamt acht.


  Drizzt zeigte auf sich selbst, dann auf Innovindil, dann auf das hohe Gras, und machte eine schlangelnde Bewegung mit der Hand. Als die Elfenfrau nickte und sich duckte, hob der Drow die Hand noch einmal, um sie aufzuhalten. Er setzte dazu an, die Finger in der lautlosen Drow-Sprache zu bewegen, aber dann hielt er frustriert inne. Schließlich verzog er das Gesicht, rümpfte die Nase und versuchte, wie ein Ork auszusehen. Dann zeigte er wieder aufs hohe Gras und zuckte unsicher die Schultern.


  Innovindil zwinkerte zur Antwort, um zu zeigen, dass sie verstanden hatte, duckte sich abermals, zog einen Dolch aus dem Stiefel und packte ihn mit den Zähnen. Wieder legte sie sich auf den Bauch und kroch dann aus dem Schutz der Bäume zum Rand der Weide. Sie schaute zurück zu Drizzt und zeigte ihm mit der Hand, dass sie nach rechts kriechen würde, um sich Sonne von Westen her zu nähern.


  Der Drow schlich links von ihr durchs Gras, ebenfalls auf dem Bauch, und die beiden bewegten sich weiter. Drizzt rutschte langsam und methodisch in Abschnitten von zehn Ellbogenschritten voran, dann hielt er inne und wagte den Kopf zu heben und nach dem nächsten Ork-Wachposten Ausschau zu halten. Er wäre gerne abgebogen und hätte den Ork tot im Gras zurückgelassen, aber darum ging es bei ihrer Mission nicht. Drizzt kämpfte seinen instinktiven Zorn nieder, kämpfte gegen den Jäger in sich an, der ununterbrochen Rache für den Tod von Bruenor und den anderen forderte. Er beherrschte diese Instinkte und erinnerte sich wieder daran, dass Sonnes Schicksal von ihm abhing und dass der Geist Tarathiels, eines weiteren gefallenen Freundes, von ihm verlangte, den Pegasus zu befreien.


  Also wandte er sich von dem Wachposten ab, machte einen weiten Bogen um ihn, um nicht entdeckt zu werden, und kroch dann in der richtigen Richtung weiter, um sich Sonne aus dem Osten zu nähern. Bald schon befand er sich innerhalb des Kreises von Ork-Wachen. Er konnte hören, wie sie sich in ihrer gutturalen Sprache unterhielten und mit den Füßen im Dreck herumkratzten. Er hörte, wie Sonne am Boden scharrte, und nahm an, dass er immer noch fünfundzwanzig Fuß von dem Tier entfernt war. Für diese Entfernung würde er wahrscheinlich länger brauchen als für die mehr als hundert Fuß von den Bäumen hierher, denn jede Bewegung musste absolut präzise sein, damit das Gras sich nicht bewegte.


  Viele Minuten vergingen, während Drizzt vollkommen reglos dalag, dann wagte er, einen Ellbogen aufzustützen und einen Fuß nach vorn zu ziehen. Er bewegte sich ein wenig weiter nach Westen in der Hoffnung, damit die Entfernung zwischen sich und Innovindil zu verringern.


  Ein Schritt direkt vor ihm ließ ihn erstarren. Einen Augenblick später sah er durch das Gras ein kräftiges Ork-Bein in Leder und Fell.


  Er wagte nicht einmal, Luft zu holen.


  Das Geschöpf rief seinen Freunden etwas zu – in der Ork-Sprache und zu schnell, als dass Drizzt es verstehen konnte. Der Drow entspannte sich ein wenig, als er hörte, wie die anderen Orks mit einem Lachen reagierten.


  Der Wachposten ging weiter nach Westen, weg von Drizzt.


  Der Dunkelelf wartete noch ein wenig, ließ dem Ork Zeit, sich vollkommen aus seinem Blickfeld zu bewegen, und überzeugte sich, dass der Wachposten auch Innovindil nicht bemerkt hatte.


  Zufrieden begann er weiterzukriechen, hielt aber überrascht inne, als Sonne plötzlich wieherte. Der Pegasus bäumte sich auf und schnaubte, dann krachten die gefesselten Vorderhufe wieder auf den Boden. Erneut wieherte das geflügelte Pferd laut und wild, bockte und trat so heftig aus, dass Drizzt deutlich hören konnte, wie die Hufe durch die Luft sausten.


  Der Drow wagte den Kopf zu heben – und erkannte rasch, dass er und Innovindil einen schweren Fehler begangen hatten. Von hinten, oben in den Bäumen, aus deren Deckung er und Innovindil gerade gekommen waren, hörte er den Ruf eines Ausgucks. Vor ihm begannen die acht Wachposten den Kreis zu verengen, und einer stieß einen Ruf aus.


  Ein Geräusch an der Seite ließ den Drow in diese Richtung schauen – und er sah noch mehr Orks, die über die Kuppe zwischen der Weide und dem Lager kamen.


  »Eine Falle«, flüsterte er. Er konnte es kaum glauben.


  Auf der anderen Seite bemerkte er eine plötzliche Bewegung, als Innovindil rasch hinter einem OrkWachposten auf die Beine kam. Ihre Hand, so täuschend zart, zuckte um den Kopf des überraschten Orks und riss ihn zurück, während sie mit der anderen Hand und dem Messer eine rote Linie über die entblößte Kehle des Wachpostens zog. Der ihr am nächsten stehende Ork stieß einen Schrei aus und griff an, als sein Kamerad umfiel, die Hände an die tödliche Wunde gedrückt.


  Innovindil riss die Hand nach vorn und warf den bereits blutigen Dolch nach dem Angreifer. Mit wilden Drehungen und fuchtelnden Armen gelang es dem Ork, dem Wurfgeschoss auszuweichen, aber die schlaue Elfenfrau hatte ihn ohnehin nur ablenken wollen. Mit einer fließenden Bewegung zog sie ihr Schwert und warf sich in einen Vorwärtssalto, um die Entfernung zwischen sich und dem ausweichenden Ork zu verringern. Sie kam anmutig wieder auf die Beine, immer noch in einer Vorwärtsbewegung, das Schwert vor sich ausgestreckt, und traf den Angreifer in die Brust. Aber drei weitere Orks waren bereits auf dem Weg zu ihr.


  Drizzt beschwor seine angeborenen DrowFähigkeiten herauf und warf ihnen eine Kugel aus Finsternis in den Weg, dann sprang er auf und beeilte sich, um die Orks abzufangen. Einem von ihnen gelang es, kurz vor dem verzauberten Bereich stehen zu bleiben, während ein anderer einfach brüllte und die Kugel angriff und der Dritte zur Seite auswich.


  »Einer kommt durch!«, warnte der Drow seine Begleiterin, und noch während dieser Worte brach der angreifende Ork auf der anderen Seite der Kugel wieder ins Licht, kaum zwei Schritte von Innovindil entfernt.


  Aber Drizzts Warnung hatte Innovindil genügt, und sie hatte bereits das Schwert gehoben. Als der Ork sich auf sie stürzte, den Speer in der Hand, stieß sie die Speerspitze mit der Klinge beiseite. Der Ork rannte weiter und versuchte, sie unter sich zu begraben, aber im letzten Augenblick ließ sich Innovindil auf alle viere fallen und wandte sich seitwärts zu dem Angreifer. Sosehr er sich auch anstrengte, er konnte nicht mehr langsamer werden oder sich umdrehen, und er stieß gegen sie und stürzte zu Boden.


  Innovindil konnte jedoch nicht rechtzeitig wieder aufstehen und musste den Schwerthieb des nächsten Angreifers auf einem Knie abwehren. Der Ork bedrängte sie heftiger und schlug aus unterschiedlichen Winkeln mit dem Schwert nach ihr. Die Elfenfrau musste ihre Klinge hektisch bewegen, um diese Angriffe abzuwehren.


  Sie schrie auf, als eine weitere Gestalt an ihr vorbeiraste, und sie brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, dass es sich um Drizzt Do'Urden handelte, und einen weiteren, um zu begreifen, was mit dem Ork geschehen war, der sie bedrängt hatte. Er war plötzlich ein paar Schritte weiter hinten, und seine Hände, mit denen er das Schwert hielt, zitterten. Noch während Innovindil ihn ansah, wurden rote Blutlinien an seinem Gesicht und Hals erkennbar.


  »Sie haben auf uns gewartet!«, rief Drizzt Innovindil zu, als er erneut an ihr vorbeirannte und hinter ihr dem Ork, den sie ins Stolpern gebracht hatte und der nun wieder aufstand, einen Tritt versetzte. Der Ork stieß mit dem Speer nach dem neuen Feind, traf aber nur Luft. Der Drow, vollkommen im Gleichgewicht, bewegte sich rasch rückwärts und zur Seite. Dann griff er an, schneller, als der Ork sich je hätte träumen lassen. Das Geschöpf hatte nie gegen jemanden wie Drizzt Do'Urden gekämpft; es hatte nie gesehen, wie sich ein Drow im Kampf bewegte, ganz zu schweigen von einem Drow, der verzauberte Knöchelbänder trug, die magisch das Tempo seiner Füße erhöhten.


  Die Krummsäbel fuhren auf das unglückliche Geschöpf nieder und schnitten Wunde um Wunde in sein Gesicht und seine Brust. Der Ork ließ den Speer fallen, hob die Arme vors Gesicht und versuchte irgendwie, den Angriff abzuwehren, aber die feinen Klingen des Drow setzten methodisch ihre tödliche Arbeit fort.


  Drizzt hatte seinen Gegner vielleicht zwei Dutzend Male getroffen, dann sprang er hoch in die Luft, versetzte dem Geschöpf einen Tritt gegen die Brust und nutzte diese Bewegung außerdem, um seinen Schwung und die Richtung zu verändern.


  Alle Gedanken an diesen Ork waren sofort aus seinem Kopf verschwunden, als er sich umdrehte und sah, wie Innovindil vor den anderen Wachposten zurückwich. Vier weitere Orks kamen links, rechts und quer über das Feld näher. Rufe aus den Bäumen sagten Drizzt, dass auch hinter ihm Feinde warteten, und ganz in der Nähe erklang ebenfalls lautes Geschrei.


  »Geh zu Sonne!«, rief Innovindil, als Drizzt neben sie kam und ihren rechten Arm mit seinem linken berührte. Er warf ihr einen beruhigenden Blick zu. Er hatte gesehen, wie Innovindil und Tarathiel kämpften, und er und die Elfenfrau hatten die Technik in den letzten Tagen geübt. Innovindils zweifelnde Miene verriet, was sie wirklich dachte.


  »Es geht nicht anders«, sagte Drizzt.


  Er sprang vor sie, um dem Angriff des nächsten Orks zu begegnen. Seine Krummsäbel bewegten sich wild, schlugen nach der Waffe des Angreifers und stachen dann unter einer versuchten Abwehr hindurch, aber in einem verkürzten Winkel, der den Ork nicht erreichen konnte. Der Ork erkannte das allerdings nicht, als der Drow an ihm vorbeifegte. Tatsächlich sollte der Ork nie begreifen, was der Drow vorgehabt hatte, dass Drizzt diesen Scheinangriff und den Seitwärtsrückzug aus keinem anderen Grund durchgeführt hatte, als um ihn vor das Schwert der Elfenfrau zu bringen.


  Alles, was der Ork noch wahrnahm, war, dass ein Elfenschwert zwischen den Rippen wehtat.


  Bereits mit einem anderen Ork in einen Zweikampf verwickelt, bemerkte Drizzt kaum, wie der erste grunzte und zu Boden fiel. Er vertraute Innovindil vollkommen und verstand, dass es hier nur ein schwaches Glied in der Kampfkette geben konnte, zu der er sich mit der Elfenfrau verbunden hatte, und das war er. Also strengte er sich noch mehr an, die Krummsäbel verschwammen, wehrten Waffen ab, erzwangen ungeschickte Ausweichmanöver und bereiteten die Feinde für Innovindil vor, die rasch hinter ihm zustieß, ebenso, wie er rasch hinter ihr hervorkam und mit all seiner Geschwindigkeit jene Orks angriff, die Innovindil für ihn übrig gelassen hatte.


  Quer über das Feld tanzten die beiden, zogen enge Kreise, drehten sich umeinander und bewegten sich immer näher auf den Pegasus zu. Aber mit jeder Drehung, mit jedem neuen Blickwinkel erkannte Drizzt besser, dass sie Sonne heute nicht retten konnten. Sie hatten ihren Feind unterschätzt, hatten die Szene mit dem Pegasus, der zwischen seinen Wärtern graste, als das genommen, was sie auf den ersten Blick darstellte.


  Drei weitere Orks fielen. Ein vierter wurde Opfer von Drizzts doppeltem Stich, ein fünfter starb, als Innovindil sich umdrehte und ihn angriff, während er noch versuchte, Drizzt im Auge zu behalten.


  Als er das nächste Mal herumwirbelte, ließ sich Drizzt auf die Knie nieder, um dem Schlag eines Ork-Schwerts auszuweichen, aber statt die Gelegenheit zu nutzen und den Ork anzugreifen, holte der Drow seine Onyxstatuette heraus. Er wusste, dass Guenhwyvar sich noch nicht lange ausgeruht hatte, aber ihm blieb nichts anderes übrig, als den Panther aus seinem Astralheim heraufzubeschwören.


  Sofort kam er wieder hoch, und die Klingen arbeiteten rasch, um sich erneut einen Vorteil gegen die immer organisierteren Angriffe der Orks zu erkämpfen. Hinter Drizzt und Innovindil begann grauer Nebel aufzusteigen und feste Gestalt anzunehmen. Ein Ork bemerkte die Katze und stach in den Nebel, aber sein Schwert ging hindurch, ohne auf Widerstand zu stoßen. Der frustrierte Ork knurrte, aber der Nebel war inzwischen fester geworden, und eine mächtige Katzentatze fegte das Schwert beiseite. Mit einem leichten Zucken der Hinterbeine sprang der Panther auf den Ork zu, riss ihn zu Boden, und ein rasches Kratzen ließ ihn heulend und sich windend auf dem Feld zurück, während die mächtige Guenhwyvar weitersprang, um ihr nächstes Opfer zu finden.


  Drizzt wusste jedoch, dass selbst der Panther nicht genügen würde, als viele weitere Orks in Sicht kamen und das Feld aus jeder Richtung überschwemmten. »Sie kommen von überall«, sagte er zu Innovindil. »Kein Fluchtweg mehr offen.«


  »Bis auf einen«, verbesserte ihn Innovindil und stieß einen schrillen Pfiff aus.


  Drizzt nickte sofort, und Innovindil griff nach dem dünnen Seil, das sie am Gürtel trug, während der Drow seine Säbel noch schneller schwang und die Orks zwang zurückzuweichen. Er rief nach dem Panther, damit Guenhwyvar mit ihm zusammenarbeitete und der Elfenfrau eine Flanke freihielt, während er sich um die andere kümmerte.


  Einen Augenblick später begann Innovindil, das Lasso zu schwingen, und wurde immer schneller. Mond erschien über dem felsigen Kamm, von dem aus Innovindil und Drizzt die gefangene Sonne als Erstes gesehen hatten. Der Pegasus schoss abwärts – ein großer, von einem Riesen geworfener Stein zischte durch die Luft und verfehlte das Tier nur knapp – und flog dann fünfzehn Fuß über dem Gras, viel zu schnell, als dass die ungeschickt geworfenen Speere der überraschten Orks ihm schaden konnten.


  Das gut ausgebildete Tier senkte den Kopf, als es über Innovindil hinwegflog, die ihr Lasso präzise warf und sich dann festhielt und den Fuß in eine Schlinge am Ende des zwanzig Fuß langen Seils stellte. Der Pegasus gewann sofort an Höhe und zog die Elfenfrau mit sich.


  Innovindil wurde getroffen, als sie an den nächsten Orks vorbeischwang, denn einer hatte den Speer gerade im richtigen Winkel erhoben, um ihr einen Schnitt an der Hüfte beizubringen. Zum Glück war dies jedoch die einzige Waffe, die die Elfenfrau traf, bevor sie gegen die Orks prallte. Dann war sie auch schon über ihnen und drehte sich in der Luft, während Mond heftig mit den mächtigen Flügeln schlug, um an Tempo und Höhe zu gewinnen.


  Halb betäubt und mit blutender Hüfte war Innovindil immer noch geistesgegenwärtig genug, um sich festzuhalten und am Seil hinaufzuklettern.


  Drizzt war zu sehr in den Kampf verwickelt, um ihre Bewegungen genau zu verfolgen, aber er verzog mehr als einmal das Gesicht, als weitere Steine nach dem Pegasus und der Elfenfrau geschleudert wurden. Getrieben von glühendem Zorn griff der Drow an, brach durch die Ork-Reihen und gelangte endlich zu Sonne.


  Die Vorderbeine des Pegasus waren fest angebunden. Es würde nicht einfach sein, ihn zu befreien, und es schien auch keine Möglichkeit zu geben, dass er fliegend floh, denn die Orks hatten dem Tier die Flügel an den Körper gebunden. Von irgendwo hinter den Ork-Reihen hörte der Drow Guenhwyvar schmerzerfüllt schreien, ein so kläglicher Laut, dass er den Panther rasch wegschickte. Er rannte durch den Bereich direkt vor Sonne und griff die Orks abermals an, dann drehte er sich um und kehrte zu dem Pegasus zurück. Die gesamte Situation kam ihm nur zu vertraut vor, und die Ähnlichkeit wurde noch deutlicher, als die Orks begannen, »Obould! Obould! Obould!« zu brüllen.


  Der Drow erinnerte sich an Tarathiels letzten Kampf, erinnerte sich an den brutalen Krieger, der seinen Elfenfreund getötet hatte. Er hatte geschworen, den Tod des Mondelfen zu rächen, aber er wusste jenseits allen Zweifels, dass dies weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort war. Er sah, wie die Ork-Reihen sich an einer Stelle teilten, und erhaschte einen Blick auf den knochenweißen Helm seines Widersachers.


  Drizzts Knöchel wurden weiß, so angespannt umklammerte er seine Krummsäbel. Wie sehr er sich danach sehnte, diese schönen Klingen gegen den Schädel von König Obould Todespfeil einzusetzen!


  Aber er bemerkte, dass auch Ork-Schamanen anwesend waren. Selbst wenn er einen Vorteil über Obould errang – konnte er wirklich hoffen, ihm eine tödliche Wunde zuzufügen, die die Schamanen nicht schnell wieder heilen würden? Wenn er den OrkKönig weit genug zurücktrieb, würde dann nicht die ganze Horde über ihn herfallen? Er wollte nicht aufblicken und verraten, auf was er hoffte, aber dennoch richtete er die lavendelfarbenen Augen mehr als einmal zum Himmel. Er bemerkte Innovindil, die wie ein Drachenschwanz hinter dem Pegasus hing, als sie und Mond hinter ein paar Bäumen verschwanden, und er wusste, wenn er sie das nächste Mal sah, würde sie auf dem Rücken des Pegasus sitzen.


  Der knochenweiße Helm war nun hinter den ersten Reihen zu sehen, und Lautstärke und Tempo der Rezitation wuchsen.


  Drizzt riss den Kopf herum, als wäre er nervös, aber in Wirklichkeit tat er es, um einen raschen Blick nach oben zu werfen.


  Er bemerkte die Bewegung, den Schatten. Wieder packte er die Krummsäbel fester und wünschte sich nichts mehr, als eine dieser Klingen tief in Oboulds Brust versenken zu können.


  Plötzlich drehte er sich um und sprang auf Sonnes starken Rücken, und der Pegasus wurde wütend und versuchte stampfend, sich zu drehen. »Willst du mich töten, Obould?«, rief der Drow, als er hoch aufgerichtet auf dem Rücken des geflügelten Pferdes stand, und von dort aus konnte er nun auch Kopf und Oberkörper des Ork-Königs deutlich sehen, den Knochenhelm mit den verlängerten Augenöffnungen, wo die letzten Reste des Tageslichts auf dem durchsichtigen Augenschutz glitzerten. Er sah die großartige schwarze Rüstung des Orks mit ihren scharfen Kanten und dieses erstaunliche Großschwert, das Obould, wie Drizzt wusste, durch Magie mit Flammen überziehen konnte.


  Er sah seinen Feind, und er musste sich fragen, ob er jemals hoffen konnte, Obould zu besiegen, selbst unter anderen Umständen, selbst wenn er und der Ork-König einander auf neutralem Boden und ohne Verbündete gegenüberstünden.


  »Bist du mächtig genug, mich zu besiegen, Obould?«, rief er dennoch trotzig, denn er wusste, dass er alle Aufmerksamkeit, alle Blicke auf sich lenken und den Ork-König überzeugen musste, nicht einfach seinen Männern zu befehlen, ihn gemeinsam anzugreifen. »Dann komm«, prahlte der Drow, und er warf einen seiner Krummsäbel in die Luft und fing ihn geschickt wieder auf. »Ich sehne mich schon lange danach, meine Klingen mit deinem Blut rot zu färben.«


  Die letzten Reihen von Orks teilten sich. Nun stand nichts mehr zwischen Drizzt und Obould, und der Drow musste sich bewusst dazu zwingen, zu atmen und aufrecht auf dem Pegasus stehen zu bleiben. Denn die schiere Präsenz von Obould, das Gewicht und die Balance des Ork-Königs, die Festigkeit und Lässigkeit, mit der der König sein schweres Schwert mit einer Hand bewegte, als wäre es so leicht wie ein elfischer Spazierstock, erschütterten ihn.


  »Ich brauche dich, Sonne«, murmelte der Drow leise. »Heb mich hoch, ich bitte dich, damit ich bald zu dir zurückfinden kann.«


  Ein rascher Blick zum Himmel zeigte Drizzt, dass Innovindil und Mond zurückgekommen waren und herabstießen, aber diesmal den Flug viel früher geradeaus richteten, wobei das Seil immer noch unter dem Pegasus hing.


  »Diesmal nicht, Obould!«, schrie Drizzt zum Erstaunen der Orks, sprang rasch auf Sonnes breites Hinterteil und versetzte dem Pegasus einen leichten Tritt. Sonne bockte wie gewünscht, Drizzt sprang hoch in die Luft, und Sonnes Schwung trug ihn noch höher. Im Sprung steckte er die Krummsäbel weg und drehte sich, um das näher kommende Seil packen zu können.


  »Ein andermal, Obould!«, rief er, als er das Seil etwa zwanzig Fuß vom Boden entfernt mit einer Hand zu fassen bekam. »Wir sehen uns ein andermal!«


  Der Ork-König brüllte, und seine Leute warfen Speere, Steine und Äxte in die Luft.


  Aber wieder konnten sie das sich schnell bewegende Ziel nicht treffen, und Drizzt packte das Seil fester. Von hoch oben sah er die Riesen, und Innovindil und Mond mussten sie ebenfalls im Auge behalten haben, denn der Pegasus wich aus, als die ersten Steine durch die Luft flogen.


  Sie stiegen höher in den rasch dunkler werdenden Himmel, und es gelang ihnen, dem Beschuss zu entgehen und sich hinter dem Felskamm in Sicherheit zu bringen, aber sowohl Drizzt als auch seine elfische Begleiterin hatten neuen Respekt vor ihrem schlauen Feind entwickelt.


  Unten auf dem Feld sah Obould ebenso amüsiert wie enttäuscht zu, wie die drei verschwanden.


  Ein andermal, ja, das wusste er, und er fürchtete sich kein bisschen vor dieser Begegnung.


  Rings um ihn jubelten die Orks.


  Sonne bockte und wieherte weiter, und die Wärter des Pegasus eilten rasch herbei, die Peitschen in der Hand, um das Tier zur Ruhe zu zwingen.


  Ein zorniger Schrei ihres Königs ließ sie innehalten: »Mit leichter, weicher Hand!«


  Am nächsten Tag, nachdem die Sonne sich kaum über den östlichen Horizont erhoben hatte, kamen die Wärter des Pegasus zu Obould. »Das Tier ist nicht verletzt, Gottkönig«, versicherte ihm der oberste Wärter. »Es ist bereit, geritten zu werden.«


  Obould, mit Tsinka Shinrill am Arm, die an seinem Ohr knabberte, grinste den Ork breit an. »Und wenn das Tier mich wieder abwirft, werde ich dir den Kopf abhacken«, versprach er, und Tsinka lachte leise.


  Der Wärter wurde bleich und wich zurück. Obould ließ einen Moment zu, dass der Ork sich unbehaglich wand. Er hatte nicht vor, an diesem Tag auf den gefangenen Pegasus zu steigen – er würde es überhaupt nicht mehr versuchen. Er wusste, er würde auf diesem Tier nie sicher sein, und er wusste auch, dass er nie wieder imstande sein würde, den Pegasus als Köder für seine Feinde zu benutzen. Kurz gesagt, das geflügelte Pferd hatte keinen Nutzen mehr für ihn – oder zumindest fast keinen mehr. Dem Ork-König fiel ein, dass der gefangene Pegasus ihm noch einen letzten Dienst erweisen konnte.


  Wie Gruumsh will


  »Sie werden nicht kommen, das sage ich euch, denn die Trolle im Süden haben sich schon davongemacht«, sagte Cordio, der schnell zu einem der führenden Priester in Mithril-Halle geworden war, eine der wichtigsten Stimmen in dieser schwierigen Situation.


  »Hat Moradin dir das gesagt?«, fragte Bruenor. »Pah! Das hat nichts mit Moradin zu tun«, antwortete Cordio. »Ich kann ganz gut selbst denken, und mehr als das brauche ich nicht. Warum weichen die Trolle aus den Gängen zurück, wenn die Orks vorhaben hereinzukommen? Nicht einmal Orks sind so dumm. Und dieser Obould ist offenbar klüger als die meisten.«


  Bruenor schaute von dem Priester zu Banak Starkamboss, der immer noch nicht gehen oder auch nur aufrecht stehen konnte, nachdem er auf dem Rückzug von der Klippe nördlich des Tals der Hüter einen Speer in den Rücken bekommen hatte.


  »Ich bin nicht so sicher wie du«, sagte der weise alte Krieger. »Die Trolle könnten jederzeit zurückkommen, und außerdem bin ich nicht sicher, ob Obould überhaupt weiß, dass sie sich zurückgezogen haben. Wir haben da draußen keine Augen, König Bruenor, und ohne Augen bin ich nicht dafür, die Sicherheit von Mithril-Halle wegen einer Vermutung aufs Spiel zu setzen.«


  Bruenor kratzte sich den haarigen Kopf und zupfte an seinem roten Bart. Sein Blick wanderte von Banak zu Cordio, dann wieder zurück zu Banak. »Er wird reinkommen«, erklärte der Zwergenkönig schließlich. »Obould wird diese Sache nicht auf sich beruhen lassen. Er hat Felbarr einmal eingenommen, und er wünscht sich nichts mehr, als so etwas wieder tun zu können. Und er weiß, dass er dort kein Glück haben wird, solange er nicht zuerst Mithril-Halle einnimmt. Früher oder später wird er reinkommen.«


  »Ich denke früher«, sagte Banak, und er und Bruenor wandten sich Cordio zu.


  Der Zwergenpriester hob resigniert die Hände. »Ich kann mich den ganzen Tag mit dir darüber streiten, wie du eine Wunde verbinden solltest, aber du bist der Kommandant, und Cordio räumt nur hinter dir auf.«


  »Nun, sorgen wir dafür, dass diesmal Oboulds Schamanen aufräumen müssen«, erwiderte Bruenor.


  »Die Jungs bereiten die oberen Hallen schon zur Verteidigung vor«, versicherte ihm Banak.


  »Ich habe eine Idee, wie wir Oboulds Schamanen ein bisschen mehr Arbeit verschaffen können«, erklärte der Zwergenkönig und ging zur Tür. Er riss sie weit auf, dann schaute er noch einmal grinsend zurück. »Die Sippe hat dir viel zu verdanken, Banak Starkamboss, und die Jungs aus Mirabar halten dich für einen Halbgott.«


  Banak warf seinem König einen stoischen Blick zu, aber tatsächlich begann ein wenig Feuchtigkeit in seinen Augenwinkeln zu glitzern.


  Bruenor schaute weiterhin den verwundeten Kommandanten an. Er griff nach unten, öffnete seinen breiten Gürtel und zog ihn mit einer raschen Bewegung aus den Schlaufen. Er wickelte das Leder um die Hand, sodass die dicke Mithril-Schnalle, die als Relief das Wappen mit dem schäumenden Bierkrug zeigte, über seinen Knöcheln zu liegen kam. Immer noch mit dem Blick zu Banak packte Bruenor das Türblatt und hielt es mit der rechten Hand, dann drosch er die Linke mit einem diagonalen Schlag gegen das Holz. Er zog die Tür ein Stück weiter auf, sodass Banak und Cordio das Ergebnis dieses Schlages sehen konnten: den Abdruck des schäumenden Heldenhammer-Krugs.


  »Wir werden das da mit Silber und Gold füllen«, versprach der Zwergenkönig, was die höchste Ehre darstellte, die ein König von Mithril-Halle einem seiner Untertanen erweisen konnte. Dann nickte Bruenor, ging nach draußen und schloss die Tür hinter sich.


  »Ich glaube, der König hat dich recht gern, Banak Starkamboss«, sagte Cordio.


  Banak sackte aufs Bett, sodass er flach auf dem Rücken lag. »Oder er glaubt, ich bin erledigt.«


  »Pah!«


  »Dann bring mich gefälligst wieder in Ordnung, du verdammter Narr!«, forderte der Kommandant.


  Cordio seufzte, schwieg einen Augenblick und murmelte dann: »Mit Moradins Segen.«


  Und tatsächlich hoffte der Priester, dass Moradin ihnen beistehen und ihm die Kraft geben würde, zumindest einen Teil von Banaks Lähmung zu heilen. Ein Zwerg, der so geehrt und geachtet wurde wie Banak, sollte solche Würdelosigkeit nicht ertragen müssen.


  Obould stand hoch oben auf dem Felsvorsprung und sah sich die Arbeiten an. Überall im Tal der Hüter eilten Orks umher, wetzten ihre Waffen und wurden in Formationen gedrillt, in denen sie schnell zuschlagen konnten, aber das Wichtigste wurde nicht von Orks, sondern von Gertis Leuten erledigt: Eine Prozession von mehr als einem Dutzend Riesen betrat das Tal gerade von Westen her und zog mit Seilen, so dick wie ein Ork-Körper, einen gewaltigen Baumstamm hinter sich her. Andere Riesen arbeiteten an der Steinmauer rings um das verschlossene Westtor, schaufelten Schutt beiseite und überprüften die Dicke des Felsens oberhalb des Tors. Wieder andere waren mit dem Bau hoher Holztürme zu beiden Seiten der Tore beschäftigt und bauten außerdem einen dritten, der sich über hundert Fuß erhob und sich direkt gegenüber dem eisenbeschlagenen Westtor der Halle der Heldenhammer-Sippe befand.


  Obould blickte höher den Berg hinauf, wo oberhalb des Tors viele Späher unterwegs waren. Am wichtigsten war für ihn im Augenblick das Überraschungsmoment. Er wollte nicht, dass Zwergenaugen die Vorbereitungen im Tal ausspähten. Tsinka und die anderen Schamanen hatten ihm versichert, dass die Zwerge keinen weiteren Angriff erwarteten. Sie gingen davon aus, dass das bärtige Volk im Süden mit Proffits Trollen beschäftigt war, und wie schon die Zwerge in der Zitadelle Felbarr vor Jahren vertrauten sie viel zu sehr auf die Stärke ihrer Eisentore.


  Der Ork-König bewegte sich den felsigen Abhang hinab und sah Gerti bei einigen ihrer Leute stehen, wo sie Pergamente betrachtete, die auf einem großen Holztisch ausgebreitet waren. Die Riesin blickte von den Pergamenten auf, beobachtete die Arbeit an den Türmen, bemerkte den dicken Baumstamm, der über den Talboden gezogen wurde, und grinste. Der Riese neben ihr deutete auf das Pergament und nickte.


  Die Eisriesen kannten sich mit diesen Dingen gut aus, das wusste Obould, und mit jedem Schritt gewann er mehr Selbstvertrauen.


  »Gewaltige Tore«, sagte er zu Gerti, als er näher kam.


  Gerti sah ihn mit einem Ausdruck an, der irgendwo zwischen Unglauben und Ekel lag. »Alles, was ein Zwerg bauen kann, kann ein Riese niederreißen«, erwiderte sie.


  »Wie wir bald sehen werden«, sagte der Ork-König mit einer tiefen, respektvollen Verbeugung. Er trat näher an den Tisch heran, und Gertis Leute machten ihm Platz.


  »Wie weit werden deine Leute mit in die Halle kommen?«, fragte Obould.


  »In die Halle hinein?«, schnaubte sie. »Wir sind nicht für schmutzige, enge Zwergengänge gebaut, Obould.«


  »Die Decke der Eingangshalle ist nach allem, was ich gehört habe, hoch.«


  »Ich habe dir gesagt, wir würden das Tor einreißen, und das werden wir auch tun. Sobald das Tor fällt, kannst du deine Orks in die Todeskammern von König Bruenor rennen lassen.«


  »Es heißt, die Schätze von Mithril-Halle seien beträchtlich«, versuchte Obould sie zu verlocken.


  »Schätze, die ich mir bereits verdient habe.«


  Wieder verbeugte sich Obould, wenn auch nicht so tief und nicht so respektvoll. »Deine Riesen wären in dieser Eingangshalle eine große Hilfe für meine Krieger«, sagte er. »Hilf uns, im Eingangsbereich Fuß zu fassen. Von dort aus werden sich meine Krieger durch die Gänge ausbreiten wie dichter Rauch und die Zwerge verscheuchen.«


  Gertis tückisches Lächeln zeigte, dass sie davon nicht so überzeugt war.


  »Danach kannst du mit deinen Leuten zum Surbrin gehen, wie wir es besprochen haben«, fuhr Obould fort.


  »Ich werde zum Surbrin gehen, weil ich das beschlossen habe«, erwiderte Gerti. »Oder auch nicht. Oder ich kehre nach Leuchtendweiß zurück oder ziehe nach Silbrigmond, wenn mir danach ist, die Stadt von Lady Alustriel einzunehmen. Ich bin an keine Übereinkünfte mit Obould gebunden.«


  »Wir sind keine Feinde, Gerti Orelsdottr.«


  »Sorge um deinetwillen dafür, dass es so bleibt.«


  Obould kniff die rot geäderten gelben Augen einen Moment zusammen und zeigte der Riesin damit den Zorn, der in ihm kochte. »Ich wünschte, deine Riesen würden die Spitze meiner Truppe in die Eingangshalle begleiten«, sagte Obould.


  »Selbstverständlich wünschst du dir das. Du hast keine Krieger, die es an Kraft und Fähigkeiten auch nur annähernd mit ihnen aufnehmen können.« »Ich erwarte das nicht ohne Gegenleistung.« »Du versprichst mir die Schätze von MithrilHalle?«, fragte Gerti. »Den Kopf von König Heldenhammer, den du bereits für tot hieltest?«


  »Den Pegasus«, erwiderte Obould, und für einen winzigen Augenblick sah er das viel sagende Aufblitzen von Interesse in Gertis blauen Augen.


  »Was ist damit?«


  »Ich bin nicht so dumm, dass ich versuchen würde, dieses Geschöpf zu reiten, denn es ist kein dummes Tier, sondern ein treuer Freund des Elfen, den ich getötet habe«, gab Obould zu. »Ich könnte es selbstverständlich essen, aber dazu würde auch jedes gewöhnliche Pferd genügen. Ich glaube allerdings, dass es ein wunderschönes Geschöpf ist, findest du nicht auch? Eine angemessene Trophäe für Leuchtendweiß.«


  »Wenn du es nicht gebrauchen kannst –«


  »Das habe ich nicht gesagt«, unterbrach Obould sie.


  »Du spielst ein gefährliches Spiel.«


  »Ich habe dir ein ehrliches Angebot gemacht. Schick deine Riesen mit meinen Orks hinein, um die erste Welle von Verteidigern von Mithril-Halle zu zerschmettern. Sobald wir die Zwerge in die engeren Gänge getrieben haben, kannst du mir die Halle überlassen und deiner eigenen Wege gehen, zum Surbrin oder wohin immer du willst. Und das geflügelte Pferd mitnehmen.«


  Gerti nahm eine trotzige Haltung ein, aber das Glitzern in ihren Augen verriet ihr Interesse.


  »Du willst dieses Geschöpf haben«, stellte Obould schlicht fest.


  »Nicht so sehr, wie du glaubst.«


  »Aber deine Riesen werden zusammen mit meinen Orks die Eingangshalle angreifen.«


  »Nur, weil sie so gerne Zwerge töten.«


  Wieder verbeugte sich Obould tief und ließ es dabei bewenden. Es war im Grunde ohne Bedeutung, warum Gerti ihre Leute in die Halle schickte, solange sie es überhaupt tat.


  »Hi hi hi.«


  Gegen seinen Willen musste Ivan über dieAusgelassenheit seines Bruders lächeln, der hinterNanfoodle durch die oberen westlichen Höhlen vonMithril-Halle hüpfte. König Bruenor war direkt nachdem Gespräch mit Cordio und Banak zu dem Gnomund den Felsenschulters gekommen. Überzeugt, dassdie Orks versuchen würden, in die Halleeinzudringen, hatte der Zwergenkönig dieseunkonventionellen Streiter gebeten, sich ein paarunangenehme Überraschungen für die Eindringlingeauszudenken. Selbstverständlich hatte Nanfoodlesofort die besten Brauer von Mithril-Halle beauftragt,bestimmte Flüssigkeiten herzustellen. Die seltenstenund teuersten Zutaten wurden bereits in Fässer undBechergläser gegossen. Bruenor hatte Anweisunggegeben, dass es Nanfoodles Team an nichtsmangeln sollte.


  Ivan folgte den beiden und trug dabei sehrvorsichtig einen großen Eimer mit klarer Flüssigkeit.


  Er achtete angestrengt darauf, dass das explosiveGebräu nicht schwappte, denn in dem Eimer befand sich die gleiche Flüssigkeit wie in den kleinen Phiolen der Bolzen für seine Handarmbrust. »Wuchtöl«, wie das Zeug für gewöhnlich genannt wurde, war eine exotische Mischung, die leicht explodierte. Ivans Armbrustbolzen waren so entworfen, dass sie beim Aufprall zerbrachen, was die kleine Kammer und die Phiole darin zerdrückte und zu einer Explosion führte, die die Spitze des Bolzens tiefer in das Hindernis trieb, auf das sie gestoßen war. Wenn man bedachte, welche Explosionen bereits ein paar Tropfen Wuchtöl bewirken konnten, wollte der Zwerg sich lieber nicht einmal vorstellen, was der schlaue Nanfoodle miteiner solchen Menge der starken Mischung vorhatte. »Dort drüben«, wies Nanfoodle zwei andereZwerge an, die man ihm als Mitarbeiter zurVerfügung gestellt hatte. Er zeigte auf eine flacheWand in der Eingangshalle neben den Türen, die zuden Hauptgängen der oberen Ebene führten. Erbedeutete Ivan, den Eimer zur Wand zu bringen, wasdieser zum ununterbrochenen »Hi hi hi« seinesBruders Pikel tat.


  »Würdest du danach so freundlich sein und Kerzefragen, wie er mit seiner Arbeit vorankommt?«, batNanfoodle. Der Zwerg, von dem er sprach, hießeigentlich Bedhongee Wachsfinger, trug aber wegendes Handwerks seiner Familie den SpitznamenKerze.


  Ivan stellte den Eimer vorsichtig vor der Wand abund schaute zurück zu den beiden anderen Helfern,die Bürsten dabeihatten. »Also gut«, sagte er miteinem weiteren Blick zu dem Gnom. »Aber nur, weil ich weit von hier weg sein will, falls einer dieserDummköpfe gegen den Eimer tritt.«


  »Bumm«, sagte Pikel.


  »Ja, Bumm, und das ist noch lange nicht alles«,fügte Ivan hinzu und ging.


  »Wie lauten noch mal die Maße?«, fragte ihnNanfoodle, bevor er auch nur zwei Schritte gemachthatte.


  »Für Kerze? Zwei Zwerge breit und zwei Zwergehoch«, erwiderte Ivan, was fünf Fuß breit und achtFuß hoch bedeutete.


  Er sah, wie Nanfoodle die beiden Zwerge mit denBürsten zu sich winkte.


  »Verdammter Gnom«, murmelte er und gingweiter.


  Als er gerade den Gang erreicht hatte, der aus derEingangshalle herausführte, hörte er, wie Nanfoodle laut erklärte: »Bömbchen, Pikel. Hier können wirselbstverständlich keine großen Explosionengebrauchen – nicht, wie wir es draußen gemachthaben.«


  »Bumm!«, erwiderte Pikel.


  Ivan verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf,dann ging er schnell weiter, denn er hielt es für dasVernünftigste, so viel Abstand zwischen sich selbstund Nanfoodle zu bringen wie möglich. Wie diemeisten Zwerge liebte Ivan schlau ausgetüftelteKriegsmaschinen. Die seitlich angebrachtenKatapulte der Heldenhammers und den »Entsafter«,


  einen Wagen, der dazu entworfen war, Feinde zuzerquetschen, fand er besonders beeindruckend. AberNanfoodles Arbeit beunruhigte den pragmatischen Zwerg zutiefst. Draußen im Kampf um die Klippe hatte der Gnom Erdgas unter einen Felskamm geleitet, der von den Eisriesen besetzt war, und dannden gesamten Kamm in die Luft gejagt.Ja, dachte Ivan, Nanfoodle konnte vielleichttatsächlich helfen, Mithril-Halle zu sichern, aber esbestand durchaus auch die Möglichkeit, dass er dengesamten Komplex zerstörte.


  »Geht dich nichts an«, sagte er zu sich selbst. »Dubist ein Krieger, kein Kommandant.« Hinter sichhörte er Pikels Lachen, und Ivan wusste, dass diesesLachen häufig nichts Gutes bedeutete. Bilder vonFlammen, die tausend Fuß hoch aufflackerten, undvon den Trümmern eines Bergkamms, die durch dieLuft flogen, standen vor seinem geistigen Auge.»Geht dich nichts an. Kein Kommandant«, murmelteer abermals und schüttelte den Kopf.


  »Das machst du großartig, Knurrbauch«, lobte Bruenor.


  Regis zuckte bei dem unerwarteten Geräusch zusammen, und eine kleine Rußlawine ging auf seinen Freund nieder, der hinter ihm durch den engen Kamin kletterte. Bruenor murrte und hustete, beschwerte sich aber nicht allzu laut.


  »Bist du sicher, dass wir hier nach draußen kommen?«, fragte Regis, der nun ebenfalls husten musste.


  »Ich habe diesen Kamin selbst benutzt, nachdem ihr mich hier mit diesen stinkenden Duergar allein gelassen hattet«, versicherte ihm Bruenor. »Und ich hatte nicht mal Kletterwerkzeuge! Und jede Menge Wunden an meinem kampfesmüden Körper! Und …« Er führte noch eine ganze Reihe weiterer Beschwerden an, und Regis ließ sie einfach an sich vorbeitreiben. Irgendwie fand der Halbling es tröstlich, Bruenor unter sich schwatzen und knurren zu hören – eine deutliche Erinnerung daran, dass er wieder zu Hause war. Aber das machte das Klettern nicht leichter, vor allem, wenn man bedachte, dass Regis' Arm immer noch wehtat. Der Wolf, der ihn gebissen hatte, hatte die Zähne bis auf den Knochen in sein Fleisch geschlagen, und obwohl seitdem einige Zehntage vergangen waren und Cordio und Stumpet mehrere Heilzauber über ihn verhängt hatten, war er immer noch ein zerschlagener Halbling.


  Er wusste, welche Ehre es darstellte, dass Bruenor ihn gebeten hatte, als Erster den Kamin hinaufzuklettern, und er hatte nicht vor, langsamer zu werden. Er ließ sich von Bruenors Murren führen, griff nach oben, krallte die Finger in einen Vorsprung im rauen Stein und zog sich einen weiteren Fuß hoch. Wieder und wieder tat er das und blickte viele Minuten lang nicht einmal auf.


  Als er schließlich den Kopf doch zurücklegte, konnte er keine zwanzig Fuß über sich den Schimmer des Nachthimmels erkennen.


  Regis' Lächeln verging allerdings sofort, als er daran dachte, dass dort oben vielleicht ein OrkWachposten stand, bereit, ihm einen Speer in den Kopf zu stoßen. Der Halbling erstarrte und bewegte sich eine ganze Weile nicht weiter.


  Dann schnippten Finger gegen seine Fußsohle, und es gelang Regis, nach unten in Bruenors Augen zu schauen – die jetzt weißer aussahen als zuvor, denn das Gesicht des Zwergs war vollkommen schwarz von Ruß. Bruenor bedeutete dem Halbling nachdrücklich weiterzuklettern.


  Regis nahm all seinen Mut zusammen und richtete den Blick langsam wieder zum Sternenhimmel. Dann kletterte er plötzlich sehr schnell weiter und hielt erst wieder inne, als er in Reichweite des Eisengitters war, an dem eine Stange fehlte, seit Bruenor vor all den Jahren hier hindurchgeklettert war. Diese Erinnerung daran, wie sein Zwergenfreund den Duergar entkommen war, gab Regis neuen Mut, und mit einem entschlossenen Ächzen kletterte er nun weiter, bis seine obere Hälfte aus dem Kamin herausschaute. Dort hielt er inne, halb drinnen und halb draußen, schloss die Augen und wartete auf den tödlichen Schlag.


  Die einzigen Geräusche waren das Stöhnen des Windes auf dem hohen Berg und hin und wieder ein Kratzen von Bruenor unter ihm.


  Regis zog sich ganz aus dem Kamin, blieb auf den Fersen hocken und sah sich um.


  Von hier oben auf dem Berg namens Vierter Gipfel bot sich eine erstaunliche Aussicht. Der Wind war eiskalt, und Schnee klammerte sich ringsum an den Boden, außer in den Bereichen direkt um den Kamin, aus denen ein gewisses Maß an Wärme aus der großen Zwergenunterstadt aufstieg.


  Regis kam auf die Beine, fasziniert von dem Panorama, das sich ihm bot. Er blickte nach Westen zum Tal der Hüter, zu den tausenden von Lagerfeuern von Oboulds großer Armee. Dann drehte er sich um und betrachtete das östliche Gebirge unter ihm, die dunkle, sich schlangelnde Linie des Surbrin und die Feuer an seinem Westufer.


  »Bei Moradin, Knurrbauch«, murmelte Bruenor, als er schließlich ebenfalls aus dem Loch gekrochen war und sich aufgerichtet hatte, um die großartige Landschaft und die Lagerfeuer der Armee zu betrachten, die gegen die rechtschaffenen Bewohner der Silbermarschen aufmarschiert war. »In meinem ganzen Leben habe ich noch keinen solchen Haufen Feinde gesehen.«


  »Haben wir noch Hoffnung?«, fragte ihn Regis.


  »Pah!«, schnaubte der zähe alte König. »Es sind alles Orks! Jeder meiner Zwerge wird zehn von denen umbringen.«


  »Wir brauchen vielleicht mehr als das«, sagte der Halbling, aber er war weise genug, es leise zu tun, sodass sein Freund es nicht hören konnte.


  »Nun, wenn sie kommen, dann kommen sie aus dem Westen«, erklärte Bruenor, denn das war offensichtlich die Richtung, wo die meisten Orks ihr Lager aufgeschlagen hatten.


  Regis stellte sich neben ihn, schwieg aber. Bis zum ersten Licht des Morgengrauens blieb noch eine Stunde. Sie konnten sich nicht wirklich weit von dem Kamin entfernen, denn sie brauchten die Wärme, die dort aufstieg, gegen die brutale Kälte des Berggipfels – sie hatten nicht zu viele Schichten Kleidung angelegt, weil sie klettern mussten.


  Also warteten sie geduldig Seite an Seite. Sie wussten beide, was auf dem Spiel stand, und das Beißen des Windes war nur ein geringer Preis.


  Bald darauf jedoch begann das Heulen, erst ein einzelner Wolf, dann antworteten zahlreiche andere.


  »Wir müssen gehen«, sagte Regis, als der Chor der Wölfe immer näher kam.


  Bruenor sah aus, als bestünde er aus Stein. Er bewegte sich nur genug, um wieder nach Osten zu schauen.


  »Komm schon«, sagte der Zwerg, aber er blickte dabei zum Himmel auf und meinte das Dämmerlicht.


  »Bruenor, sie kommen näher.«


  »Geh schon mal ins Loch«, befahl der Zwerg.


  Regis zupfte ihn am Arm, aber der Zwergenkönig regte sich nicht.


  »Du hast nicht mal deine Axt dabei.«


  »Hab keine Angst, ich komme gleich nach. Aber ich will Oboulds Armee im Tageslicht sehen.«


  Ein Heulen erklang so nahe, dass sich Regis den heißen Atem des Wolfs schon an seinem Nacken vorstellen konnte. Sein Arm tat allein von der Erinnerung weh, und er hatte nicht vor, je wieder einem geifernden Wolfsmaul gegenüberzustehen. Er zupfte eindringlicher an Bruenors Arm, und als der Zwerg sich halb umdrehte, als wollte er auf den Kamin zugehen, kroch der Halbling sofort über den Rand.


  »Also geh schon«, drängte Bruenor ihn, dann drehte er sich wieder um und spähte erneut nach Westen.


  Es war ein wenig heller geworden, aber der Zwerg konnte in dem dunklen Tal immer noch sehr wenig erkennen. Er strengte die Augen an und betete zu Moradin, und schließlich konnte er etwas erkennen, das aussah wie zwei große Obelisken.


  Der Zwerg kratzte sich am Kopf. Bauten die Orks Statuen? Wachtürme?


  Bruenor hörte ganz in der Nähe die gedämpften Schritte eines Wolfs, und ohne den Blick vom Tal abzuwenden, bückte er sich, griff nach einem Stein und warf ihn in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.


  »Verschwinde, du dummer Welpe. Ich mag kein Hundefleisch, also hast du Glück gehabt!«


  »Bruenor!«, erklang Regis' Stimme aus dem Kamin. »Was machst du denn da?«


  »Ich werde nicht vor ein paar räudigen Wölfen davonlaufen!«


  »Bruenor …«


  »Pah!«, schnaubte der Zwerg. Er machte ein paar Schritte in den Schnee, dann drehte er sich um und ging zu Regis' offensichtlicher Erleichterung auf den Kamin zu. Dort jedoch blieb der Zwerg noch einmal stehen, drehte sich ein letztes Mal um und konzentrierte sich auf die hohen, dunklen Umrisse. »Türme«, murmelte er und schüttelte den haarigen Kopf. Er sprang ins Loch und hielt sich an den Resten des Gitters fest, um seinen Sturz zu bremsen. Und dann begriff er.


  »Türme?«, sagte er. Er zog sich hoch und bemerkte eine Bewegung seitlich von sich. Die glühenden Augen eines Wolfs erschienen keine zehn Schritte entfernt. »Oh, du schlaues Schweinsgesicht!«


  Bruenor verschwand aus dem Blickfeld des Wolfs. Er drängte Regis den ganzen Weg den Kamin hinunter, sich zu beeilen, denn ihm war nun klar, dass sein geliebtes Mithril-Halle in größerer Gefahr war, als er angenommen hatte. Er hatte sich gefragt, ob Obould versuchen würde, irgendwie durch die unteren Gänge hereinzukommen, oder vielleicht selbst einen Gang graben würde oder ob er versuchen würde, das große Eisentor einzureißen.


  »Türme …«, murmelte er auf dem ganzen Weg nach unten, denn nun wusste er, was der Ork vorhatte.


  Am nächsten Morgen erschien ein Baum oben auf dem Berg – nur dass es nicht wirklich ein Baum war, sondern ein Zwerg, der sich mithilfe der Druidenmagie des seltsamen Pikel Felsenschulter als Baum verkleidet hatte.


  Ein zweiter Baum erschien kurz darauf weiter unten am westlichen Berghang, und danach ein dritter. Diese Linie von »Neubewuchs« erstreckte sich weit den Hang hinab, Zwerg um Zwerg, bis der erste Baum eine gute Aussicht auf das hatte, was im Tal der Hüter geschah.


  Als Berichte zurück nach Mithril-Halle kamen, dass die riesigen Türme und die gewaltige Ramme, die zwischen diesen Obelisken aufgehängt und geschwungen werden konnte, so gut wie fertig waren, wurden die Arbeiten in der Halle hektisch fortgesetzt.


  Es gab zwei Galerien entlang der großen, ovalen Eingangshalle im Westteil des Zwergenkomplexes. Beide waren durch Kriechtunnel mit Fluren tiefer im Komplex verbunden, und beide stellten hervorragende Positionen für Bogenschützen und Hammerwerfer dar. An der Westseite einer dieser Galerien bauten die Zwerge einen Geheimraum, groß genug für einen einzelnen Zwerg. An der Decke dieser kleinen Kammer befestigten sie Metallrohre, wie sie Nanfoodle schon zuvor benutzt hatte, um das Erdgas zu dem Felskamm im Norden zu leiten, führten sie aus dem Raum heraus und zogen diese Rohrleitung, die sie gut an der Decke befestigten, bis zur Mitte der ovalen Eingangshalle. Ein schweres Seil wurde dann durch die Rohre gezogen, in der kleinen Geheimkammer an einer Kurbel befestigt und gesichert, und an der anderen Seite baumelte es aus dem Rohr beinahe bis zum etwa dreißig Fuß tiefer liegenden Boden.


  Überall in der Eingangshalle errichteten die Zwerge Verteidigungspositionen, niedrige Mauern, hinter denen sie Angreifer abwehren konnten und die ihnen eine durchgehende Rückzugslinie bis zum Hauptflur im Osten gaben. Fallseile verbanden diese Mauern an den Wänden mit den Galerien. Unter dem wachsamen Auge von keinem anderen als Banak Starkamboss übten die Kämpfer ununterbrochen ihre Zeiteinteilung, denn die unten wussten, dass ihre Brüder oben wahrscheinlich die einzige Gelegenheit darstellten, lebendig aus der Höhle zu kommen. Um ihre Feinde noch mehr zu behindern, platzierte die Heldenhammer-Sippe hunderte von Krähenfüßen direkt hinter den großen Toren, einige bewusst zu diesem Zweck hergestellt, andere nichts weiter als Metallreste, Abfälle aus den Schmieden der Unterstadt.


  Außerhalb dieses erwarteten Schlachtfelds gingen die Arbeiten nicht weniger hektisch voran. Schmiedeöfen glühten, große Löffel in Braufässern drehten sich ununterbrochen, Wetzsteine surrten, Schmiedehämmer hämmerten, und viele Töpferscheiben drehten und drehten und drehten sich.


  Der krönende Augenblick kam eines Nachmittags, als eine Prozession von Zwergen eine große, geschichtete runde Schale in die Höhle trug. Sie hatte mehr als fünfzehn Fuß Durchmesser und bestand ganz aus gehämmertem Metall in fächerartigen Segmenten, die alle an einer mehrere Fuß langen Mittelstange mit einer großen Öse am anderen Ende zusammentrafen. Durch diese Öse zogen die Zwerge das von der Decke hängende Seil.


  Nanfoodle überprüfte den Auslösemechanismus an der Mittelstange mehrmals. Die Spannung musste genau richtig sein – nicht so lose, dass das Gewicht des Inhalts der Schale den Mechanismus auslösen konnte, und nicht so fest, dass der Sturz ihn nicht auslösen würde. Der Gnom und Ivan Felsenschulter hatten die Berechnungen mehr als ein Dutzend Mal durchgeführt und waren ganz sicher gewesen.


  Gewesen.


  Als er all die neugierigen Zwerge sah, die ihn beobachteten, begriff Nanfoodle, wie viel hier auf dem Spiel stand, und das ließ seine kleinen Knie zittern.


  Ivan beugte sich zu ihm herunter und flüsterte ihm ins Ohr: »Es wird funktionieren.« Sanft legte er die Hand auf Nanfoodles Schulter und schob den Gnom ein wenig zurück, dann bedeutete er den Helfern, die hinter ihm hereingekommen waren, einen großen Wagen voller Keramikkugeln vorsichtig näher zu bringen.


  Die Zwerge begannen, die zerbrechlichen Kugeln in die Schale zu legen, in die einzelnen Fächer, die alle in einem leicht hochgezogenen Rand endeten.


  Als diese Arbeit beendet war, schoben sie einen langen Griff in die Kurbel im Geheimraum und begannen, die ganze Angelegenheit vom Boden zu heben, indem sie das Seil langsam und gleichmäßig zurückkurbelten. Andere Zwerge stiegen neben der Schale auf Leitern und drehten sie langsam.


  »Nehmt eine Leiter und schleift die Kanten glatt«, befahl Ivan, als die Schale an der Decke an Ort und Stelle war. Sie hatten den Boden des Dings zwar angemalt, damit es wie der Stein der Decke aussah, aber sobald es an Ort und Stelle hing, konnte man erkennen, wo noch Verbesserungen notwendig waren.


  »Es wird schon funktionieren«, sagte der blondbärtige Felsenschulter erneut zu Nanfoodle, der nervös nach oben schaute.


  Der Gnom blickte zu Ivan und rang sich ein dünnes Lächeln ab.


  Oben auf dem Sims beobachteten Bruenor, Regis, Catti-brie und Wulfgar die Arbeiten mit einer Mischung aus Hoffnung und reinem Entsetzen. Bruenors Adoptivkinder waren bereits Zeugen von einer von Nanfoodles Überraschungen geworden, und beide waren der Ansicht, dass dieser Vorfall ausreichte, um genug interessante Geschichten für ein ganzes Leben zu liefern.


  »Mir gefällt deine Entscheidung nicht«, sagte Bruenor zu Regis, »aber ich achte sie, und ich bekomme immer mehr Respekt vor dir, Kleiner.«


  »Mir gefällt es auch nicht«, gab Regis zu. »Aber ich bin kein Krieger, und so kann ich am besten helfen.«


  »Und wie wirst du da rauskommen, wenn wir dieHalle nicht zurückerobern?«, fragte Catti-brie. »Würdest du diese Frage überhaupt stellen, wennein Zwerg die Aufgabe übernehmen wollte?«,erwiderte der Halbling sofort.


  Catti-brie dachte einen Augenblick nach, dannsagte sie: »Vielleicht können wir einen Ork fangenund ihn dazu bringen, das Ding auszulösen.«


  »Ja, das würde sicher funktionieren«, sagteBruenor. Hinter seinem Sarkasmus bemerkten dieanderen drei ein winziges Beben in seiner Stimme,ein klares Anzeichen, dass er ebenso wie seineKinder erkannte, dass sie ihren Halbling-Freundvielleicht zum letzten Mal sahen. Aber wenn sieversagten, würden sie wahrscheinlich alle sterben. »Ich möchte euch beide dort oben auf dem anderenSims haben«, sagte Bruenor zu Catti-brie undWulfgar. »Direkt neben dem Fluchtkorridor.« »Ich hatte daran gedacht, am Boden zu kämpfen«,wandte Wulfgar ein.


  »Die Mauern sind zu niedrig für dich, und duwürdest ein hervorragendes Ziel abgeben«, erwiderteBruenor. »Nein, ihr kämpft auf dem Sims, ihr beidezusammen, denn dann seid ihr am besten. Hebt alleure Treffer, sei es mit Bogen oder Hammer, für die Riesen auf, falls welche hereinkommen sollten, undpostiert euch direkt am Fluchttunnel.«


  »Damit wir als Erste gehen können?«, fragte Cattibrie.


  »Ja«, gab der Zwerg zu. »Damit ihr als Erstedraußen seid und den langen Kriechtunnel nichtblockiert.«


  »Wenn das der Grund ist, sollten wir dann nicht alsLetzte gehen?«, fragte Wulfgar mit einem Zwinkernzu Catti-brie.


  »Nein, ihr geht als Erste und geht früh, und jetztkeine Widerrede mehr«, sagte Bruenor. »Ihr müsst inder Nähe des Gangs sein, weil ihr ihn braucht, umaus dem Blickfeld des Feindes zurückzuweichen,denn ihr könnt euch nicht so tief ducken wie meineJungs, die dort oben bei euch sein werden. Und jetzthört auf, mir zu widersprechen, und arbeitet lieber aneurer Taktik.« Der Zwerg wandte sich Regis zu undfragte: »Hast du genug Essen und Wasser?«


  »Hat er das denn je?«, fragte Catti-brie.Regis grinste breit, und die Grübchen auf seinenWangen wurden deutlicher. Er tätschelte einengewaltig aufgeblähten Rucksack.


  »Ich bin ziemlich sicher, dass es heute passiert«,


  sagte Bruenor. »Aber vielleicht wirst du ein wenigwarten müssen.«


  »Ich werde bereit sein, und ich werde es schonschaffen.«


  »Du kennst das Signal?«


  Der Halbling nickte.


  Bruenor tätschelte ihm die Schulter, und mit einemGrinsen und einem hilflosen Achselzucken betrat Regis die Geheimkammer, zog die wie ein Stein geformte Tür hinter sich zu und verriegelte sie von innen. Zwei Zwerge kletterten auf die geschlossene Tür, begannen, die Kanten mit Schlamm und kleineren Steinen zu versiegeln, und sorgten dafür, dass sie so in die Felswand eingepasst war, dass selbst ein ausgebildeter elfischer Dieb Schwierigkeiten gehabt hätte, die Tür zu finden, auch wenn man ihm genau gesagt hätte, wo sie sichbefand.


  »Du wirst selbstverständlich unten kämpfen«,stellte Catti-brie an Bruenor gewandt fest.


  »Mein Platz ist in der Mitte der ersten Reihe.« Erbemerkte Catti-bries missbilligende Miene und fügtehinzu: »Du könntest vielleicht hin und wieder deinenBogen senken und den Weg frei machen, wenn dusiehst, dass sich zu viele Orks auf michkonzentrieren.«


  Das ließ die junge Frau lächeln und erinnerte siedaran, dass sie alle gemeinsam kämpften, ganzgleich, ob sie nun auf dem Sims oder auf dem Bodenwaren.


  »Sie werden für jeden Zoll teuer bezahlen«, sagte Bruenor zu seinen Leuten, als die Späher am Ende des Kamins durchgaben, dass die Türme im Tal der Hüter fertig waren und nun lange Seile aufgezogen wurden. Es dauerte eine Weile, um diese Informationen über die Zwergen-»Baum«-Reihe in die Unterstadt und von dort aus wieder hinauf in die Flure zur Eingangshalle zu bringen, und daher hatte Bruenor diesen Satz gerade erst ausgesprochen, als auch schon ein dröhnender Schlag das große Eisentor traf. Die gesamte Höhle bebte unter der gewaltigen Wucht dieses Schlages, und mehr als ein Zwerg geriet ins Taumeln.


  Jene, die am dichtesten an den Toren waren, inspizierten sofort den Schaden und mussten feststellen, dass nach nur einem Schlag der Stein, der die massiven Torflügel hielt, bereits Risse aufwies.


  »Es wird nicht viele brauchen«, sagte der Kommandant der Pioniere, der dicht vor dem Tor stand. Er und seine Leute zogen sich rasch zurück, und gleich darauf erfolgte der zweite Schlag, der die Höhle noch mehr erschütterte.


  Die Tore brachen unter der gewaltigen Wucht auf. Mehr als nur ein Augenpaar zuckte nervös zur Decke, wo die seltsame Schale hing.


  »Sie wird halten«, rief Bruenor von der Mitte der ersten Reihe von Kämpfern, die dem Tor direkt gegenüberstanden. »Schaut nicht nach oben! Unsere Feinde werden beim nächsten Schlag oder dem danach durch die Tore kommen. Mädchen!«, rief er Catti-brie zu. »Richte deinen Bogen auf die Mitte des Tors, und wenn es aufgeht und ein hässlicher Ork seinen hässlichen Kopf hereinstreckt, dann erledigst du ihn. Mach sie alle fertig!«


  Wieder krachte die große Ramme gegen das Eisen, und die Tore brachen ein Stück weiter auf, was genug Raum ließ, dass ein Ork hereinkommen konnte, wenn schon kein Riese. Genau wie Bruenor vorhergesagt hatte, warfen sich die Feinde jetzt heulend und brüllend gegen die Torflügel und versuchten sie aufzudrücken. Einer kam durch, dann begann er zu zucken, als Pfeile und Armbrustbolzen ihn trafen. Die Orks hinter dem Unglücklichen drängten weiter und füllten gierig den offenen Bereich hinter der Tür.


  Mehr Pfeile und Armbrustbolzen rasten ihnen entgegen, darunter silberne Pfeile, die oft direkt durch den ersten Ork und auch noch durch die hinter ihm hindurchgingen und die Flut einen Augenblick aufhielten.


  Dann traf die Ramme erneut, und der rechte Torflügel brach aus seinem riesigen oberen Scharnier und bog sich nach innen. Es knarrte und ächzte, als das Metall des unteren Scharniers sich verbog. Steinbrocken fielen von oben auf die ersten OrkReihen, verlangsamten aber kaum die darauf folgende Flut.


  Mehr und mehr Orks drängten herein, und die Zwerge warfen sich dem Angriff entgegen. Der nur noch an einem Scharnier hängende Torflügel drehte sich, fiel nach innen und zerdrückte viele unglückliche Orks, was ihren Angriff abermals ein wenig bremste.


  Geschosse regneten herab. Ein schwerer Kriegshammer wirbelte in die Menge und brach den Schädel eines Orks. Als die Feinde sich der ersten der neu errichteten niedrigen Mauern näherten, sprangen dahinter Zwerge hervor, hoben Armbrüste und schossen auf die erste Reihe von Feinden. Dann wurden die Armbrüste weggesteckt, die Zwerge griffen nach langen Speeren und richteten sie auf die angreifende Masse. Die vorderen Orks, gedrängt von der Menge hinter ihnen, konnten nicht langsamer werden oder ausweichen.


  Wie ein einziger Mann ließen Banaks Leute die Speere los und griffen nach den Nahkampfwaffen. Wütend schlugen sie mit Schwert, Axt und Hammer auf die erste Ork-Reihe ein. Von oben vernichtete konzentrierter Beschuss die zweite Reihe von Feinden und gestattete den Zwergen, sich hinter die zweite Mauer zurückzuziehen.


  Diese Szene würde sich in Zehn-Fuß-Abschnitten wiederholen, Mauer zu Mauer, den ganzen Weg bis dorthin, wo Bruenor stand.


  »Wulfgar! Mädchen!«, rief Bruenor, als eine größere Gestalt in dem aufgebrochenen Tor erschien. Sofort flog ein magischer Pfeil von Catti-bries Taulmaril auf den Riesen zu, gefolgt von einem wirbelnden Kriegshammer.


  Die Orks erreichten die zweite Mauer, wo abermals viele von ihnen starben. Aber die monströse Welle rollte weiter.


  Regis rollte sich zusammen und hielt sich die Ohren zu, denn er wollte diese Schreie und Rufe, die die Steine zum Vibrieren brachten, nicht hören. Er hatte viele Schlachten gesehen – nach seiner Ansicht zu viele –, und er kannte die schrecklichen Geräusche gut. Es klang immer gleich. Von den Straßenkämpfen in Calimhafen über die wilden Schlachten sowohl gegen die Barbaren aus der Tundra als auch gegen die Goblins, die er im Eiswindtal miterlebt hatte, bis hin zu den Kämpfen, die nötig gewesen waren, um die Minen von MithrilHalle zurückzuerobern und zu halten, hatte Regis die gleichen Geräusche wieder und wieder gehört. Es war egal, ob die Schmerzensschreie von Orks, Zwergen oder sogar von Riesen stammten. Sie zerrissen die Luft und verursachten dem Halbling mit ihren gellenden Tönen Wellen der Pein.


  Regis war froh, in seinem versiegelten Kämmerchen zu sein, wo er das Blut und die zerfetzten Leichen nicht sehen musste. Er klammerte sich daran, dass er eine wichtige Aufgabe erfüllte und einen großen Beitrag zum Erfolg des Zwergenplans leistete. Im Augenblick jedoch wollte er all diese Gedanken nur beiseite schieben, wollte an all das nicht mehr denken müssen und nur in der beinahe absoluten Dunkelheit des versiegelten Kämmerchens liegen. Er schloss die Augen, hielt sich die Ohren zu und wünschte sich, dass dies alles weit, weit weg wäre.


  »Riese!«, sagte Wulfgar zu Catti-brie, die auf der Galerie neben ihm kniete, und schon stapfte das gewaltige Geschöpf vorbei an dem umgefallenen Torflügel in die Eingangshalle und drängte dabei Orks vor sich her. Mit einem Schrei zu seinem Kriegsgott hob Wulfgar den Hammer hoch über die Schulter, dann bog er die Arme nach hinten und brachte den Hammer hinter seinen Rücken.


  »Tempus!«, schrie er abermals, lehnte sich noch weiter zurück, und dann begann eine rollende Bewegung, die an seinen Knien ihren Anfang nahm und seinen Rücken durchbog; riesige Schultern zuckten, als die Arme über seinen Kopf schnellten und dem mächtigen Aegis-fang zu seinem wirbelnden Flug verhalfen.


  Catti-brie hatte rasch den Riesen ins Visier genommen und schoss, sodass ihr Pfeil ihn noch vor dem Kriegshammer traf, direkt in den Oberarm. Der Riese schrie, richtete sich auf und schaute gerade zu dem Paar auf dem Sims, als der Kriegshammer ihn mit einem lauten Klatschen im Gesicht traf.


  Der Riese taumelte. Ein weiterer Pfeil traf seinen Oberkörper, dann ein dritter. Und Wulfgar, dessen verzauberter Kriegshammer auf magische Weise zu ihm zurückgekehrt war, schrie abermals den Namen seines Kriegsgottes und warf erneut.


  Der Riese drehte sich um und taumelte zum Tor zurück. Der Hammer traf ihn direkt in seinen gebeugten Rücken und schleuderte ihn zu Boden, wo er einen unglücklichen Ork unter sich begrub.


  »Da kommen noch mehr«, sagte Catti-brie, als zwei weitere riesige Gestalten das Tor durchquerten.


  »Dann schieß einfach weiter«, schlug Wulfgar vor, und sein Hammer erschien wieder in seiner Hand. Er wollte auf einen der neuen Feinde zielen, aber dann sah er, wie der verwundete Riese störrisch versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Wulfgar veränderte den Winkel, stieß seinen Kriegsschrei aus und warf. Der Hammer traf den Riesen direkt am Hinterkopf, und das Krachen klang wie berstender Stein. Der Riese sackte schwerfällig nach vorn und blieb dann still liegen.


  Aber inzwischen befanden sich zwei andere Riesen in der Eingangshalle. Der vordere wurde von einem von Catti-bries Pfeilen getroffen und wich rasch aus, als ein zweites Geschoss auf ihn zuraste und direkt in die Steinmauer ging. Ein dritter Riese erschien in der Toröffnung und blieb dort stehen, und einen Augenblick später verstanden alle auf der Galerie die Taktik, denn dieser Riese drehte sich rasch um und warf dem, der ihm am nächsten stand, etwas zu. Der fing es seinerseits auf und warf es demjenigen zu, der am weitesten in die Halle vorgedrungen war.


  Ein Pfeil von Catti-brie traf diesen Riesen, aber er ließ den gewaltigen Stein nicht los, und als er sich dem Sims zuwandte, hob er die Arme und schleuderte sein Geschoss.


  »Flieht!«, rief der Zwerg zu Wulfgars Linker, packte den Barbaren am Gürtel und zerrte ihn beiseite.


  Wulfgar drehte sich um, geriet aus dem Gleichgewicht und fiel hinter dem Zwerg auf das Sims. Erst als er dort lag und einen Blick zurückwarf, erkannte der Barbar, dass der Zwerg ihm das Leben gerettet hatte. Der riesige Stein krachte gegen die Vorderseite der Galerie, prallte nach oben und schlug gegen die Wand seitlich des Fluchttunnels.


  Von dort aus fiel er wieder auf die Galerie zurück, und Wulfgar konnte nur entsetzt zusehen, wie der Stein Catti-brie traf und zu Boden riss.


  »Räumt die Halle!«, erklang eine Stimme im Tumult der Schlacht, die Stimme von Bruenor Heldenhammer, der inmitten seiner Leute in der Halle stand und die sich zurückziehenden Zwerge zum Fluchtweg hindrängte. »Verschafft uns Zeit, Bogenschützen!«


  »Die besonderen Pfeile!«, riefen Zwerge überall auf den Galerien.


  Wie ein einziger Mann griffen die Armbrustschützen nach ihren besten Bolzen, deren Spitzen mit einem Metall überzogen waren, das brannte, wenn man es an Feuer hielt. Fackelträger rannten an den Schützen vorbei, und die Kommandanten gaben Befehl, sich auf einen Schussbereich zu konzentrieren.


  Ein flammender Bolzen nach dem anderen schoss in den hinteren Teil der Eingangshalle, kurz vor die Stelle, an der der unerschütterliche Bruenor Heldenhammer und seine Elitekrieger, die Knochenbrecherbrigade, diese letzte Rückzugslinie hielten.


  »Geht jetzt!«, schrie Bruenor, als die Ork-Reihe unter dem Flackern der Magnesiumbolzen zusammenbrach. »Blockieren!«, schrie der Zwerg.


  Auf dem Sims versuchte ein Zwerg, Wulfgar von dem Stein wegzuziehen, der auf Catti-brie gefallen war. »Wir brauchen dich jetzt!«, schrie er den Barbaren an.


  Wulfgar fuhr herum. Tränen standen in seinen blauen Augen. Er gehörte zu der Gruppe, die den Rückzug decken sollte, einer von vieren, die ein Fass mit geschmolzenem Metall hochheben und es vor dem Fluchtweg nach unten kippen sollten, um Bruenor und seinen Knochenbrechern ein wenig Zeit zur Flucht zu verschaffen. Der wütende Wulfgar änderte diesen Plan nun. Er schob die Zwerge beiseite, umschlang das Fass, hob es dann alleine hoch und eilte brüllend los.


  »Das kann er nicht machen«, murmelte ein Zwerg. Aber er tat es.


  Am Rand der Galerie kippte der Barbar das Fass


  aus, und glühendes Metall ergoss sich auf die Orks.


  Ein Steinblock krachte direkt unter Wulfgar gegen das Sims, und die Wucht des Aufpralls schleuderte den Barbaren zur Seite, während ein Stück Sims unter ihm wegbrach. Mit einem letzten Blick zu Catti-brie fiel Wulfgar vom Sims, direkt hinter dem schweren Metallfass her.


  Starrsinn


  General Dagna seufzte tief, und sein ganzer Körper schien sich endlich zu entspannen. Einer seiner Späher war mit der guten Nachricht zurückgekehrt, dass er Gänge gefunden hatte, die gerade und tief nach Norden führten, sehr wahrscheinlich bis nach Mithril-Halle.


  Länger als einen Zehntag hatten sich Dagna, seine vierzig verbliebenen Zwerge und Galen Firth und seine Flüchtlinge nun schon durch das schlammige, raue Gelände bewegt und weitere Grüppchen von Leuten aus Nesme aufgelesen. Die Flüchtlingsgruppe war auf über vierhundert Menschen angewachsen, aber weniger als die Hälfte war kampffähig, und viele waren verwundet. Was noch schlimmer war, ihre Feinde waren ihnen bei jedem Schritt gefolgt und hatten sie immer wieder angegriffen. Die Scharmützel hatten in den letzten Tagen nachgelassen, aber Dagna konnte den unangenehmen Gedanken nicht loswerden, dass diese Kämpfe nicht zufällig gewesen waren, sondern vielleicht eine koordinierte Anstrengung, die einem längerfristigen Ziel diente. Der General hatte es Galen Firth gegenüber noch nicht erwähnt, aber tatsächlich nahm er an, dass die Trolle die letzten Gruppen von Flüchtlingen, überwiegend Frauen, Kinder und sehr alte Leute, bewusst in Ruhe gelassen hatten. Die offensichtlich tückischen Trolle schienen zu erkennen, dass Dagna und Galen die Flüchtlinge mitnehmen und dass diese nicht kampffähigen Leute sie alle verlangsamen und ihre Ressourcen erschöpfen würden. Dagna erkannte, dass sie praktisch wie eine Herde getrieben wurden. Der weise alte Kommandant hatte genug Erfahrung, um zu erkennen, dass die Zeit gegen ihn und seine improvisierte Armee arbeitete. So zäh die Menschen auch sein mochten und so entschlossen Galen Firth war, tief im Herzen war Dagna überzeugt, dass sie bald alle tot sein würden, wenn sie nicht schnell einen Ausweg fanden.


  An diesem kalten und regnerischen Tag war endlich die willkommene Nachricht eingetroffen, dass es vielleicht eine Fluchtroute gab, eine durch unterirdische Gänge. Dagna wusste, dass er und seine Jungs die mächtigen Trolle dort erheblich wirkungsvoller aufhalten konnten. Eine Weile später suchte er Galen Firth auf und bemerkte überrascht, dass der Mann ebenso aufgeregt war wie er selbst.


  »Meine Späher sind zurück«, sagte Dagna statt eines Grußes.


  »Meine ebenfalls«, erwiderte Galen mit der gleichen Begeisterung.


  Dagna begann, die Sache mit den Gängen zu erklären, und nahm an, dass Galen vielleicht etwas Ähnliches gehört hatte, aber der Mann achtete kaum auf ihn, und tatsächlich begann er, dem alten General bald ins Wort zu fallen.


  »Nur eine geringe Anzahl unserer Feinde steht zwischen hier und Nesme«, erklärte Galen. »Es ist nur eine dünne Linie, und nirgendwo rings um die Stadt werden sie Unterstützung finden.«


  »Du redest von den Ruinen der Stadt«, verbesserte ihn Dagna.


  »Nicht nur Ruinen. Die Stadt kann immer noch verteidigt werden.«


  Der Zwerg brauchte einen Augenblick, um diese Worte zu verdauen. »Verteidigt?«


  »Hinter unseren Mauern sind wir Furcht erregend.«


  »Das will ich nicht bezweifeln, aber vergisst du da nicht, dass die Feinde euch bereits einmal von diesen Mauern vertrieben haben?«


  »Wir waren nicht angemessen auf sie vorbereitet.«


  »Eure Streitkräfte waren erheblich größer als der Haufen, den wir jetzt haben!«


  »Wir können die Stadt halten«, behauptete Galen störrisch. »Wir haben Boten nach Immerlund, Mirabar und Silbrigmond geschickt. Sicher wird bald Hilfe eintreffen.«


  »Um euch zu begraben?«, fragte Dagna, und Galen starrte ihn wütend an. »Du kannst doch nicht wirklich näher zum Trollmoor ziehen wollen, wenn eine Armee von Sumpfkerlen und Trollen an unseren Fersen klebt.«


  »Armee? Seit wir vor den Trollen fliehen, hat es immer weniger Kämpfe gegeben«, widersprach Galen. »Wir haben Grund zu glauben, dass viele unserer Feinde sich in die Gänge und nach MithrilHalle zurückgezogen haben.«


  »Ja, Gänge nach Mithril-Halle«, sagte Dagna. »Genau deshalb bin ich zu dir gekommen. Wir haben einen Weg zurück gefunden. Tiefe unterirdische Gänge. Wir können sie noch vor dem Morgen erreichen und uns dann auf den Weg machen.«


  »Hast du denn kein Wort von dem gehört, was ich gesagt habe?«


  »Hast du selbst etwas davon gehört?«, erwiderte Dagna. »Du sprichst dich dafür aus, aus dem Schutz der Berge auf offenes Gelände zu ziehen, wo deine Feinde dich von allen Seiten angreifen können. Damit wirst du nur erreichen, dass deine Leute niedergemetzelt werden.«


  »Ich werde Nesme retten.«


  »Nesme wurde bereits erobert«, entgegnete Dagna.


  »Ich bin ein Reiter aus Nesme«, erklärte Galen langsam und ruhig, als wiederholte er ein Gelübde, das er schon viele Male abgelegt hatte. »Mein Leben gehört dem Schutz der Stadt. Ganz und gar. Wir werden einen Weg zurück nach Hause finden. Wenn wir erst hinter der Stadtmauer sind –«


  »Werden euch die verdammten Trolle dort erwischen und umbringen.«


  »Nicht, wenn sich so viele von ihnen nach Norden gewandt haben, wie ich glaube.«


  »Und wegen etwas, das du glaubst, willst du das Leben deiner Leute aufs Spiel setzen?«


  »Wir werden Hilfe bekommen«, verkündete Galen vollkommen überzeugt. »Nesme wird sich wieder erheben.«


  Dagna starrte dem Mann in die Augen. »Meine Jungs und ich, wir marschieren zu den Gängen und kehren nach Mithril-Halle zurück. Ihr seid willkommen, euch uns anzuschließen – Verwalter Regis hat das ja bereits angeboten. Es wäre klug von euch, das Angebot anzunehmen.«


  »Wenn wir nach Hause zurückkehren – in unser Zuhause –, wird Mithril-Halle uns dann nicht mehr helfen?«


  »Du bittest mich, dir in eine große Dummheit zu folgen.«


  »Ich bitte dich, deinen Nachbarn zur Seite zu stehen, wenn sie ihr Heim gegen einen gemeinsamen Feind verteidigen.«


  »Das kannst du nicht ernst meinen«, erklang eine andere Stimme, und sowohl Dagna als auch Galen Firth drehten sich um und sahen, dass Rannek mit entschlossener Miene auf sie zukam. »Wir haben einen Weg nach Norden gefunden, unter die Erde, wo unsere Verbündeten uns besser verteidigen können.«


  »Du willst Nesme im Stich lassen?«


  Rannek schüttelte heftig den Kopf. »Ich will die Verwundeten und alle, die nicht kämpfen können, in Sicherheit bringen. Der Auftrag der Reiter besteht darin, sich um die Menschen zu kümmern, nicht um leere Ruinen und Mauern, die wieder aufgebaut werden können.«


  »Es ist nun also Rannek, der über die Vorgehensweise der Reiter entscheidet? Rannek der Wachposten?«


  Dagna beobachtete den Wortwechsel gespannt und bemerkte, dass der junge Mann plötzlich allen Schwung verlor.


  »Ich spreche für die Reiter, und ich spreche für alle Bewohner von Nesme«, fuhr Galen Firth fort und wandte dem Zwerg den Rücken zu. »Wir sehen eine Möglichkeit, nach Hause zurückzukehren, und wir werden diese Gelegenheit ergreifen.«


  »Reine Dummheit«, warf Dagna ein.


  »Kannst du denn mit Sicherheit behaupten, dass es in diesen Gängen, die ihr gefunden habt, nicht von Feinden nur so wimmelt? Kannst du so sicher sein, dass sie uns wirklich nach Mithril-Halle bringen? Oder könnte es sein, dass wir unter die Erde gehen und aus dieser Region fliehen, während die Armeen von Mirabar, Silbrigmond und Immerlund eintreffen, um Nesme zu helfen? Was dann, General Dagna? Sie werden niemanden mehr finden, den sie retten können, und keine Stadt, die sie verteidigen sollen. Sie werden glauben, dass sie zu spät gekommen sind, und nach Hause zurückkehren.«


  »Oder sich nach Norden wenden und sich dem größeren Kampf anschließen, dem sich die Heldenhammer-Sippe gegenüber sieht.«


  »Genau darauf bist du wohl aus, wie?«


  »Rede keinen Unsinn«, warnte Dagna. »Wir sind bis hierher mitgekommen, und zehn meiner Jungs sind bereits in Moradins Halle, und das alles um euretwillen.«


  Galen Firth wich ein winziges bisschen zurück und deutete sogar eine Verbeugung an. »Wir wollen nicht undankbar sein«, sagte er. »Aber du musst verstehen, dass unsere Heimat für uns ebenso wichtig ist wie Mithril-Halle für die Heldenhammer-Sippe. Nach allen Berichten zu schließen, ist der Weg nach Nesme beinahe frei. Wir können uns ohne große Gefahr bis zur Stadt durchkämpfen, und es ist unwahrscheinlich, dass unsere Feinde in der nächsten Zeit imstande sein werden, sich wieder zu organisieren und uns erneut zu vertreiben. Und in der Zwischenzeit wird Hilfe eintreffen.«


  Der Zwerg war alles andere als überzeugt, verschränkte die behaarten Arme vor der Brust, und seine Muskeln spannten sich an und wölbten sich hinter den breiten Lederbändern, die er an den Unterarmen trug.


  »Und was soll aus den anderen Flüchtlingen werden, die noch dort draußen sind?«, fuhr Galen Firth fort. »Sollen wir sie zurücklassen? Sollen wir davonlaufen?«, fragte er nun an Rannek gerichtet. »Während unsere Verwandten sich im Schatten ducken und keine Hoffnung haben, eine Zuflucht zu finden?«


  »Wir wissen nicht einmal, ob noch jemand da draußen ist«, wandte Rannek ein, klang aber weniger sicher als zuvor.


  »Wir wissen auch nicht sicher, dass keiner mehr dort ist«, erwiderte Galen Firth. »Ist mein Leben dieses Risiko nicht wert? Oder deins?« Der leidenschaftliche Krieger wandte sich wieder Dagna zu. »Doch, das ist es«, beantwortete er seine eigene Frage. »Kommt mit uns, wenn ihr wollt, oder lauft davon und versteckt euch in Mithril-Halle. Nesme ist noch nicht verloren, und ich werde nicht zulassen, dass es untergeht!« Mit diesen Worten drehte er sich um und stapfte davon.


  Dagna verschränkte die Arme fester und starrte Galen lange hinterher, bevor er sich schließlich Rannek zuwandte.


  »Reine Dummheit«, sagte er. »Ihr wisst nicht, wo die Trolle sich verstecken.«


  Rannek antwortete nicht – vermutlich, weil der jüngere Mann wusste, dass es ihm nicht zustand, zu antworten.


  Als Galen Firth erklärt hatte, dass er für die Leute aus Nesme sprach, hatte er die Wahrheit gesagt. Rannek hatte seine Einwände erhoben, so knapp sie auch gewesen waren, aber Galen Firth hatte sie abgeschmettert.


  Die Zweifel waren dem jungen Krieger deutlich anzusehen, aber er verbeugte sich nur und folgte dann seinem Kommandanten.


  Kurze Zeit später, als das Zwielicht sich über das Land senkte, standen Dagna und seine vierzig Zwerge hoch oben am Hang eines Hügels und sahen Galen Firth und den vierhundert Flüchtlingen nach, die davonmarschierten. Alle Vernunft riet dem alten Zwerg, sie gehen zu lassen. Dreh dich um und lauf zu den Gängen, sagte er sich wieder und wieder.


  Aber er gab diesen Befehl nicht, und weitere Minuten vergingen, während die Zwerge zusahen, wie die schwarze Masse von Menschen in den nebligen Schatten des Marschlands verschwand.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Dagna zu den Zwergen in seiner Nähe. »An dieser Geschichte stimmt irgendetwas nicht.«


  »Du traust den Trollen vielleicht zu viel Schlauheit zu«, sagte ein anderer Zwerg – eine Bemerkung, die Dagna nicht einfach abtun konnte.


  Hielt er die Trolle wirklich für zu schlau? Die Muster der Flucht bis hierher und der Zustand der Flüchtlinge, die sie aufgelesen hatten, hatten bei ihm den Verdacht geweckt, dass dies genau die Art von Falle war, die er selbst stellen würde, wenn er es wäre, der die fliehenden Menschen verfolgte. Aber er war ein Zwerg und Veteran vieler Feldzüge, und seine Feinde waren Trolle – riesig, dumm und keine großen Taktiker.


  Vielleicht hatte Galen Firth ja Recht. Aber Dagnas Zweifel blieben.


  »Wir werden ihnen ein Stück weit folgen, nur um mich zu beruhigen«, sagte der Zwergengeneral zu seinen Männern. »Schickt einen Späher nach links und einen nach rechts, und wir folgen ihnen alle, aber nicht nahe genug, dass der verdammte Idiot Galen uns sehen kann.«


  Ein paar Zwerge murrten, aber nicht laut.


  »Sie kommen, kleiner Zwerg«, sagte ein hässliches Geschöpf, das selbst nach Trollmaßstäben unangenehm anzusehen war, zu dem arg mitgenommenen Fender Festhammer, der neben ihm auf dem Boden lag. »Genau, wie die Drow es angekündigt haben.«


  Ein anderer Troll kicherte, was sich anhörte, als würden ein paar betrunkene Zwerge Schleim abhusten. Die beiden hässlichen Geschöpfe duckten sich tief an das schlammige Ufer und spähten durch das Gebüsch, das ihre Stellung noch besser verbarg.


  Unter ihnen, einen schweren Fuß auf seiner Brust, bekam der arme Fender kaum mehr Luft. Er war nicht geknebelt, aber er konnte keine anderen Geräusche als ein feuchtes Ächzen von sich geben – ein Ergebnis der tückischen Arbeit des Drow mit der Klinge.


  Aber Fender konnte auch nicht einfach liegen bleiben. Er hatte gehört, wie die Drow darüber sprachen, dass bald alle Flüchtlinge und die störrischen Zwerge in der Falle sitzen würden. Fender hatte in den letzten Tagen hilflos daliegen und zusehen müssen, wie diese beiden Dunkelelfen die Bewegungen der Trolle und der Sumpfkerle organisierten. Die zwei waren ein schlaues Paar und hatten dem größten und hässlichsten Troll, einer zweiköpfigen Monstrosität namens Proffit, versichert, dass die dummen Menschen ihnen direkt in die Falle gehen würden.


  Und daher hockten sie nun nicht weit von der verlassenen Stadt Nesme entfernt in einem lang gezogenen Graben, nördlich der nach Nordwesten marschierenden Menschen, während rechts von ihnen die Verbündeten der Trolle, die baumartigen Sumpfkerle, warteten.


  Der Troll, der Fender auf den Boden drückte, lachte noch lauter und begann, auf und ab zu hüpfen, und jedes Mal, wenn er landete, drückte er den Zwerg ein wenig tiefer in den Dreck.


  Fender, der befürchtete, zerquetscht zu werden, reagierte rein instinktiv, streckte rasch die Hände aus und packte eine offen liegende Baumwurzel, dann rollte er sich zurück und zog das weiche Holz mit. Als der Troll das nächste Mal hüpfte, landete sein Fuß auf der Wurzel statt auf dem Zwerg, und zu Fenders Erleichterung schien er das nicht zu bemerken – die nachfedernde Wurzel fühlte sich wohl ähnlich an wie ein Zwergenkörper.


  Fender nahm sich nicht die Zeit, seinen kleinen Sieg zu genießen, sondern bog die Wurzel so zurecht, dass der Troll sie weiterhin für ihn halten würde, dann rollte er sich in die andere Richtung und kam dabei auf alle viere. Er kroch rasch hinter einer Reihe ebenso abgelenkter Trolle weiter, hatte aber keine Ahnung, wie er fliehen sollte.


  Weil er nicht fliehen konnte – das musste er zugeben. Es gab in seinem Zustand keine Möglichkeit für ihn, sich erfolgreich von den elenden Trollen abzusetzen.


  »Also das Nächstbeste«, flüsterte der Zwerg leise und suchte sich dort einen Platz, wo der Graben am flachsten war und ein paar Wurzeln bis zum Grabenrand reichten, der etwa acht Fuß vom schlammigen Boden entfernt war. Mit einem tiefen Atemzug und einem Gedanken des Bedauerns, weil er all seine lieben Freunde und Verwandten nie wiedersehen würde, begann Fender, sich rasch zu bewegen, und kletterte an den Wurzeln nach oben, eine Hand über der anderen.


  Er hatte sich auf das Überraschungsmoment verlassen, und das funktionierte auch, als er aus dem Graben huschte und losrannte. Hinter sich hörte er die verblüfften Rufe seiner Wachen und lauter werdendes empörtes Knurren.


  Fender rannte, so schnell er konnte, rannte um sein Leben und, was wichtiger war, um das Leben all dieser Menschen, die sich nichts ahnend dem Angriffsbereich näherten. Er versuchte zu schreien, um sie vor den Trollen zu warnen, aber selbstverständlich konnte er das nicht, also winkte er nur umso hektischer, als die Männer an der Spitze auf ihn zugerannt kamen.


  Fender brauchte nicht nach hinten zu schauen, um zu wissen, dass die Trolle ihn verfolgten, denn er sah, wie die Menschen bleich wurden und sofort stehen blieben. Er sah, wie sie entsetzt die Augen aufrissen. Er sah, wie sie begannen zurückzuweichen und sich dann umdrehten und voller Entsetzen flohen.


  »Lauft weiter«, keuchte Fender. »Lauft weiter in die Freiheit.«


  Dann hatte er das Gefühl, dass ihm jemand fest gegen den Rücken stieß, und sein Atem entwich zischend aus der Lunge. Er flog allerdings nicht nach vorn, und seltsamerweise spürte er auch keine Schmerzen. Als er auf seine eigene Brust niederschaute, verstand er, denn das dicke, zugespitzte Ende eines schweren Astes ragte daraus hervor.


  »Oh«, sagte Fender, wahrscheinlich die lauteste Bemerkung, die er zustande gebracht hatte, seit seine Kehle durchgeschnitten worden war.


  Dann fiel er vornüber, alles andere als frei, aber zufrieden, zumindest das Nächstbeste geschafft zu haben.


  Dämliche Trolle, bedeuteten Tos'un Armgos Finger Kaer'lic in der lautlosen Sprache der Dunkelelfen. Sie sind nicht mal imstande, einen einzigen verwundeten Gefangenen zu bewachen.


  Ebenso angewidert wie er beobachtete Kaer'lic schweigend, was weiter geschah. Die Menschen befanden sich bereits in vollem Rückzug nach Osten. Auf ihrem Aussichtspunkt im Norden nickte die Drow-Priesterin mit wieder erwachender Hoffnung, als die Menschen, wie vorauszusehen, nach Süden abbogen, weg von den sie angreifenden Trollen.


  »Ist er tot?«, fragte Kaer'lic und zeigte auf den Zwerg. Aber noch während sie sprach, bewegte sich Fender.


  »Ja, lauft und sucht Schutz in den Bäumen«, sagte die Drow-Priesterin. In dem »Gehölz« befanden sich für jeden echten Baum drei Sumpfkerle, die schließlich ganz ähnlich aussahen wie tote Bäume. »Ja, dort werdet ihr Holz finden, mit dem ihr die Trolle verbrennen könnt!«


  Kaer'lic lächelte, und auch Tos'un war erfreut, denn beide wussten, dass die Flüchtlinge in den sicheren Untergang rannten.


  Aber dann knurrte Tos'un unwillig, und Kaer'lic hörte auf zu lächeln und folgte seinem verärgerten Blick nach Nordosten, wo eine zweite Streitmacht erschien, einen felsigen Hang hinunterfegte, Kriegsschreie ausstieß und die Zwergengötter Moradin, Clangeddin und Dumathoin anrief.


  Dann fingen die Zwerge erstaunlicherweise an zu singen, einen einzigen Satz, den sie ständig wiederholten: »Flieht hinter uns in schnellem Lauf, wir halten eure Feinde auf!«


  Wieder und wieder brüllten sie den Vers heraus, und jedes Mal, wenn es so aussah, als wollten die Leute aus Nesme doch nicht nach Nordosten rennen, wurden sie noch lauter.


  »Sie haben die Sumpfkerle durchschaut«, stellte Kaer'lic fest.


  Tos'un lachte geringschätzig und sagte: »Gibt es bei allen Völkern auf der Oberfläche von Toril und darunter auch nur ein einziges, das sich selbst bei einer so schlichten Falle dümmer anstellen würde als stinkende Trolle?«


  »Alle, die noch unfähiger waren als Trolle, wurden schon vor einer Ewigkeit ausgerottet.«


  »Was jetzt?«


  »Jetzt kommt der spaßige Teil«, erwiderte die Priesterin. »Und du gehst und holst diesen Zwerg. Vielleicht wird Lady Lloth mir die Macht geben, ihn am Leben zu erhalten, damit wir noch ein bisschen Spaß mit ihm haben können, bevor wir ihn töten.«


  Dagnas Späher hatten den perfekten Weg zum Abfangen der Verfolger gefunden. Die Zwerge kamen einen Abhang herunter, und ihre kurzen, kräftigen Beine verschafften ihnen immer mehr Schwung. Sie rannten an den fliehenden Menschen vorbei nach links und schrien dabei die wenigen Menschenkrieger wütend an, die bereit schienen, sich umzudrehen und sich dem Angriff der Zwerge anzuschließen.


  Dagna führte seine Jungs im Laufschritt um die Menschen herum, und sie wurden kaum langsamer, als sie auf die Trolle stießen. Äxte, Schwerter und Hämmer hackten und schlugen durch die ersten Reihen. Die Trolle an der Spitze, die immer noch standen, drehten sich um, um gegen diese neuen, näheren Feinde zu kämpfen, und so waren die Zwerge dank ihrer eigenen Taktik beinahe sofort umzingelt. Diese Erkenntnis ließ sie allerdings nicht verzweifeln, denn das war genau, was sie geplant hatten, jeder Einzelne von ihnen. Sie hatten den Trollangriff aufgehalten und den Menschen die Flucht ermöglicht.


  Sie kannten den Preis.


  Und sie akzeptierten ihn mit einem Kampflied auf den Lippen.


  Keiner von Dagnas Jungs verließ das Feld lebend.


  »Schau dir bloß an, wie leicht Proffits Idioten sich ablenken lassen«, beschwerte sich Kaer'lic. »Sie wenden sich einer Streitmacht von vierzig zu, während zwanzigmal so viele fliehen.«


  »Die Menschen werden trotzdem nicht entkommen«, versprach Tos'un, der auf einen Baum geklettert war, von dem aus er einen besseren Blick auf das Geschehen hatte. »Die Sumpfkerle können sie von Süden her überholen. Die Menschen erkennen bereits, dass man sie abfangen wird. Ihre Krieger bilden eine Verteidigungsfront.«


  Kaer'lic blickte zu Tos'un auf, aber ihr Lächeln erstarb, denn hoch über ihm sah sie eine Linie aus Feuer, die von Westen nach Osten über den Himmel zog und sich am Ende immer weiter zum Boden senkte. Als der feurige Gegenstand über Tos'un hinwegsauste, konnte Kaer'lic seine Form besser erkennen. Es war eine Art von Wagen, ein Streitwagen vielleicht, gezogen von einem Gespann feuriger Pferde.


  Auch Tos'un schaute jetzt nach oben, ebenso wie jeder andere auf dem Feld.


  Der Streitwagen stieß abwärts und raste dicht über die Menschen hinweg, von denen viele sich ängstlich zu Boden warfen. Aber andere begannen zu jubeln.


  Dann erschienen südlich der Gruppe von Menschen Feuerkugeln, und Flammen züngelten in den Nachthimmel.


  »Die Sumpfkerle!«, rief Tos'un.


  Im Osten nahmen die Menschen ihre Flucht wieder auf.


  Lady Alustriel hielt die Zügel ihres magischen, feurigen Streitwagens in einer Hand und machte mit der anderen Bewegungen, die eine weitere winzige Feuerkugel entstehen ließen. Sie lenkte den Streitwagen über die größte verbliebene Gruppe von Sumpfkerlen und warf die Kugel nach ihnen. Die Kugel explodierte, und die gierigen Flammen fraßen die rindenartige Haut der Geschöpfe.


  Alustriel lenkte den Wagen in eine Kurve, um die Szene unter ihr besser sehen zu können, und erkannte, dass die Menschen sich wieder auf den Weg gemacht hatten und die überlebenden Sumpfkerle zu sehr damit beschäftigt waren, sich von ihren brennenden Verwandten abzusetzen, um sie noch zu verfolgen.


  Als sie jedoch wieder nach Westen schaute, seufzte die Herrin von Silbrigmond traurig, denn die Schlacht dort war so gut wie vorüber, und die Trolle hatten die Zwerge überwältigt.


  Ihre Bewunderung für die Heldenhammer-Sippe wuchs in dieser Nacht noch mehr, nicht nur wegen der Taten dieser besonders mutigen Truppe, sondern weil Mithril-Halle in solch finsteren Zeiten überhaupt Krieger geschickt hatte. Ein Bote aus Nesme hatte Silbrigmond informiert, dass sich die Trolle aus dem Moor gegen die Stadt erhoben hatten, und weitere Nachrichten waren über König Emerus Kriegerkron von der Zitadelle Felbarr zu ihr gelangt und hatten von dem Marsch der Orks berichtet, den Obould Todespfeil anführte. Alustriel hatte sich sofort auf den Weg gemacht, um sich selbst einen Überblick über die Situation zu verschaffen.


  Sie wusste nun, dass Mithril-Halle unter schrecklichem Druck stand. Der Norden war von dem wilden Ork-König und seinen unzähligen Anhängern überrannt worden, und die Feinde hatten begonnen, das Westufer des Surbrin zu befestigen.


  Alustriel war klar, dass sie nur wenig gegen diese Situation getan hatte, aber als sie nun die verzweifelten Flüchtlinge sah, tröstete sie sich damit, dass sie wenigstens ein bisschen hatte helfen können.


  Göttliche Einwirkung?


  Wulfgar schlug um sich und versuchte, sich im Fallen zu drehen, in der Hoffnung, sich damit von dem schlimmsten Bereich zu entfernen, wo von Magnesiumpfeilen getroffene Orks gepeinigt schrien und umherrannten, wo flüssiges Metall zornig glühte und das schwere Fass aufprallte. Er konnte seinen Fallwinkel nicht ändern, aber er hatte sich instinktiv abgestoßen, als er fiel. Er landete hart auf einer Gruppe nichts ahnender Orks und begrub sie unter sich.


  Die Orks hielten den Sturz aus beinahe zwei Dutzend Fuß jedoch nur geringfügig auf, und Wulfgar spürte heftige Schmerzen, als er und die Geschöpfe unter ihm auf den Boden krachten. Alles tat ihm weh, aber er wusste auch, dass ihm nicht einmal genug Zeit blieb, um das Gesicht zu verziehen.


  Laut schreiend zwang sich der Barbar aufzustehen, schlug wild mit Faust und Hammer um sich und versuchte, sich die Orks vom Leib zu halten.


  Er stolperte auf den Ausgang zu, wo Bruenor und die anderen noch immer standhielten, aber viele Orks befanden sich zwischen ihm und diesem Tor. Jede Hoffnung, dass die Verwirrung durch das geschmolzene Metall und das schwere Fass ihm gestatten würde zu entkommen, schwand rasch, als die Orks ihn bemerkten und sich aus allen Richtungen auf ihn stürzten. Er spürte einen Stich in der Schulter, fuhr herum und brach damit eine schlecht gearbeitete Speerspitze ab. Er schwang Aegis-fang, und der Hammer traf einen Ork fest genug in die Seite, dass dieser gegen den nächsten flog und beide über einen dritten fielen.


  Eine Speerspitze bohrte sich in Wulfgars Hinterbacke, und ein Ork, der am Boden lag, biss ihm in den Fußknöchel. Der Barbar trat und schlug um sich, er schwang seinen Hammer und drängte sich weiterhin auf Bruenor zu, aber gegen wachsenden Widerstand. Er konnte es nicht schaffen, und die Zwerge konnten auch nicht hoffen, ihn zu erreichen.


  Seitlich von Wulfgars Position bewegte sich eine Gruppe von Orks vorsichtig auf eine einzelne Tür zu, von der sie nicht wussten, ob sie in einen weiteren Gang oder in einen zweiten Raum führte. Sie fürchteten, dass hinter der verschlossenen Tür noch mehr Feinde warteten, und baten daher einen Eisriesen, sie für sie aufzubrechen.


  Der Riese murrte, weil er viel lieber den Menschen angegriffen hätte, der von dem Sims gefallen war – und der seinen Freund mit diesem schrecklichen Kriegshammer getötet hatte –, aber als er sah, wie aufgeregt die Orks auf die Tür zeigten, grinste er, duckte sich und nahm Anlauf. Er warf sich gegen die Tür und wollte sie in den Raum dahinter stoßen. Nur dass es keinen Raum gab und die Tür keine Tür war.


  Die angebliche Tür bestand überwiegend aus Wachs, und sie befand sich auch nicht vor einem Gang oder einem Raum, sondern vor festem Stein – einem Teil der Hallenwand, den Nanfoodles Helfer ausführlich mit Wuchtöl getränkt hatten.


  Die falsche Tür zerbrach, und Dutzende von Explosionen ereigneten sich. Im Wachs verborgene Stücke zugespitzten Metalls wurden in die Halle geschleudert. Der Riese wich zurück, und auf dem, was von seinem Gesicht übrig geblieben war, zeichnete sich vollkommener Unglaube ab. Er breitete die Arme aus und schaute hinab auf seinen zerfetzten Körper, auf die schwere Kleidung und die Hautlappen, die von Kopf bis Fuß an ihm herunterhingen, und auf sein fließendes Blut.


  Er taumelte noch einen Schritt zurück, dann fiel er tot um.


  Und überall in Reichweite der vernichtenden Geschosse taumelten kreischende Orks und starben.


  Am Ostende der großen Halle hörte der Kampf einen Augenblick auf, und sowohl Zwerge als auch Orks schauten zu der Schneise des Todes, die die explodierende Tür durch die Ork-Reihen und zwei weitere unglückliche Riesen geschlagen hatte. Nur ein einziger Krieger kämpfte unbeirrt weiter. Zu blind vor Schmerz und Zorn, um die Explosion und die Schreie auch nur zu hören, gewann Wulfgar an Schwung, schlug hemmungslos zu und knurrte dabei wie ein Tier, weil er nicht genug Kraft erübrigen konnte, auch nur den Namen seines Kriegsgottes auszustoßen.


  Er torkelte mehr, als dass er sich zielgerichtet vorwärts bewegte, und brach durch die Reihen der abgelenkten Orks. Er konnte auch den nächsten lauten Krach kaum hören, aber die plötzliche Vibration riss ihn um, als ein großer Stein hinter ihm aufprallte, einen Ork streifte und einen zweiten zerschmetterte. Hätte er sich umgedreht, wäre seine Wahrnehmung nicht von körperlichem und emotionalem Schmerz getrübt gewesen, dann hätte Wulfgar diesen Stein erkannt.


  Aber er blickte nicht zurück, sondern stapfte weiter vorwärts.


  Dank der Ablenkung durch die Türexplosion gelang es ihm, sich zu Bruenors Zwergen durchzukämpfen. Zwerge umdrängten ihn von allen Seiten, schlossen sich um ihn wie die lebenden Arme einer Mutter und schoben ihn vor sich in den Gang.


  »Bringt ihn zu den Priestern«, sagte Bruenor Heldenhammer, als er schließlich die Gelegenheit erhielt, einen forschenden Blick auf seinen Adoptivsohn zu werfen.


  Speerspitzen und Ork-Pfeile ragten an mehreren Stellen aus dem Körper des Barbaren, und das war nur ein Bruchteil seiner Wunden – der sichtbare Teil. Bruenor wusste genau, dass Wulfgar auch noch an vielen anderen Stellen verletzt war, die er nicht sehen konnte.


  Aber der Zwergenkönig musste die Angst um seinen Jungen wegschieben, und zwar schnell, denn der organisierte Rückzug hatte einen kritischen Punkt erreicht, an dem es auf präzise Koordination ankam. Bruenor und seine Krieger kämpften störrisch weiter, aber gleichzeitig begannen sie, die Front angemessen zu verengen, während einer nach dem anderen in den Fluchtkorridor zurückwich.


  Die in der ersten Reihe hielten ihre enge Formation, aber die weiter hinten drehten sich um, rannten tiefer in den Berg und machten den Weg frei für andere, die bald folgen würden.


  Weiter hinten in verborgenen Seitenkammern standen Pioniere an Winden bereit.


  Bruenor blieb in der Mitte der zurückweichenden ersten Reihe, von Angesicht zu Angesicht mit den nachrückenden Orks. Er hatte seiner Axt an diesem Tag schon mehrere Kerben hinzugefügt, überwiegend von Ork-Schädeln. Mit jedem Rückwärtsschritt musste der Zwergenkönig gegen seine Empörung darüber ankämpfen, dass diese schmutzigen Ungeheuer in seine heiligen Hallen eingedrungen waren, musste sich immer wieder daran erinnern, dass er sie schon bald erneut angreifen würde.


  Als er den verabredeten Punkt erreichte, gab Bruenor einen Befehl, und die Zwerge in seiner Nähe leiteten ihn weiter.


  Die Pioniere lösten ein paar Zapfen und ließen damit buchstäblich die Decke des Fluchtkorridors auf die große Eingangshalle zufallen. Zwei riesige Steinblöcke glitten nach unten, füllten den Flur, drückten die unglücklichen Orks unter sich platt und schnitten etwa zwanzig weitere, die Bruenor und seinen Jungs am nächsten gewesen waren, von ihren Verwandten in der Eingangshalle ab.


  Die erzürnten Zwerge machten kurzen Prozess mit den festsitzenden Orks.


  Bruenors Freude über die erfolgreiche Evakuierung und über die Nachricht, dass Wulfgars Wunden nicht allzu ernst waren, war jedoch kurzlebig. Einen Augenblick später kreuzte der Rückzugsweg des Königs den der Zwerge von den Simsen – Zwerge, die sich bemühten, die verletzte Catti-brie so vorsichtig wie möglich zu transportieren.


  In seinem Geheimkämmerchen rieb sich Regis mit den dicklichen Händen über das Gesicht, als versuchte er, seine wachsende Angst wegzuwischen. Er blickte häufig zu dem dünnen Lichtstrahl, der durch ein kleines Loch in der festen Steinwand seines Verstecks fiel. Regis hatte die Explosion gehört und wusste, dass es die präparierte Wachstür gewesen war. Offensichtlich war eines der Geschosse abgelenkt worden – er hoffte, von einem OrkSchädel –, hoch in die Luft geschossen, durch die äußere Steinwand der Kammer gedrungen und kaum einen Zoll am Gesicht des armen Halblings vorbeigesaust. Hin und wieder schaute Regis zu der anderen, viel festeren steinernen Wand hin, wo das Projektil sich in den Felsen gebohrt hatte.


  Der Halbling gab sich große Mühe, gleichmäßig zu atmen, denn er wusste, dass er es sich auf keinen Fall leisten konnte, von den Orks entdeckt zu werden. Und sie waren jetzt auf dem Sims – er konnte ihr Grunzen und die Schritte ihrer großen Füße auf dem Stein hinter sich hören.


  »Fünf Stunden«, flüsterte er leise, denn so lange würde es bis zum Gegenangriff dauern. Es wäre sicher das Beste gewesen, ein wenig zu schlafen, aber er konnte die Orks in der Nähe riechen und sich einfach nicht genug entspannen, um die Augen längere Zeit zu schließen.


  Die Zwerge, die sich um Bruenor versammelt hatten, bemerkten die Unsicherheit in jedem seiner Worte.


  »Aber wird es auch weiterrollen?«, fragte der Zwergenkönig die Pioniere, die neben einer modifizierten Version eines »Entsafters« standen, einer schweren, rollenden Ramme, die das Blut aus den Orks quetschen sollte, indem sie sie gegen die Wand drückte.


  Anders als die typischen Heldenhammer»Entsafter«, die nicht viel mehr waren als ein Steinzylinder auf einer dicken Achse mit Stangen dahinter, sodass die Zwerge ihn vor sich herrollen konnten, hatte das neue Gerät so etwas wie eine Persönlichkeit. Es gab geschnitzte Figuren von Zwergen auf Kriegsebern – die Arbeit von Pikel Felsenschulter – vor dem Hauptkorpus der eine Tonne wiegenden Ramme, und unten hatte das Ding einen metallenen Rand, der sich leicht nach außen bog.


  »Ork-Fänger«, hatte Nanfoodle diesen Zusatz genannt und versprochen, dass das Gerät dadurch wie eine Speerspitze durch die Masse der Feinde getrieben und sie beiseite schleudern würde.


  Das ganze Ding saß auf gut gefetteten Metallrädern, die ebenfalls scharf zugeschliffen waren und jeden Ork durchschneiden würden, den der »Fänger« verfehlte. Griffe für zwanzig Zwerge, die das Gerät schieben sollten, waren in passender Höhe angebracht, und darüber hinaus hatte Nanfoodle die Statuen der Eberreiter an einen Ausläufer der Achse angeschlossen, sodass die sechs hölzernen »Zwergenreiter« aussehen würden, als sprängen sie in einer rollenden Bewegung übereinander hinweg.


  »Natürlich wird es irgendwann aufgehalten werden«, erklärte Nanfoodle. »Aber ich nehme an, eher durch einen Haufen Leichen als durch einen gezielten Versuch, das Ding zu stoppen. Sobald die Zwerge diese Maschine in Gang gesetzt haben, wird es mehrere Riesen brauchen, um sie zu verlangsamen.«


  Bruenor nickte, ging um das Ding herum und betrachtete es aus jedem möglichen Winkel. Er musste so viel herausfinden, wie er konnte, und sich auf die gegenwärtige Krise konzentrieren.


  Seine beiden Kinder waren verwundet.


  Wulfgar, der bei jeder Bewegung das Gesicht verzog, schwang sich den Wolfsfellumhang um die Schultern, und es gelang ihm, den rechten Arm weit genug zurückzubiegen, um ihn unter das Fell zu schieben und es um sich herumzuziehen, sodass es das feste Kettenhemd aus Mithril-Ringen bedeckte.


  »Was machst du denn da?«, fragte Delly Curtie, die gerade ins Zimmer kam, nachdem sie Colson ins Bett gebracht hatte.


  Wulfgar erwiderte ihren Blick, als sollte die Antwort offensichtlich sein.


  »Cordio hat gesagt, du solltest heute nicht wieder kämpfen«, erinnerte ihn Delly. »Er hat gesagt, deine Wunden wären zu schwer.«


  Wulfgar schüttelte den Kopf und schloss den Wolfsfellumhang. Bevor er fertig war, war Delly an seiner Seite und zog an seinem Arm.


  »Bleib hier!«, flehte sie.


  Wulfgar starrte sie ungläubig an. »Orks sind in Mithril-Halle! Das können wir nicht zulassen.«


  »Soll Bruenor sie doch raustreiben. Oder noch besser, lass uns die Mauern von innen verstärken, und dann überlassen wir ihnen leere Höhlen.«


  Wulfgars Miene wurde nicht freundlicher.


  »Wir könnten unter der Erde nach Felbarr gehen«, fuhr Delly fort. »Die ganze Sippe. Wir würden dort willkommen sein. Ich habe gehört, wie Jackonray Breitgürtel das gesagt hat, als er mit den Leuten sprach, die aus dem Nordland vertrieben wurden.«


  »Vielleicht wäre es für viele von ihnen wirklich klug, zu gehen«, gab Wulfgar zu.


  »Keiner von denen hat vor, in Felbarr zu bleiben. Sie wollen alle nach Silbrigmond, Immerlund oder Sundabar. Warst du schon mal in Silbrigmond?«


  »Einmal.«


  »Ist es so schön, wie alle sagen?«, fragte Delly, und das Glitzern in ihren Augen verriet ihren sehnlichsten Wunsch, zeigte Wulfgar genau, was sie wollte.


  »Wir werden es uns einmal ansehen«, versprach er, und er wusste irgendwie, dass »ansehen« nicht das war, was Delly im Sinn hatte, und dass es nicht genügen würde, um sie zu beschwichtigen.


  »Was soll das alles?«, fragte er plötzlich.


  Delly trat einen Schritt zurück. »Ich möchte es einfach nur sehen«, erwiderte sie und senkte den Blick.


  »Stimmt etwas nicht?«


  »Orks sind in der Halle. Das hast du selbst gesagt.«


  »Aber wenn keine Orks in der Halle wären, würdest du dann immer noch nach Silbrigmond oder Sundabar gehen wollen?«


  Dellys Zögern passte so gar nicht zu ihr. Das Haar in Wulfgars Nacken begann sich zu sträuben.


  »Was für ein Leben ist das hier für ein Kind, wenn es nur seine Eltern und Zwerge zu sehen bekommt?«, wagte Delly zu fragen.


  Wulfgars Augen blitzten. »Catti-brie ist so aufgewachsen.«


  Als Delly aufblickte, war ihr Gesichtsausdruck wenig schmeichelhaft.


  »Ich habe jetzt keine Zeit, mich wegen solcher Dinge zu streiten«, sagte Wulfgar. »Sie bringen den ›Entsafter‹ in Position, und ich werde meinen Platz dahinter einnehmen.«


  »Cordio sagte, du solltest nicht gehen.«


  »Cordio ist ein Priester und immer übervorsichtig mit seinen Patienten.«


  »Cordio ist ein Zwerg und will, dass alle, die auch nur annähernd dazu imstande sind, wieder aufstehen, damit sie Orks umbringen können«, entgegnete Delly, und Wulfgar zwang sich zu einem Lächeln. Er nahm an, wenn Colson nicht wäre, würde Delly an seiner Seite in den Kampf marschieren.


  Oder vielleicht auch nicht, erkannte er, als er sie näher ansah und den zutiefst unzufriedenen Ausdruck bemerkte, der sich direkt unter der Oberfläche ihrer beinahe gleichgültigen Miene verbarg. Er hatte sie kaum mehr zu sehen bekommen, seit sie sich zu Beginn des Konflikts auf dem Weg vom Eiswindtal zurück nach Mithril-Halle getrennt hatten. Erst jetzt wurde ihm klar, wie einsam sie hier unten sein musste, nur umgeben von Zwergen, die von wichtigen Angelegenheiten viel zu abgelenkt waren, um sie zu trösten.


  »Wir werden nach Silbrigmond gehen, wenn all das hier vorbei ist. Und nach Sundabar«, bot er an.


  Delly senkte abermals den Blick, aber sie nickte.


  Wieder verzog Wulfgar das Gesicht, und das lag nicht nur an körperlichem Schmerz. Er glaubte, was er gesagt hatte, und hatte keine Zeit für kleinliche Streitereien. Er ging zu ihr und beugte sich vor, immer noch steif wegen der Schmerzen, um ihr einen Kuss zu geben. Sie bot ihm nur die Wange.


  Aber als er an der Tür war, hatte Wulfgar der Krieger, Sohn des Beornegar und Sohn des Bruenor, einer der besten Kämpfer von Mithril-Halle, Delly und ihre Sorgen bereits vergessen.


  »Wir sind drin!«, kreischte Tsinka.


  Obould grinste sie höhnisch an und dachte, dass sie wohl vergessen hatte, wie man sprach, ohne die Stimme mehrere Oktaven zu heben. Rings um sie jubelten Orks, hüpften auf und ab und stießen trotzig die Fäuste in die Luft. Die große Eingangshalle von Mithril-Halle gehörte ihnen, ebenso wie ein Komplex von Räumen nördlich und südlich dieser Höhle. Der Gang nach Osten war mit schweren Steinen versiegelt, aber da es ihnen gelungen war, das großartige Westtor von Mithril-Halle einzureißen, glaubte niemand mehr, dass diese improvisierte Barriere tatsächlich ein Hindernis darstellte.


  Reihen von Orks marschierten vorbei und zerrten ihre toten Verwandten hinaus ins Tal der Hüter, wo sie sie auf einen riesigen Scheiterhaufen warfen. Die Reihe schien endlos! In den wenigen Minuten des Kampfes in der Halle hatten der tödliche Regen von oben und die störrische Verteidigung der Zwerge mindestens dreihundert Orks umgebracht. Fallen, darunter diese vernichtende Explosion, deren Ursache Obould immer noch nicht kannte, hatten mehr als zwanzig das Leben gekostet. Was für andere Tricks hatte Bruenor Heldenhammer noch vorgesehen? War ganz Mithril-Halle darauf vorbereitet, zu explodieren, wie es mit dem Bergkamm nördlich des Tals der Hüter geschehen war?


  Hatten sie bei ihrem Kampf auch nur einen einzigen Zwerg umbringen können? Obould war sicher, dass er gesehen hatte, wie einige fielen, aber der Rückzug der Zwerge war so koordiniert gewesen, dass keine Leiche zurückgeblieben war.


  Tsinka redete neben ihm im gleichen schrillen Ton weiter und malte die Ereignisse im heroischsten Licht. Sie sprach von Ruhm, von Gruumsh und von der bevorstehenden Vertreibung der HeldenhammerSippe aus ihrer alten Heimat, und alle Orks in der Nähe kreischten ebenso begeistert wie die Schamanin.


  Obould hätte Tsinka am liebsten erwürgt.


  Das Eintreffen von Gerti Orelsdottr, die offensichtlich nicht glücklich über die Ereignisse war, lenkte ihn von dem hektischen Gekreische ab. Vier Riesen waren bei dem Kampf umgekommen, zwei andere waren ernsthaft verwundet, und Gerti konnte es nur schwer ertragen, wenn sie ein paar von ihren kostbaren Leuten verlor. Obould hatte zwar genug von den ununterbrochenen Beschwerden der Eisriesin, wusste aber, dass er sie und ihre Leute weiterhin brauchen würde, wenn sie tiefer in die Halle eindringen und die Stellungen am Surbrin halten wollten. So ungern er das zugab, seine derzeitige Vision seines Königreichs beinhaltete auch Gerti Orelsdottr.


  Der König schaute zurück zu Tsinka. Hatte sie auch nur die geringste Ahnung von dem, was vor ihnen lag? Verstand sie, dass sie nicht für jede einzelne Höhle von Mithril-Halle hunderte von Orks opfern konnten? Und dass, selbst wenn es ihnen gelingen sollte, die Heldenhammers für einen solch unglaublichen Preis zu vertreiben, die Zitadellen Felbarr und Adbar und die Städte Silbrigmond und Immerlund sie dennoch angreifen würden?


  »Gruumsh! Gruumsh! Gruumsh!«, begann Tsinka zu rufen, und die Orks in der Nähe fielen ein und schrien, so laut sie konnten.


  »Gruumsh! Gruumsh! Gruumsh!«


  Das Geräusch drang durch das Loch in die kleine Kammer und hallte von den Steinen wider, erfüllte den winzigen Raum und überflutete die Ohren des armen Regis. Das gesamte Ork-Volk schien auf den Schultern des Halblings zu sitzen und seinen Sieg herauszuschreien, und Regis rollte sich zusammen und presste die Hände auf die Ohren. Aber es wurde trotzdem noch lauter als zuvor, als die Orks auch noch anfingen zu stampfen und die gesamte große Halle von ihren Begeisterungsstürmen bebte.


  Regis rollte sich in dem Versuch, den Lärm zu ignorieren, fester zusammen. Er erwartete beinahe, dass Gruumsh in die Halle spazieren und durch das kleine Loch greifen würde, um ihn herauszuziehen. Seine Zähne klapperten so heftig, dass sie wehtaten, und seine Ohren dröhnten.


  »Gruumsh! Gruumsh! Gruumsh!«


  Zu seinem Entsetzen bemerkte Regis, dass er selbst angefangen hatte zu schreien, einfach um dem schrecklichen Geräusch etwas entgegenzusetzen. Es war nur gut für die Verteidiger von Mithril-Halle, dass der Halbling darüber so erschrak, dass er entsetzt die Hände von den Ohren zum Mund hob, denn nun war er imstande, neben der Rezitation auch noch ein anderes Geräusch wahrzunehmen.


  Dumpfer Hörnerklang ertönte tiefer drinnen im Komplex.


  Regis brauchte einen Augenblick, um das auch nur zu bemerken, und einen weiteren, um das Geräusch als das vereinbarte Signal zu erkennen. Er packte den Pflock mit beiden Händen, riss ihn zurück und löste damit die Kurbel. Er hielt sie noch einen Augenblick lang fest, dann ließ er los. Das Rad drehte sich in diesen zwei Sekunden, das Seil lief hindurch und glitt durch das Rohr an der Decke der Kammer in die Eingangshalle hinaus. Draußen sackte die schirmartige Schale von der Decke, dann hielt sie mit einem Ruck inne, als der Halbling den Zapfen wieder an Ort und Stelle schob und die Kurbel damit anhielt. Der Ruck ließ die Scharniere mit den diversen Fächern des Fülltrichters aufklappen, und eins nach dem anderen entleerte sich, während die gesamte Konstruktion sich an dem Seil zu drehen begann.


  Keramikkugeln rollten an Metallschienen entlang, und die Drehbewegung des gesamten Apparats und die unterschiedlichen Winkel der Öffnungen bewirkten, dass die rollenden Kugeln auf eine Weise aus dem Ding fielen, die den »Bomben« größte Reichweite und Streuung verlieh.


  Es gab zwei Varianten von Keramikkugeln, je nach Füllung. Einige enthielten Stücke zugespitzten Metalls und das gleiche Wuchtöl, das die Wachstür zerrissen hatte, während andere mit einer Flüssigkeit gefüllt waren, die sich bei Kontakt mit der Luft entzündete.


  Schrapnells und Mini-Feuerkugeln explodierten überall inmitten der Orks.


  Das Rezitieren von »Gruumsh!« endete auf der Stelle. Ersticktes Grunzen erklang, als Metallstücke in Ork-Lungen drangen, und wurde übertönt von Schmerzensschreien, als andere Orks von den Flammen erfasst wurden.


  »Tausend Wunden und ein paar Tote« – so hatten Ivan Felsenschulter und der Gnom dem Zwergenkönig und seinen Leuten die Wirkung der Konstruktion beschrieben.


  Und das war genau, was Bruenor wollte. Die Zwerge der Heldenhammer-Sippe kannten Orks gut genug, um zu wissen, wie viel Verwirrung und Entsetzen sie mit diesem Bombardement verursachen würden. Weiter hinten im Komplex wurden Zapfen – größere Versionen von dem, den Regis benutzt hatte – zurückgezogen, und massive Gegengewichte, die mittels Ketten mit den Steinblöcken verbunden waren, die die Gänge in die Eingangshalle verschlossen hatten, senkten sich abwärts.


  Die nächste Bewegung begann weit hinten in der Zwergenlinie. Die Zwerge stemmten sich gegen ihre Last, ächzten und schoben und brachten den massiven »Entsafter« in Gang. Alles ging gleich viel besser, als Wulfgar erschien und seinen Platz an den höheren Griffen einnahm, die speziell für ihn angebracht worden waren.


  » Los!«, riefen die Kommandanten der ersten Reihe von Zwergen zu, als der rollende »Entsafter« in Sicht kam und den Flur entlangrumpelte. Die erste Einheit Kavallerie auf wilden Kriegsschweinen fegte vor dem »Entsafter« her und raste den Gang entlang, als die Steine vor dem Durchgang sich zu heben begannen. Neben ihnen bewegte Pikel Felsenschulter die Finger seiner verbliebenen Hand und beschwor einen Nebel herauf, der direkt aus den Steinen aufzusteigen schien und bewirkte, dass man in dem Bereich, wo der Gang in die große Eingangshalle mündete, kaum mehr etwas sehen konnte.


  In der Halle herrschte Verwirrung, weil Dutzende kleinerer Feuer die Orks in alle Richtungen rennen ließen. Andere schlugen rasend vor Angst und Schmerzen um sich. Einige sahen den Angriff jedoch kommen und forderten ihre Kameraden auf, sich zu verteidigen.


  Die Zwerge auf den Kriegsschweinen stießen ihr Kampfgeschrei aus und spornten ihre Reittiere an, aber als sie sich der Öffnung näherten, wurden sie plötzlich langsamer und lenkten die Eber zur Seite.


  Wie ein einziger Reiter bogen sie in eine der vielen Nischen der Halle ab.


  Die Orks, die dem Flur am nächsten waren, sahen allerdings immer noch Kavallerie angreifen oder glaubten es zumindest, denn in dem Nebel konnten sie den Unterschied zwischen den echten Schweinen mit Zwergenreitern und den geschnitzten Figuren auf dem »Entsafter« nicht erkennen. Also hielten sie ihre Speere bereit und stellten sich dem Angriff in enger Formation entgegen – nur um von der schweren Kriegsmaschine beiseite gefegt oder zermalmt zu werden.


  Wulfgar und die Zwerge, die den »Entsafter« geschoben hatten, stürzten dahinter hervor, pflügten vorwärts und stießen alle Orks in der Nähe beiseite. Hinter ihnen reihte sich die Kriegsschweinkavallerie wieder ein und schwärmte dann mit Präzision und großer Wirkung gegen die anderen Orks aus, die keine langen Speere hatten, um sich einem solchen Angriff entgegenzustellen.


  Oben auf den Galerien wurden die blockierenden Steine ebenfalls mit Gegengewichten gehoben, und Bruenor und die anderen Zwerge stürmten auf die Simse hinaus, wo sie wie angenommen weitere Orks fanden, die verdutzt auf das Chaos in der Halle hinunterschauten. Bruenor, Pwent und seine Knochenbrecher eroberten die Simse rasch zurück, indem sie die Orks einen nach dem anderen nach unten stießen. Innerhalb von Augenblicken war die Galerie orkfrei, aber Pwent und seine Jungs waren bereits auf diese Situation vorbereitet. Einige Knochenbrecher trugen Harnische, mit denen sie sich an beschwerte Flaschenzüge schnallen konnten. Sobald die meisten Orks vom Sims gestoßen waren, sprangen sie einfach ebenfalls hinunter, und die Flaschenzüge mit dem Gegengewicht verlangsamten ihren Sturz.


  Die anderen Knochenbrecher bedienten sich der Seile, um nach unten zu gelangen, und Bruenor tat das Gleiche und überließ die zurückeroberten Simse seinen Armbrustschützen, die nun aus den Gängen stürzten.


  Verwirrung war ihr bester Verbündeter, und Bruenor und seine Jungs hatten vor, das so lange wie möglich auszunutzen. Mehr und mehr Zwerge stürmten in die Eingangshalle, und Zwerge mit Armbrüsten wählten sorgfältig ihre Ziele am Ausgang zum Tal der Hüter und konzentrierten sich auf jene Orks, die Befehle gaben.


  »Anführer!«, rief ein Zwerg und zeigte auf einen Ork, der ein wenig größer wirkte als die meisten, vielleicht, weil er auf einem Steinblock stand, um das Kampfgeschehen besser überblicken zu können. Zwanzig Zwerge richteten ihre Armbrüste auf das Ziel, und auf den Befehl »Feuer!« schossen sie die Bolzen ab.


  Der unglückselige Ork-Kommandant, der versucht hatte, seine Leute wieder in Formation zu bringen, wurde von den Bolzen, von denen viele Wuchtöl enthielten, zerrissen.


  Die Orks rings um ihn her heulten auf und flohen.


  Während Wulfgar, Bruenor und die anderen sich durch die Höhle kämpften, kamen aus dem Flur hinter ihnen die wichtigsten Zwerge: Pioniere mit schweren Metallplatten, die rasch nahe den aufgebrochenen Toren zusammengesetzt werden sollten, um dort den Eingang zu verengen. Die Platten waren oben mit Speerspitzen besetzt und mit Dutzenden von Pechnasen versehen, und sie würden die Orks teuer zu stehen kommen, falls sie sich zu einem Gegenangriff aufraffen sollten.


  Aber die Arbeit musste schnell und mit perfekter Zeiteinteilung erledigt werden. Die ersten Stücke, die am weitesten vom Tal der Hüter entfernt waren, wurden hinter der Front der angreifenden Zwerge befestigt. Wenn die Orks schnell genug zurückgeschlagen hätten, vielleicht mit Unterstützung durch Riesen, wären die Zwerge, die vor den riesigen Metallplatten festsaßen, ein leichtes Ziel gewesen.


  Aber das geschah nicht. Die Orks zogen sich nicht zurück, sie flohen, beflügelt von schierem Entsetzen. Alle Feinde, die noch dazu imstande waren, rasten hinaus ins Tal der Hüter und überließen das Feld den Zwergen.


  Innerhalb weniger Minuten lagen unzählige Orks tot am Boden, und die Eingangshalle gehörte wieder König Bruenor und seiner Sippe.


  »Halte sie auf! Führ sie zurück!«, flehte Tsinka Shinrill Obould an. »Schnell! Greif an! Bevor die Zweige sich verschanzen!«


  »Deine Orks müssen vorangehen«, fügte Gerti


  Orelsdottr hinzu, denn sie hatte nicht vor, ihre Riesen wieder in diese Höhle zu schicken, die die Zwerge zweifellos mit noch mehr Fallen ausgerüstet hatten.


  Obould stand vor den aufgebrochenen Toren von Mithril-Halle und sah, wie seine größten Befürchtungen wahr wurden. »Zwerge in ihren Gängen«, flüsterte er und schüttelte den Kopf.


  Tsinka schrie ihm weiterhin zu, er solle angreifen, und beinahe hätte er es auch getan.


  Es war, als würden seine Visionen von einem Königreich von Strömen von Ork-Blut weggewaschen. Obould verstand, dass die große Anzahl seiner Leute wahrscheinlich genügen würde, um die Eingangshalle zurückzuerobern. Aber er befürchtete, dass die Zwerge auch darauf vorbereitet waren und sich abermals sehr geordnet und entschlossen zurückziehen würden.


  Für jeden Zwerg, der fiel, würden zwanzig Orks sterben, ganz ähnlich wie beim ersten Angriff. Ein Blick zur Seite zeigte Obould den gewaltigen, immer noch schwelenden Scheiterhaufen, auf dem sie die Toten des ersten Angriffs verbrannt hatten.


  Tsinka schrie ihn weiter an.


  Der Ork-König schüttelte den Kopf. »Bildet hier draußen Verteidigungslinien«, rief er seinen Kommandanten und Truppenführern zu. »Baut Steinmauern und verschanzt euch dahinter. Wenn die Zwerge versuchen, die Halle zu verlassen, metzelt ihr sie nieder.«


  Viele Kommandanten schienen von diesem Befehl überrascht, aber keiner hatte den Mut, König Obould Todespfeil infrage zu stellen, und es gab ohnehin nur wenige, die in die Zwergengänge zurückkehren wollten.


  »Was machst du denn da?«, kreischte Tsinka. »Töte sie alle! Greif an und töte sie alle! Gruumsh fordert –«


  Sie brach plötzlich ab, als Obould ihr die Hand fest an die Kehle legte. Mit nur einem Arm hob der OrkKönig die Schamanin vom Boden und dicht vor sein wutverzerrtes Gesicht. »Ich habe langsam genug davon, dass Tsinka mir sagt, was Gruumsh will. Du behauptest, dass ich selbst Gruumsh bin. Wir werden nicht wieder in diese Höhle zurückkehren!«


  Er sah sich um und bemerkte, dass Gerti und die anderen ihn skeptisch beobachteten.


  »Versiegelt die Tore!«, befahl der Ork-König. »Schließt diese stinkenden Zwerge in ihrem stinkenden Loch ein. Sollen sie dort versauern!« Dann wandte er sich wieder Tsinka zu. »Ich habe nicht vor, noch mehr Orks auf Zwergenspeere zu werfen, nur damit du deine Orgie bekommst. MithrilHalle ist lästig, aber nicht mehr. König Bruenor wird bald vollkommen unbedeutend sein, ein Zwerg in einem verschlossenen Loch, der nicht gegen mich kämpfen kann.«


  Tsinka bewegte den Mund in aufgeregtem Widerspruch, aber Obould packte ihren Hals fester, und das verwandelte ihr Flüstern in ein Keuchen.


  »Es gibt bessere Möglichkeiten«, versicherte er ihr.


  Dann ließ er sie fallen, und sie taumelte ein paar Schritte rückwärts und fiel zu Boden.


  »Und wenn du lange genug leben willst, um zu sehen, welche Möglichkeiten das sind, dann pass auf, was du sagst und wie du es tust«, warnte Obould. Er drehte sich auf dem Absatz um und ging davon.


  TEIL 2

  



  Zwergenehrgeiz


  Von einem Berg östlich des Tals der Hüter sah ich zu, wie die Riesen ihre Ramme bauten. Ich sah zu, wie die Orks ihre Taktik übten – enge Formationen, plötzliche Vorstöße. Ich hörte den schrecklichen Jubel, die blutrünstigen Schreie nach Zwergenblut und Zwergenköpfen.


  Von dem gleichen Kamm aus beobachtete ich, wie die gewaltige Ramme von einer Reihe Riesen zurückgezogen und dann losgelassen wurde und wie sie schnell und hart gegen den Fuß des Berges krachte, auf dem ich stand – gegen das eiserne Tor von Mithril-Halle. Der Boden unter meinen Füßen bebte, das Dröhnen vibrierte in der Luft.


  Wieder und wieder zogen sie die Ramme zurück und ließen sie los.


  Dann erklang das Gebrüll, und der Angriff begann.


  Ich stand dort auf dem Felskamm, mit Innovindil an meiner Seite, und wusste, dass meine Freunde, Bruenors Verwandte, direkt unterhalb von mir um ihre Heimat und um ihr Leben kämpften. Und ich konnte nichts tun.


  In diesem schrecklichen Augenblick erkannte ich, dass ich dort unten bei den Zwergen sein und Orks töten sollte, bis auch ich niedergestreckt werden würde. Ich erkannte in diesem schrecklichen Augenblick, dass meine Entscheidungen der letzten Zehntage das Vertrauen und die Freundschaft verrieten, die stets zwischen Bruenor und mir geherrscht hatten.


  Kurz danach – zu kurz danach! – wurde es wieder ruhig. Die Schlacht war zu Ende.


  Zu meinem Entsetzen erkannte ich, dass die Orks gesiegt hatten, dass sie tatsächlich in Mithril-Halle eingedrungen waren. Sie hatten die Zwerge zumindest aus der Eingangshalle getrieben. Ich tröstete mich mit der Tatsache, dass der größte Teil der Ork-Armee vor dem aufgebrochenen Tor stehen blieb und weiter im Tal der Hüter arbeitete. Nicht viele Riesen waren in die Halle gegangen.


  Bruenors Leute ließen sich nicht so leicht wegfegen – wahrscheinlich hatten sie die Eingangshalle zugunsten der besser zu verteidigenden Bereiche in den engeren Gängen aufgegeben.


  Aber diese Hoffnung half nichts gegen mein schlechtes Gewissen.


  Tief im Herzen wusste ich, ich hätte nach MithrilHalle zurückkehren sollen, um an der Seite der Zwerge zu kämpfen, die mich so lange wie einen der ihren behandelt hatten.


  Innovindil wollte allerdings nichts davon hören. Sie erinnerte mich daran, dass ich nicht vor dem Kampf um Mithril-Halle geflohen war. Oboulds Sohn war tot, weil ich mich entschieden hatte, nicht zurückzukehren, und viele Orks waren tot oder wegen meiner – wegen unserer, Innovindils, Tarathiels und meiner eigenen – Arbeit im Norden wieder in ihre Löcher am Grat der Welt zurückgekehrt.


  Es ist schwer zu begreifen, dass man nicht jede Schlacht für jeden Freund gewinnen kann. Es ist schwer, die eigenen Grenzen zu akzeptieren und zu erkennen, dass man zwar versucht, sein Bestes zu tun, sich das aber häufig als ungenügend erweist.


  Und daher begann ich dort auf dem Berghang, als ich die Schlacht beobachtete, in diesem Augenblick, als alles am finstersten aussah, den Verlust Bruenors und der anderen zu akzeptieren. O nein, das Loch in meinem Herzen schloss sich nicht. Das wird nie geschehen. Ich weiß und akzeptiere das. Aber was ich zu diesem Zeitpunkt gehen ließ, waren meine Schuldgefühle, weil ich Zeuge des Sturzes meines Freundes gewesen war, weil ich nicht da gewesen war, um ihm zu helfen oder am Ende seine Hand zu halten.


  Die meisten von uns erleiden im Lauf ihres Lebens Verluste, für Elfen, Drow oder Mondelfen, die hunderte von Jahren alt werden, ist das unvermeidlich. Eltern sterben, ein Freund, ein Bruder, ein Geliebter, sogar ein Kind. Tiefer Schmerz ist häufig die unvermeidliche Realität bewusster Existenz. Wie viel unerträglicher ist dieser Verlust, wenn wir innerlich auch noch Schuldgefühle hinzufügen?


  Schuld.


  Sie gehört zu den Gefühlen, die am leichtesten heraufzubeschwören sind, und sie ist das heimtückischste von allen. Sie wurzelt in der Eigensucht der Individualität, obwohl sie bei rechtschaffenen Geschöpfen für gewöhnlich durch das Leiden anderer ausgelöst wird.


  Aber nun verstehe ich, was ich nie zuvor verstanden habe: Schuld darf nicht der Antrieb für Verantwortung sein. Wenn wir nur deshalb gut sind, weil wir Angst davor haben, wie wir uns fühlen werden, wenn wir es nicht sind, dann haben wir das Konzept von Richtig und Falsch nicht verstanden. Denn es gibt darüber hinaus eine weitere Ebene, ein Gefühl für Gemeinschaft, Freundschaft und Treue. Ich habe mich nicht entschieden, an der Seite von Bruenor oder einem anderen Freund zu stehen, um Schuldgefühle zu vermeiden. Ich tue es, weil wir in einer Freundschaft stärker und besser sind als allein.


  Ich habe das an einem schrecklichen Tag gelernt, als ich auf einem kalten Berghang stand und zusah, wie Ungeheuer das Tor eines Ortes aufbrachen, der lange mein Zuhause gewesen war.


  Bruenor, Wulfgar, Regis und Catti-brie fehlen mir. Mein Herz blutet und sehnt sich jede Minute jedes einzelnen Tages nach ihnen. Aber ich akzeptiere den Verlust und trage keine persönliche Bürde mehr, die über meine eigene Leere hinausgeht. Ich habe mich nicht von meinen Freunden abgewandt, als sie mich brauchten, obwohl ich ihnen nicht so nahe sein konnte, wie ich vielleicht gewünscht hätte. Von der anderen Seite der Schlucht aus habe ich Bruenor Heldenhammer, als er von Withegroos Turm stürzte, alles gegeben, was ich konnte: meine Liebe und mein Herz.


  Und nun werde ich gemeinsam mit Innovindil weiterziehen, und wir werden den Kampf gegen unseren gemeinsamen Feind fortsetzen. Wir kämpfen für Mithril-Halle, für Bruenor, für Wulfgar, für Regis, für Catti-brie, für Tarathiel und für alle rechtschaffenen Leute. Wir kämpfen gegen die monströse Geißel, die Obould und seine Armee darstellen.


  Als meine Freunde starben, sandte ich ihnen all meine Liebe und mein Herz. Nun schwöre ich ihnen meine dauerhafte Freundschaft und meine Entschlossenheit, auf eine Weise weiterzuleben, dass der Zwergenkönig wahrscheinlich oft aus Moradins Halle auf mich herabschauen wird, den Kopf zur Seite geneigt, die Augen skeptisch zusammengekniffen wegen diesem oder jenem, was ich getan habe.


  Und ich kann mir auch seinen Kommentar vorstellen: »Verdammter Elf!«


  Ich werde ihn hören, ebenso wie all die anderen, denn sie sind stets bei mir, sind ein nicht geringer Teil von Drizzt Do'Urden.


  Denn nun, da ich begonnen habe, sie gehen zu lassen, stelle ich fest, dass sie umso näher bei mir sind, aber auf eine Art, die bewirkt, dass ich zu Moradins Halle aufblicke, zu dem Knurren eines verlorenen Freundes, und lächle.


  Drizzt Do'Urden


  Die unerwartete Wendung


  Irgendwo im Hinterkopf hörte er den Klang eines Horns, und der Boden unter ihm begann zu beben. Aus seinen Erinnerungen gerissen, dem traumähnlichen meditativen Zustand der Elfen, öffnete Drizzt Do'Urden die lavendelfarbenen Augen. In einer Bewegung, die so mühelos schien wie dieses Blinzeln, sprang der Drow auf, und seine Hände zuckten instinktiv zu den Krummsäbeln, die er an den Hüften trug.


  Hinter einem Felsblock, in dessen Windschatten sie ihr Lager unter offenem Himmel aufgeschlagen hatten, kam Innovindil hervorgeeilt.


  Unter ihren Füßen zitterte der Berg. Mond scharrte ganz in der Nähe aufgeregt auf den Steinen und schnaubte.


  »Die Zwerge?«, fragte Innovindil.


  »Hoffen wir, dass es die Zwerge sind«, sagte Drizzt, denn er wollte sich lieber nicht vorstellen, welch höllische Zerstörung dieses Rumpeln für die Heldenhammer-Sippe bedeuten könnte, wenn Oboulds Leute die Ursache waren.


  Die beiden machten sich eilig auf den Weg und rannten den felsigen Berghang herunter. Kein anderes Volk hätte die Geschwindigkeit der flinken und trittsicheren Elfen übertreffen können. Sie rannten Seite an Seite, sprangen auf Felsblöcke und über schmale, unermesslich tiefe Risse. Gemeinsam setzten sie über alle natürlichen Hindernisse hinweg, wenn Drizzt Innovindil zum Beispiel auf eine Steinmauer hob und sie sich oben umdrehte, um ihm die Hand zu reichen und ihn hinaufzuziehen.


  Abwärts rannten sie und halfen einander bei jedem Schritt. Schließlich erreichten sie einen glatten, abschüssigen Hang, der in einer Steilklippe endete, aber statt langsamer zu werden, als sie sich dieser Klippe näherten, rannten sie noch schneller. Denn am Fuß dieses Hangs, direkt am Rand der Klippe, stand ein kleiner Baum, den die beiden kurz nacheinander erreichten. Drizzt sprang und drehte sich, den Oberkörper horizontal vorgebeugt. Er packte den Baum mit ausgestreckten Armen und schwang sich herum.


  Innovindil erreichte den Baum direkt nach ihm mit einer ähnlichen Bewegung, und die beiden rannten an der Kante der Klippe entlang weiter. Sie eilten auf den Aussichtspunkt zu, von dem aus sie bereits Oboulds Eindringen in Mithril-Halle beobachtet hatten: ein hoher, flacher Stein auf einem Vorsprung, der ihnen einen Ausblick auf den größten Teil des Tals bot, mit Ausnahme des Bereichs direkt vor dem großen Tor.


  Bald schon konnte das Paar von unten Schreie hören, und Drizzts Herz jubelte, als er erkannte, dass es ausschließlich Orks waren, die da schrien.


  Als Drizzt und Innovindil ihren Ausguck erreichten, flohen bereits die ersten Orks nach draußen, zurück ins Tal der Hüter. Flammen zuckten auf einigen, flackerten orangefarben im schwächer werdenden Tageslicht, und andere taumelten und waren offenbar verwundet.


  »Die Zwerge schlagen zurück«, stellte Innovindil fest.


  Drizzts Hände bewegten sich zu seinen Krummsäbelgriffen, und er setzte dazu an, sich auf den Weg zu machen, aber Innovindil packte ihn an der Schulter und hielt ihn fest.


  »Du hast es mit mir genauso gemacht, als Tarathiel getötet wurde«, erklärte sie, als er sich umdrehte und sie zornig ansah. »Wir können da unten nichts tun.«


  Als er wieder hinschaute, wusste Drizzt, dass sie Recht hatte. Der Bereich des Tals, der dem Tor am nächsten war, war ein Meer von Ork-Kriegern, die schrien und einander aus dem Weg stießen; einige rannten zu den zerbrochenen Toren, andere flohen nach draußen. Hin und wieder ragten Riesen, die vorsichtig näher gekommen waren, wie hohe Masten aus dem Ork-Meer auf. Aus der Halle erklangen die unmissverständlichen Geräusche einer Schlacht, eine Kakophonie von Schreien und Rufen, dem Klirren von Metall und dem Grollen von Stein.


  Ein Riese kam aus der Halle getaumelt und trieb dabei Orks vor sich her.


  Oben auf dem Stein stieß Drizzt erfreut die Faust in die Luft, denn es wurde rasch klar, dass die Zwerge siegen würden, dass Oboulds Schergen grob aus Mithril-Halle hinausgeworfen wurden.


  »Sie geben auf«, rief Innovindil. Drizzt drehte sich um und sah, dass sie zur anderen Seite des Steins geklettert war, sogar über den Rand hinaus, damit sie besser sehen konnte. »Die Zwerge haben das Tor zurückerobert!«, rief sie.


  Wieder stieß Drizzt die Faust in die Luft und gratulierte schweigend König Bruenors Verwandten. Er hatte im kalten Eiswindtal und bei dem Kampf gegen seine Drow-Verwandten aus Menzoberranzan so oft erlebt, wie zäh diese Zwerge waren, dass diese plötzliche Wendung der Ereignisse ihn eigentlich nicht hätte überraschen sollen. Dennoch, es erstaunte sogar Drizzt, dass eine Armee wie die von Obould auf so effiziente Weise zurückgeschlagen worden war.


  Innovindil kehrte einen Augenblick später wieder zu ihm zurück, als die Heftigkeit des Kampfes offenbar ein wenig nachgelassen hatte. Sie nahm seinen Arm und lehnte sich gegen ihn. »Es sieht so aus, als hätte der Ork-König König Bruenors Leute unterschätzt«, stellte sie fest.


  »Ich bin überrascht, dass sie sich sofort wieder gegen die Orks gewandt haben«, gab Drizzt zu. »Die Gänge hinter der Eingangshalle sind enger und leichter zu verteidigen.«


  »Sie mögen wahrscheinlich den Gestank von Orks in ihren Hallen nicht.«


  Drizzt lächelte nur.


  Die beiden blieben noch lange Zeit dort oben stehen, und als sie sich schließlich für den Rest der Nacht niederließen, taten sie das direkt auf dem flachen Stein, denn beide wollten unbedingt wissen, was die Orks nach diesem Gegenangriff der Zwerge unternehmen würden.


  Als ein paar Stunden später die schrägen Strahlen der aufgehenden Sonne auf sie fielen und das Tal erleuchteten, waren beide Elfen ein wenig überrascht zu sehen, dass die Orks sich von den Toren zurückgezogen hatten und es offenbar nicht eilig hatten, ihnen wieder nahe zu kommen. Tatsächlich sah es nach allem, was Innovindil und Drizzt erkennen konnten, so aus, als ob die Orks und Riesen vor dem Tor Verteidigungspositionen bezögen. Die Elfen schauten neugierig zu, wie ein Trupp von Orks schwere Steine von den Berghängen herankarrte und sie bei anderen Gruppen auskippte, die sich rasch daranmachten, Wälle zu bauen.


  Hier und da nahm ein Riese einen dieser Steine, brüllte trotzig und warf ihn auf das Tor zu, aber das war auch schon das ganze Ausmaß des Gegenangriffs.


  »Wann hast du je erlebt, dass Orks so bereitwillig Boden aufgegeben haben, es sei denn in panischer Flucht?«, fragte Drizzt sich selbst ebenso wie seine Gefährtin.


  Innovindil kniff die blauen Augen zusammen und betrachtete das Tal unten genauer, suchte nach einem Hinweis, dass über das ungewöhnliche Verhalten dieser primitiven und aggressiven Geschöpfe hinaus noch etwas anderes geschah. Nach allem, was sie sah, sammelten sich die Orks jedoch nicht zu einem weiteren Angriff, und sie rannten auch nicht einfach davon, wie es früher so oft geschehen war. Sie gruben sich ein.


  Delly Curtie schlich zu der Tür, die einen Spaltbreit offen stand. Sie hatte ihre Stiefel in der Hand, denn sie wollte auf dem festen Steinboden keinen Lärm machen. Sie duckte sich, spähte in das Zimmer und war nicht überrascht, aber dennoch enttäuscht zu sehen, dass Wulfgar neben dem Bett saß und sich über Catti-brie beugte.


  »Wir haben sie zurückgetrieben«, sagte er.


  »Ich hoffe, es sind mehr getötet worden als davongekommen«, erwiderte Catti-brie mit schwacher Stimme. Sie hatte ein paar Mal angestrengt schlucken müssen, um auch nur diesen einzigen Satz herauszubringen, aber es bestand kein Zweifel daran, dass sie sich auf dem Weg der Besserung befand. Als sie Catti-brie vom Sims geholt hatten, hatten die Priester zunächst befürchtet, ihre Verletzungen könnten tödlich sein, aber stattdessen hatten sie Mühe gehabt, dafür zu sorgen, dass sie im Bett blieb und nicht wieder in den Kampf zog.


  »Ich habe ein paar für dich erwischt«, versicherte Wulfgar ihr.


  Delly konnte sein Gesicht nicht sehen, aber sie war sicher, dass Catti-bries Lächeln ein Spiegelbild von Wulfgars war.


  »Das glaube ich gern«, erwiderte die junge Frau.


  Delly Curtie wäre am liebsten ins Zimmer gestürzt und hätte sie geschlagen. So einfach war das. Das hübsche Gesicht, das strahlende Lächeln, das Glitzern in Catti-bries blauen Augen trotz ihrer Verletzungen – all das tat Delly einfach weh.


  »Jetzt redest du wieder im Zwergendialekt, wie, Hübsche?«, flüsterte Delly, denn sie bemerkte, dass Catti-bries Art zu reden nun, da sie verwundet war, wieder nach den Gängen von Mithril-Halle klang und nicht mehr die gepflegte Hochsprache war, die sie in der letzten Zeit mehr und mehr benutzt hatte. Tatsächlich hörte sich Catti-brie ganz ähnlich an wie Delly selbst.


  Delly schüttelte den Kopf über ihre eigene Kleinlichkeit und versuchte, sich zu beruhigen. Wulfgar sagte etwas, das sie nicht verstand, und er fing an zu lachen, und Catti-brie lachte ebenfalls. Wann hatten Delly und Wulfgar zum letzten Mal zusammen so gelacht? Hatten sie es je getan?


  »Wir werden es ihnen heimzahlen«, sagte Wulfgar, und Catti-brie nickte und lächelte abermals. »Es ist schon davon die Rede, dass wir durch das Osttor ausbrechen und uns zum Surbrin durchkämpfen. Unsere Feinde sind im Westen stärker, aber selbst dort werden sie weniger.«


  »Ziehen sie nach Osten?«, fragte Catti-brie.


  Delly sah, wie Wulfgar die Achseln zuckte.


  »Offensichtlich gehen sie nicht mehr davon aus, auf diese Weise reinkommen zu können, und sie erwarten anscheinend auch nicht, dass wir ausbrechen«, erklärte Wulfgar. »Aber die Pioniere behaupten, dass wir es können, und zwar schon bald. Sie werden wahrscheinlich eins von Nanfoodles Gebräuen benutzen und den halben Berg sprengen.«


  Das führte erneut zu gemeinsamem Lachen, aber Delly ignorierte es, denn sie interessierte sich viel mehr für die Möglichkeiten, die sich durch die von Wulfgar aufgezeigte Strategie boten.


  »Die Zitadelle Felbarr wird uns über den Surbrin helfen«, fuhr er fort. »Ihre Armee ist auf dem Weg zur Siedlung Wintersrand auf der anderen Flussseite im Norden. Wenn wir vor dem Osttor Fuß fassen und bis zum Fluss gelangen können und Felbarr uns Krieger und Nachschub über den Fluss schickt, kann Obould uns nicht wieder in die Halle drängen.«


  Und die Flüchtlinge aus dem Norden werden bekommen, was sie wollen, und Mithril-Halle verlassen können, fügte Delly in Gedanken hinzu.


  Sie sah, wie Catti-brie sich aufstützte und bei der Bewegung nur leicht das Gesicht verzog. Wieder lächelte sie auf diese reizende Art, die Dellys Herz versengte.


  Denn sie konnte sich sehr gut vorstellen, wie Wulfgar das Lächeln erwiderte. Sie wusste, dass zwischen den beiden eine enge Verbindung bestand, die über alles hinausging, was sie je hoffen konnte, mit diesem Mann zu erreichen.


  »Ein Versuch auszubrechen wird sie teuer zu stehen kommen«, sagte Obould zu denen, die sich um ihn versammelt hatten: führende Schamanen und Kommandanten, Gerti Orelsdottr und ein paar von ihren Elitekriegern. »Sie sitzen in ihrem Loch fest, und dort werden sie auch bleiben. Wir werden unsere Anstrengungen, dieses Tal zu befestigen, nicht aufgeben. Während die Zwerge ihre Zuflucht so befestigen, dass es einen Eindringling teuer zu stehen kommt, wird für uns dieses Tal die erste Schlachtlinie sein.«


  »Aber du wirst nicht wieder hineingehen?«, fragte Gerti.


  Ihr gegenüber knurrten Tsinka Shinrill und ein paar andere Schamanen bei dem Gedanken, und König Obould warf ihnen einen Seitenblick zu.


  »Sollen sie ihr Loch doch behalten«, sagte er dann zu Gerti. »Ich … wir haben all das hier.« Er hob den muskulösen Arm zu einer weit ausholenden Geste, die alle Berge und das weite Land im Norden umfasste.


  »Und was ist mit Proffit?«, wagte Tsinka zu fragen. »Wir haben ihn in die südlichen Gänge geschickt, um gegen die Zwerge zu kämpfen. Die Trolle warten auf unseren Sieg.«


  »Ich hoffe, er wird Erfolg haben«, sagte Obould. »Aber wir gehen nicht wieder rein.«


  »Du lässt einen Verbündeten im Stich?«


  Oboulds zornige Miene sagte allen Anwesenden, dass Tsinka in diesem Augenblick nur noch ein Wort vom Tod entfernt war.


  »Proffit hat mehr erhalten, als er je hätte hoffen können«, erwiderte der Ork-König. »Und das verdankt er Obould! Er wird kämpfen und ein paar Gänge erobern, oder er wird ins Trollmoor zurückgetrieben werden, wo er niemals stärker war.« Der Ork-König kniff die rot geäderten gelben Augen gefährlich zusammen, und ein leises Knurren kam über seine Lippen, als er hinzufügte: »Hast du noch mehr dazu zu sagen?«


  Tsinka wich zurück.


  »Du wirst es also dabei belassen?«, fragte Gerti.


  Obould wandte sich ihr zu und sagte: »Im Augenblick ja. Wir müssen sichern, was wir haben, bevor wir weiter gegen unsere Feinde vorgehen. Die Gefahr liegt nun überwiegend im Osten, am Surbrin.«


  »Oder im Süden«, sagte Gerti. »Es gibt keine großen Flüsse, die uns im Süden vor den Armeen von Immerlund und Silbrigmond schützen.«


  »Wenn sie uns von Süden aus angreifen, wird Proffit uns die Zeit verschaffen, die wir brauchen«, erklärte Obould. »Die Feinde, mit denen wir rechnen müssen, sind Adbar und Felbarr. Ein Zwerg hilft dem anderen. Wenn sie über den Surbrin kommen, werden sie versuchen, unsere Front zu spalten.«


  »Vergiss die Gänge nicht«, fügte einer von Gertis Kriegern hinzu. »Die Zwerge kennen sich in den oberen Ebenen des Unterreichs aus. Es könnte passieren, dass sie plötzlich direkt in unserer Mitte aus einem Loch kriechen.«


  Alle Blicke wandten sich dem selbstsicheren Obould zu, der die Warnung zu akzeptieren und zu schätzen schien.


  »Ich werde auf jedem Hügel einen Wachturm errichten und eine Mauer quer über jeden Pass. Mein Königreich wird besser befestigt und besser auf Angriffe vorbereitet sein als jedes andere vor ihm, denn kein Königreich ist so von Feinden umgeben. Jeder Tag, der vergeht, wird Oboulds Reich, dem Königreich Finsterpfeil, mehr Macht bringen.« Er stand auf und ging um die Versammelten herum. »Wir werden wachsam bleiben. Wir werden unsere Feinde nicht aus den Augen lassen und unsere Waffen nicht gegeneinander richten. Immer mehr Orks werden sich uns anschließen. Aus jedem Loch am Grat der Welt und dahinter werden sie zum Ruhm von Gruumsh und Obould zu uns stoßen.«


  Gerti stand ebenfalls auf, aus keinem anderen Grund, als um den mächtigen Ork zu überragen.


  »Die Bergausläufer bis zum Trollmoor werden mir gehören, und dir gehört der Grat der Welt«, versicherte ihr Obould. »Zur Anerkennung deines Bündnisses werden Schätze zu dir nach Norden fließen.« Der hässliche Ork grinste und klatschte fest in die Hände.


  Ein paar Orks näherten sich von der Seite und brachten den Pegasus mit.


  »Als Reittier ist er nicht zu gebrauchen«, sagte Obould zu Gerti. »Ein unberechenbares, dummes Vieh. Ein Greif wäre vielleicht das Richtige für König Obould, oder ein Drache. Aber kein weiches, zartes Geschöpf wie dieses hier.« Er sah sich um. »Ich hatte daran gedacht, es zu essen«, witzelte er, und die Orks lachten. »Aber ich habe dir angesehen, wie sehr es dir gefiel, Gerti Orelsdottr. Unsere Vorstellungen von Hässlichkeit und Schönheit unterscheiden sich offenbar sehr. Ich nehme an, dass du dieses Tier für recht hübsch hältst.«


  Gerti starrte ihn skeptisch an, als erwartete sie, dass er den Pegasus auf der Stelle in Stücke schneiden würde.


  »Aber ob du es nun für hässlich oder für hübsch hältst, das geflügelte Pferd gehört dir«, fuhr Obould fort und überraschte damit alle anwesenden Orks. »Nimm es als Trophäe oder Mahlzeit, wie du willst, und nimm mit ihm meinen Dank für alles, was du hier getan hast.«


  Keiner der Anwesenden – nicht einmal Gertis engste Freunde – hatte die Riesin je so vollkommen verblüfft gesehen, außer bei der Gelegenheit, als Obould sie im Zweikampf besiegt hatte. Mit beinahe allem, was er tat, schien der Ork-König die Eisriesin aus dem Konzept zu bringen.


  »Du hältst es für hässlich, also machst du es mir zum Geschenk?« Gertis Zurechtweisung kam nur mühsam und ohne großen Nachdruck heraus.


  Obould machte sich nicht einmal die Mühe zu antworten. Er lächelte einfach weiter.


  »Oben in den Bergen weht bereits der Winterwind«, sagte Gerti. »Unsere Zeit hier ist beschränkt, wenn wir Leuchtendweiß noch vor dem Frühjahr wiedersehen wollen.«


  Obould nickte und sagte: »Ich wollte dich bitten, dass du für die nächsten beiden Jahreszeiten einige von deinen Leuten bei mir am Surbrin lässt. Wir werden weiterbauen, solange der Schnee unsere Flanke schützt. Bis zum Sommer sind wir so weit, dass unsere Feinde den Fluss nicht mehr angreifen können, und dann schicke ich deine Riesen nach Hause.«


  Gerti schaute noch mehrmals von Obould zum Pegasus und wieder zurück zu dem Ork-König, bevor sie zustimmte.


  Der Berghang südlich von Mithril-Halles wiedererobertem Westtor war zerklüfteter und weniger steil als die Klippen nördlich dieses Tores oder jene am Nordrand des Tals der Hüter, also benutzten Drizzt und Innovindil diesen Hang für ihren Abstieg. Im Schutz der Nacht und so lautlos, wie es nur Elfen konnten, suchten sie sich vorsichtig einen Weg über das gefährliche Gelände in Richtung Mithril-Halle. Sie wussten, dass die Zwerge das Tor erneut gesichert hatten, denn hin und wieder flog ein Ballista-Bolzen oder eine Ladung brennendes Pech aus dem Tor auf Oboulds Verteidigungsanlagen zu.


  Drizzt war sicher, dass sie eine Möglichkeit finden würde, in die Halle zu gelangen, und erkannte, dass er keine Ausreden mehr hatte. Es war Zeit, nach Hause zu gehen und sich den Dämonen der Trauer zu stellen. Er wusste tief im Herzen, dass seine Hoffnungen zerschlagen werden würden, dass bestätigt würde, was er bereits zu wissen glaubte. Seine Freunde waren tot, und nur ein paar hundert Schritte von der Stelle entfernt, wo er nun zwischen den Steinen hindurch seinen Weg suchte, lag die schwer zu ertragende Wahrheit. Aber er ging weiter, Innovindil an seiner Seite.


  Sie hatten Mond oben auf dem Berg gelassen, nicht angepflockt und frei, zu laufen und zu fliegen, wohin er wollte. Der Pegasus würde fliehen, falls das notwendig würde, und Innovindil verließ sich darauf, dass er sie wiederfinden würde, wenn sie ihn rief.


  Etwa hundertundfünfzig Fuß über der Talsohle stießen die beiden auf ein Problem. Drizzt, der voranging, stellte fest, dass er von hier aus nicht bis ganz nach unten gelangen konnte. Es gab keine Möglichkeit für ihn und Innovindil, unentdeckt dort hinunterzuschleichen.


  »Sie haben viele Wachposten aufgestellt«, flüsterte Innovindil, als sie sich neben ihn duckte. »Und sie sind aufmerksamer, als ich von Orks erwartet hätte.«


  »Obould ist ein schlauer Kommandant«, stimmteDrizzt zu. »Er wird sich nicht überraschen lassen.« »Hier kommen wir also nicht weiter«, sagteInnovindil.


  Beide wussten, wo sie den falschen Weg eingeschlagen hatten. Ein Stück weiter oben waren sie zu einer Gabelung in dem klammähnlichen Abstieg gekommen. Ein Weg hatte beinahe direkt zu dem Felskamm über dem Tor geführt, während der, den sie genommen hatten, nach Süden abgebogen war. Als sie nun zum Tor schauten, konnten sie den anderen Weg sogar sehen – er hätte sie tatsächlich weit genug nach unten geführt, um einen schnellen, verzweifelten Lauf zum Zwergenkomplex wagen zukönnen.


  Selbstverständlich war ihnen auch eine weitereWahrheit bewusst: Wenn sie erst einmal drinnenwaren, würden sie nicht so leicht wiederherauskommen.


  »Uns bleibt nicht genug Zeit vor demMorgengrauen, um zurückzukehren und den anderenWeg zu benutzen«, erklärte Drizzt. »Also morgen?« Als er sich umdrehte, sah er, dass Innovindil ihnernst anstarrte. »Wenn ich hineingehe, verlasse ichmein Volk«, sagte sie, und ihre Stimme war nochleiser als bei dem geflüsterten Gespräch zuvor. »Wie das?«


  »Wie sollen wir wieder nach draußen kommen,wenn es offenbar keinen geheimen Weg ins Talgibt?«


  »Ich werde uns rausbringen, und wenn wir dieKamine von Bruenors Öfen hinaufklettern müssen«,versprach Drizzt, aber Innovindil schüttelte bei jedemWort den Kopf.


  »Du gehst morgen. Du musst zu ihnenzurückkehren.«


  »Allein?«, fragte Drizzt. »Nein.«


  »Du musst«, sagte Innovindil. »Es ist unmöglich,Sonne aus Oboulds Lager herauszuholen. Die besteChance hat der Pegasus vielleicht bei Verhandlungenzwischen Mithril-Halle und Obould.« Sie hob dieHand und streichelte sanft Drizzts Wange. »Ichwerde von hier aus zusehen, von weitem, dasverspreche ich. Ich weiß, dass du zurückkehren wirst,und vielleicht haben wir dann die Möglichkeit,unsere verlorene Freundin zurückzuholen. Ich kannnicht zulassen, dass der Ork ein so schönes Geschöpffür längere Zeit behält.« Sie verstummte einenMoment. »Du musst es tun«, sagte sie dann. »Fürdich und für mich. Und für Tarathiel.«Drizzt nickte. Er wusste, dass sie Recht hatte. Sie folgten dem Pfad wieder zurück und hatten vor,in ein verborgenes Lager zurückzukehren und dannden anderen Weg zu nehmen, wenn die Sonne wiederhinter den westlichen Horizont gesunken war. Die Nacht war erfüllt von dem Geräusch vonHämmern und rollenden Steinen sowohl innerhalbder Halle als auch draußen im Tal der Hüter, aber eswar für Drizzt und Innovindil eine ereignisloseNacht, in der sie Seite an Seite im kühlen Herbstwindunter den Sternen lagen. Zu seiner eigenenÜberraschung verbrachte Drizzt die Stunden nichtvoller Angst vor dem, was der folgende Tag bringenwürde.


  Zumindest nicht, was seine Freunde anging, denner hatte nun akzeptiert, was geschehen war. Erfürchtete jedoch um Innovindil, schaute sie in dieserNacht häufig an und schwor leise, dass er so bald wiemöglich wieder herauskommen und sich ihr bei ihrerMission anschließen würde.


  Sie kamen allerdings nicht dazu, ihre Pläneauszuführen, denn als am nächsten Morgen dieSonne aufging, brachte Unruhe im Tal der Hüter diebeiden Elfen wieder auf ihren Aussichtsposten. Siesahen neugierig zu, wie eine Karawane, dieüberwiegend aus Riesen bestand, sich nach Westenin Bewegung setzte. Auch ein paar Orks begleitetensie, aber überwiegend, um Nachschubwagen zuziehen.


  Und noch ein weiteres Geschöpf zog mit derKarawane davon. Selbst aus der Ferne konntenInnovindils scharfe Augen das strahlend weiße Felldes armen Pegasus nicht verfehlen.


  »Sie trennen sich?«, fragte sie erstaunt. »Einvollständiger Rückzug?«


  Drizzt betrachtete die Szene und beobachtete dieBewegungen der Orks, die nicht mit den Riesenunterwegs waren. Der größte Teil der gewaltigenArmee, die ins Tal der Hüter gezogen war, blieb anOrt und Stelle. Tatsächlich konzentrierten sich dieOrks weiter auf die Herstellung vonVerteidigungsmauern, ob sie nun hoch oder niedrigwaren.


  »Obould gibt das Gelände nicht auf«, stellte Drizztfest. »Aber es sieht so aus, als hätten die Riesengenug vom Kämpfen, oder es gibt einen anderen Ort,an dem sie dringend benötigt werden.«


  »Jedenfalls haben sie etwas dabei, das ihnen nichtgehört«, sagte Innovindil.


  »Und wir werden es zurückholen«, versprachDrizzt.


  Er schaute den Weg entlang, der ihnwahrscheinlich zum Westtor von Mithril-Hallegebracht hätte, den Weg, den er noch an diesemAbend hatte gehen wollen, damit er dieVergangenheit hinter sich lassen und sich um dieZukunft kümmern konnte.


  Er schaute noch einmal nach Westen und zu derProzession der Riesen, und er wusste, dass er andiesem Abend den Weg zum Tor nicht nehmenwürde.


  Er brauchte es nicht zu tun.


  Er sah seine Begleiterin an und lächelte, um ihr zuzeigen, dass er bereit war weiterzuziehen.Dass er bereit war, Sonne nach Hause zu holen.


  Stolpern


  Schwindlig und schwach vor Hunger, mit beinahe tauben Armen und Beinen und verrenkten und verkratzten Fingern von zahlreichen Stürzen bei dem Versuch, sich durch das schwierige Berggelände abwärts zu bewegen, setzte Nikwillig dennoch störrisch einen Fuß vor den anderen und stolperte vorwärts. Er war nicht einmal mehr sicher, wohin er ging – einfach nur vorwärts. Ein Teil von ihm wollte sich nur noch hinlegen und sterben, wollte die Schmerzen loswerden, die diese Leere in seinem Bauch verursachte – und die in seinen Gedanken.


  Die letzten paar Tage waren für den armen Zwerg aus der Zitadelle Felbarr nicht angenehm gewesen. Er fand unterwegs genügend Wasser, aber er hatte nichts mehr zu essen. Seine Kleidung war an vielen Stellen von den Stürzen zerrissen, vor allem von einem, der ihn dreißig Fuß einen felsigen Hang hatte hinabkullern lassen. Er hatte danach für beinahe eine Stunde das Bewusstsein verloren. Irgendwann während des Sturzes hatte Nikwillig sein Kurzschwert verloren, und das Unglück wollte es, dass die Waffe in eine schmale Felsspalte gefallen war. Nachdem er wieder zu Bewusstsein gekommen war, hatte der Zwerg seine Spuren zurückverfolgt und die Waffe sogar entdeckt, aber leider hatte er sie nicht erreichen können.


  Er hatte einen kleinen Ast geholt und es noch einmal versucht, hatte den Ast benutzt, um das Schwert in einen besseren Winkel zu bringen, um es packen zu können. Aber am Ende hatte er damit die Waffe nur von ihrem schmalen Sims gestoßen, und sie war noch tiefer in die Spalte gefallen.


  Mit hilflosem Schulterzucken hatte Nikwillig, der ohnehin nie ein großer Krieger gewesen war, das Schwert zurückgelassen. Der Gedanke, unbewaffnet auf feindlichem Gelände zu sein, begeisterte ihn nicht sonderlich, aber was konnte er schon tun?


  Wie zuvor, nachdem er Nanfoodles Explosion und den Rückzug der Zwerge beobachtet hatte, zuckte Nikwillig aus Felbarr also einfach die Schultern. Er machte sich wieder auf den Weg, der ihn nach Osten führen sollte, obwohl er dabei weiter nach Norden geriet, als ihm lieb war.


  Ein paar Tage später stolperte er beinahe blind einher. Er wiederholte immer wieder »Surbrin«, um nicht zu vergessen, was sein Ziel war, aber den größten Teil der Zeit wusste er nicht einmal mehr, was das Wort bedeutete. Nur noch der Starrsinn eines Zwergs hielt ihn in Bewegung.


  Er setzte einen Fuß vor den anderen.


  Er war jetzt auf flacherem Boden, obwohl er es kaum merkte, und kam stetig, wenn auch nicht schnell voran. Zu Beginn seines Weges war er überwiegend nachts gewandert und hatte sich während der Tagesstunden in flachen Höhlen verborgen, aber nun war ihm alles egal.


  Es zählte nicht. Nichts zählte mehr, nur noch, einen Fuß vor den anderen zu setzen und das Wort »Surbrin« zu wiederholen.


  Plötzlich jedoch begann etwas anderes wichtig zu werden.


  Der Wind trug es zu Nikwillig. Es war kein Geräusch, sondern ein Duft. Etwas briet. Der Magen des Zwergs begann sofort zu knurren, und er blieb stehen und erlebte einen Augenblick der Klarheit. Innerhalb von Sekunden bewegten sich seine Füße scheinbar wie von selbst weiter. Er wandte sich zur Seite – er wusste nicht, ob es links oder rechts war. Der Bratengeruch zog ihn unweigerlich auf sein Ziel zu, und er beugte sich vor und begann, seine aufgesprungenen, schmutzigen Lippen zu lecken.


  Seine Wahrnehmung wurde klarer, als er das Lagerfeuer und den Küchenchef entdeckte – ein Geschöpf mit kränklich orangefarbener Haut, wuscheligem schwarzem Haar und vorstehendem Unterkiefer.


  Nichts konnte einen Zwerg so ernüchtern wie der Anblick eines Kobolds.


  Der Kobold schien den Zwerg nicht zu bemerken. Er beugte sich über den Bratspieß und goss aus einer Steinschale ein wenig Soße nach.


  Wieder leckte sich Nikwillig die Lippen, als er mit ansehen musste, wie die dicke Flüssigkeit über das saftige dunkle Fleisch floss.


  Eine Lammkeule, dachte Nikwillig, und es brauchte jede Faser von Selbstkontrolle, die der Zwerg aufbringen konnte, damit er nicht laut stöhnte oder blind losstapfte. Er blieb lange genug stehen, um sich nach links und rechts umzuschauen. Als er keine anderen Ungeheuer in der Nähe sah, rannte er mit gesenktem Kopf direkt auf den nichts ahnenden Kobold zu.


  Der Kobold richtete sich auf, dann drehte er sich gerade noch rechtzeitig neugierig um, um von dem fliegenden Zwerg an der Schulter getroffen zu werden. Das Paar taumelte, riss dabei den Spieß mit und das Fleisch vor das Feuer. Kobold und Zwerg prallten fest auf den Boden, die heiße Soße flog durch die Luft, und der größte Teil davon spritzte dem Kobold ins Gesicht. Das Geschöpf heulte auf und versuchte, sich zu schützen, aber Nikwillig packte es mit beiden Händen um den dünnen Hals. Er hob den Kobold hoch und stieß ihn mehrmals auf den Boden, dann stapfte er davon und ließ das sich windende Geschöpf hinter sich zurück.


  Die Lammkeule war auf dem Boden gelandet, aber der Zwerg wischte nicht einmal den Dreck ab. Er packte sie mit beiden Händen, biss gierig Stücke ab, große Brocken von saftigem Fleisch, und schluckte sie, ohne viel zu kauen.


  Nach ein paar Bissen hielt er lange genug inne, um Luft zu holen und den Geschmack zu genießen.


  Überall rings um ihn her erklang Geschrei.


  Der Zwerg kam aus seiner knienden Stellung hoch und begann zu laufen. Ein Speer streifte seine Schulter, zischte aber vorbei, ohne ihn zu verletzen. Die Vernunft hätte verlangt, dass Nikwillig das Fleisch wegwarf und so schnell rannte, wie er konnte, aber ausgehungert, wie er war, verfügte der Zwerg nicht gerade über viel Vernunft. Er drückte die Keule an die Brust, als wäre sie sein einziges Kind, eilte weiter zwischen Felsblöcken und Baumstämmen hindurch und versuchte, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die verfolgenden Kobolde zu bringen.


  Als er das kleine Gehölz hinter sich hatte, blieb er ruckartig stehen, denn er fand sich am Rand eines steilen Hanges wieder. Unter ihm, kaum fünfzig Fuß entfernt, zog der breite, schimmernde Surbrin unaufhaltsam dahin.


  »Der Fluss …«, murmelte Nikwillig, und dann erinnerte er sich daran, was sein Ziel gewesen war, als er seinen Platz hoch oben auf dem Berg nördlich von Mithril-Halle verlassen hatte. Wenn er den Fluss doch nur überqueren könnte!


  Ein Ruf hinter ihm ließ ihn wieder loslaufen, den Hang hinabstolpern, einen Schritt, zwei… dann fiel er vorwärts und konnte sich gerade genug zusammenrollen, um sich zu überschlagen und nicht einfach flach auf den Bauch zu fallen. Er bekam mehr Schwung, ließ aber die kostbare Keule immer noch nicht los und rollte den ganzen Weg nach unten, bis er ins kalte Wasser fiel.


  Dann kam er wieder hoch, stolperte zurück ans Ufer und lief direkt am Fluss entlang weiter.


  Etwas traf ihn fest am Rücken. Er schrie auf, rannte aber weiter.


  Wenn er doch nur ein Stück Holz finden könnte! Er würde es in den Fluss zerren, und ganz gleich, wie kalt das Wasser war, er würde sich daran festhalten und vom Ufer wegstemmen.


  Ein paar Bäume in der Nähe sahen viel versprechend aus, aber die Rufe kamen näher, und Nikwillig fürchtete, dass er es nicht schaffen würde.


  Und aus irgendeinem Grund, den er nicht sofort verstand, bewegten sich seine Beine nun langsamer, und sie kribbelten, als würden sie taub.


  Der Zwerg blieb stehen, schaute nach unten und sah Blut – sein eigenes Blut –, das zwischen seinen Füßen auf den Boden tropfte. Er griff nach hinten, und erst jetzt verstand er, dass der Stoß, den er verspürt hatte, gar kein Stoß gewesen war, denn seine Hand schloss sich um den Schaft eines Koboldspeers.


  »O Moradin, du willst mich nur necken!«


  Hinter sich hörte er das Johlen und Schreien der Kobolde.


  Er schaute hinunter auf seine Hände, auf die Lammkeule, die er immer noch festhielt, dann zuckte er die Achseln, hob die Keule hoch und biss ein weiteres Stück Fleisch ab.


  Nun schluckte er nicht mehr so schnell, sondern kaute diesen Bissen und bewegte ihn im Mund hin und her, genoss seine Süße, die Struktur und die Wärme. Er dachte, wenn er jetzt noch einen Krug Met in der anderen Hand haben könnte, wäre es gar kein so übler Tod für einen Zwerg.


  Er wusste, dass die Kobolde in der Nähe waren, war aber dennoch überrascht, als eine Keule ihn am Hinterkopf traf und mit dem Gesicht voran in den Dreck fallen ließ.


  Nikwillig aus der Zitadelle Felbarr versuchte, sich auf den Geschmack des Lammfleischs zu konzentrieren und die Schmerzen zu vergessen.


  Er hoffte, dass er schnell sterben würde.


  Dann wurde es schwarz um ihn.


  Nicht noch einmal


  »Du hast doch nicht immer noch vor, wieder nach Nesme zurückzukehren?«, schimpfte Rannek, nachdem er Galen Firth im Hauptlager beiseite gezogen hatte.


  Sie waren nach der heldenhaften Intervention von General Dagna und seinen Leuten viele Stunden unterwegs gewesen und wieder ins Vorgebirge im Norden geflüchtet, ganz in die Nähe der Stelle, wo die Zwerge die Gänge gefunden hatten, die sie nach Mithril-Halle bringen sollten.


  »Soll nur wegen deines Stolzes das Opfer dieser fünfzig Zwerge umsonst gewesen sein?«, drängte Rannek.


  »Gerade du musst von Stolz reden!«, erwiderte Galen Firth, und das ließ den jüngeren Mann zurückweichen, aber nur einen Moment, denn dann straffte Rannek die Schultern und reckte die breite Brust vor.


  »Ich werde nie vergessen, dass ich diesen Fehler gemacht habe, Galen Firth«, gab er zu. »Aber ich werde es nicht noch schlimmer machen, indem ich all unsere Krieger in die Klauen der Trolle und Sumpfkerle führe.«


  »Sie wurden vertrieben!«, brüllte Galen, und sowohl er als auch Rannek blickten zurück zu der Hauptgruppe von Flüchtlingen und bemerkten, dass einige von ihnen sie neugierig anschauten. »Sie wurden vertrieben«, fuhr der ältere Mann leiser fort. »Nach dem tapferen Kampf der Zwerge und Alustriels Feuersturm haben die Feinde sich zerstreut. Haben sie uns auch nur verfolgt? Nein. Dann ist es also möglich, dass die Ungeheuer wieder in ihr dunggefülltes Moor zurückgekehrt sind. Bist du wirklich so versessen darauf, davonzulaufen?«


  »Und bist du wirklich dumm genug, wieder zu ihnen zurückzukehren? Sorgst du dich denn gar nicht um die, die nicht kämpfen können? Sollen unsere Kinder wegen deines Starrsinns sterben, Galen Firth?«


  »Wir wissen nicht einmal, wo diese unterirdischen Gänge sind«, wandte Galen ein. »Wir können nicht einfach blind im Land herumstapfen und hoffen, das richtige Loch im Boden zu finden.«


  »Dann lass uns nach Silbrigmond ziehen«, schlugRannek vor.


  »Silbrigmond wird zu uns kommen«, widersprach Galen. »Hast du Alustriel nicht gesehen?«


  Rannek biss sich auf die Unterlippe, und er brauchte seine ganze Selbstbeherrschung, um sein Gegenüber nicht anzuspucken. »Bist du denn wirklich so dumm?«, fragte er. »Ein so undankbarer Narr?«


  »Ich bin nicht dafür verantwortlich, dass wir hier draußen sind, weit weg von zu Hause«, antwortete Galen, ohne zu zögern und in dem gleichen ruhigen Tonfall, den Rannek gerade benutzt hatte. »Der Mann, der daran schuld ist, steht mir gegenüber und glaubt fälschlicherweise, glaubwürdig genug zu sein, um meine Entscheidungen infrage stellen zu können.«


  Rannek blinzelte nicht, und er wich nicht zurück, aber er wusste, dass er diesem Vorwurf nichts entgegensetzen konnte. Er war nicht der Kommandant. Die unglücklichen Flüchtlinge aus Nesme würden nicht auf ihn hören, wenn der bewährte Galen Firth ihnen etwas anderes versicherte und befahl.


  Rannek starrte Galen noch eine Weile an, dann schüttelte er den Kopf und wandte sich ab. Er gestattete sich nicht, sich noch einmal umzudrehen, als er ein verächtliches Schnauben hinter sich hörte.


  Im Morgengrauen erhielten sie ein Argument, das Rannek selbst nicht hatte vorbringen können, denn die Späher der Flüchtlingsgruppe kehrten mit der Nachricht zurück, dass sich von Süden her ein Trollheer näherte.


  Rannek beobachtete Galen Firth, als dieser dem Bericht zuhörte, und er erwartete beinahe, dass der ältere Mann den Kriegern befehlen würde, sich aufzustellen und die Trolle anzugreifen, aber selbst der störrische Galen war nicht so waghalsig.


  »Sammelt euch und bereitet euch vor weiterzuziehen, und zwar schnell«, sagte er zu denen, die in seiner Nähe standen. Er wandte sich den Spähern zu. »Ein paar von euch behalten den Feind weiter im Auge. Andere laufen nach Nordosten. Findet unsere Späher, die nach den Gängen nach Mithril-Halle suchen, und sichert unsere Fluchtroute.«


  Danach bedachte Galen Rannek mit einem wütenden Blick, und dieser nickte zustimmend. Galen verzog das Gesicht, als hielte er diese Reaktion für eine besonders widerwärtige Beleidigung.


  »Wir werden unsere Feinde hinter uns herlocken und sie dann umgehen, damit wir unsere Heimat wieder beanspruchen können«, erklärte Galen störrisch seinen Soldaten, und Ranneks Augen weiteten sich.


  Die Flüchtlinge hatten sich innerhalb von Minuten so aufgestellt, dass die Schwächsten sich in der Mitte der Truppe befanden, und setzten sich in Bewegung. Die meisten schwiegen. Sie wussten, dass Trolle hinter ihnen her waren und dass dieser Tag ihr Todestag sein könnte.


  Am Vormittag erreichten sie höheres und zerklüfteteres Gelände, und von einem Aussichtspunkt aus konnten Galen, Rannek und ein paar andere ihren ersten Blick auf die Verfolger werfen. Es schienen ausschließlich Trolle zu sein, denn nirgendwo in der sich nähernden Menge sahen sie die baumähnlichen Auswüchse von Sumpfkerlen. Aber es waren sehr viele Trolle dort unten, darunter mehrere sehr große Exemplare, und einige von ihnen hatten mehr als einen Kopf.


  Rannek wusste, dass es richtig gewesen war, sich zurückzuziehen, wie er schon vor vielen Stunden vorgeschlagen hatte. Alle Zufriedenheit darüber verschwand jedoch in seiner Angst, dass es ihnen vielleicht nicht gelingen würde, vor diesen monströsen Feinden davonzurennen.


  »Sorgt dafür, dass sie sich so schnell wie möglich weiterbewegen«, befahl Galen Firth ernst und, wie Rannek annahm, von ähnlichen Ängsten getrieben, ob Galen das nun zugab oder nicht. »Haben wir diese Gänge schon gefunden?«


  »Wir haben Höhlen gefunden«, antwortete ein Späher. »Wir wissen nicht, wie weit sie in den Berg hineinführen.«


  Galen biss sich auf die Unterlippe und seufzte. »Und wenn wir hineinflüchten, bevor wir es sicher wissen, und es ist eine Sackgasse …«, fuhr der Mann fort.


  »Dann beeilt euch«, befahl Galen. »Schickt eine Reihe von Spähern in diese Höhlen. Wir suchen einen Gang, der uns hinter unseren Verfolgern wieder nach draußen bringt. Wenn wir diese Höhlen erreichen, müssen wir sie entweder ignorieren oder benutzen. Wir werden keine Zeit haben zu zögern!«


  Der Mann nickte und eilte davon.


  Galen wandte sich an Rannek. »Du glaubst jetzt also, dass du Recht hattest«, sagte er.


  »Mag sein«, erwiderte Rannek. »Aber das ist unwichtig.« Er blickte zurück zu den Verfolgern. »Niemand hätte erwarten können, dass ein so chaotischer und undisziplinierter Feind wie Trolle uns so hartnäckig verfolgt! In all meinen Jahren –«


  »Es sind noch nicht besonders viele Jahre«, erinnerte ihn Galen. »Und deshalb hast du dich in der Nacht, als du die Wache befehligt hast, täuschen lassen.«


  »Wie du dich hast täuschen lassen, als du dachtest, sie würden uns nicht verfolgen«, entgegnete Rannek, aber das kam sogar ihm selbst kleinlich vor, und Galens selbstzufriedene Miene ließ nicht vermuten, dass er den Mann getroffen hatte.


  »Ich bin froh, dass sie uns folgen«, sagte Galen. »Wenn ich überrascht bin, dann angenehm überrascht. Wir locken sie weiter von Nesme weg. Wenn wir erst wieder hinter unseren Mauern sind, werden wir genug Zeit haben, die Verteidigungsanlagen zu verstärken.«


  »Es sei denn, noch mehr Trolle warten dort auf uns.«


  »Dein Versagen veranlasst dich jetzt dazu, unseren Feind zu überschätzen, Rannek. Es sind Trolle. Sie sind dumm und bösartig, aber das ist auch schon alles. Ja, sie haben unerwartetes Durchhaltevermögen gezeigt, aber das wird nicht andauern.«


  Galen wollte gehen, aber Rannek packte ihn am Arm. Der Reiter fuhr zornig zu dem jüngeren Mann herum.


  »Du würdest das Leben all dieser Menschen aufgrund von Vermutungen aufs Spiel setzen?«, fragte Rannek.


  »Unsere gesamte Existenz in Nesme war ein Risiko«, sagte Galen. »Und das seit Jahrhunderten. Das ist unser Leben.«


  »Oder unser Tod?«


  »Wenn es so sein soll.«


  Galen entzog sich Ranneks Griff. Er starrte den jüngeren Mann noch einen Moment an, dann wandte er sich ab und begann, anderen Befehle zuzuschreien. Allerdings wurde ihm sofort das Wort abgeschnitten, denn irgendwo am Rand der Flüchtlingsmenge rief ein Mann: »Die Axt! Die Axt von Mirabar ist gekommen!«


  »Gelobt sei Mirabar!«, rief ein anderer, und dann erklang Jubel.


  Rannek und Galen Firth drängten sich durch die Menge, um zu sehen, was diese Unruhe hervorgerufen hatte.


  Dutzende und Aberdutzende von Zwergen marschierten auf sie zu, viele mit der schwarzen Axt von Mirabar auf ihren Schilden. Sie bewegten sich in disziplinierter Formation, die auch nicht brach, als sie bei ihrem entschlossenen Näherkommen zerklüftetes Gelände bewältigen mussten.


  »Nicht mehr aus Mirabar«, rief ein Späher Galen zu und keuchte bei jedem Wort, denn er war den ganzen Weg zurückgerannt, um die Zwerge anzukündigen. »Sie sagen, sie gehören zur Heldenhammer-Sippe.«


  »Aber sie tragen das Wappen von Mirabars berühmter Axt«, wandte Galen ein.


  »Sie haben früher einmal dieser Truppe angehört«, erklärte der Späher. Er blieb stehen, trat zur Seite und wartete zusammen mit den anderen auf die Zwerge.


  Zwei zerschlagen aussehende Krieger kamen auf Galen zu, einer mit einem dichten schwarzen Bart und der andere uralt und einer der hässlichsten Zwerge, die die Männer je gesehen hatten. Er war kleiner und breiter als sein Begleiter, die Hälfte seines Barts war weggerissen, und ihm fehlte ein Auge. Sein gerötetes, verwittertes Gesicht hatte Geburt und Tod von Jahrhunderten gesehen. Die beiden wurden von einem weiteren Späher geführt, den Galen ausgeschickt hatte. Sie traten vor den Reiter, und der jüngere Zwerg ließ den Kopf seines schweren Kriegshammers auf den Stein vor ihm sacken, dann stützte er sich auf den Stiel.


  »Torgar Delzoun Hammerschlag von der Heldenhammer-Sippe, zu euren Diensten«, sagte er. »Und das hier ist mein Freund Shingles.«


  »Du trägst das Zeichen von Mirabar, Torgar«, sagte Galen. »Und wir sind froh, dass ihr gekommen seid.«


  »Wir stammen ursprünglich aus Mirabar«, erklärte Torgar. »Wir haben die Stadt verlassen, um einem großzügigeren Herrscher zu dienen. Und ihr seht, was wir davon hatten, denn jetzt sind wir hier, um euch und General Dagna, der mit dir hier rausgekommen ist, zu helfen.«


  Mehrere Menschen sahen einander besorgt an, was den Zwergen nicht entging.


  »Ich werde euch von Dagnas Tod erzählen, wenn wir genug Zeit für eine Geschichte haben, die ihm gerecht wird«, sagte Galen Firth und straffte die Schultern. »Im Augenblick kommen unsere Feinde schnell näher. Trolle – viele Trolle.«


  Die meisten Zwerge murmelten einander etwas über »Dagnas Tod« zu, aber Torgar und Shingles zuckten nicht mit der Wimper.


  »Dann gehen wir zu den Höhlen«, sagte Torgar. »Meine Jungs und ich kommen besser mit Trollen zurecht, wenn die schlaksigen Mistkerle sich bücken müssen, um mit ihren hässlichen Köpfen nicht an die Decke zu stoßen.«


  »Wir bekämpfen sie dort und drängen sie zurück«, stimmte Galen zu. »Vielleicht können wir durchbrechen und nach Nesme gelangen.«


  »Durchbrechen?«, fragte Torgar. »Am anderen Ende dieser Gänge liegt Mithril-Halle, und wir werden dorthin zurückkehren.«


  »Wir haben Nachricht, dass sich Silbrigmond unserem Kampf bald anschließen wird«, erklärte Galen, und keiner seiner Leute wagte darauf hinzuweisen, dass dies die Wahrheit ein wenig dehnte. »Heute wird ein Siegestag sein, wenn wir Nesme danach wieder aufbauen und die Region sichern können!«


  Die Zwerge schauten ihn einen Moment neugierig an, dann wechselten Torgar und Shingles einen Blick und zuckten die Achseln.


  »Das ist egal«, sagte Shingles zu seinem Freund. »Egal, wie wir uns entscheiden, wir kämpfen von den Gängen aus.«


  »Also los«, erwiderte Torgar.


  »Sie kommen«, wurde ein Ruf entlang derZwergenlinie weitergegeben.


  »Fackeln!«, schrie Shingles.


  Zwanzig Zwerge aus der zweiten Reihe eiltenvorwärts, brennende Fackeln in den Händen, und wie ein einziger Mann warfen sie die Feuerbrände über Shingles und die erste Reihe von Kämpfern hinweg, die sich den verfolgenden Trollen stellten.


  Sie waren einen langen Gang entlanggerannt, der sich zu einer breiteren Höhle weitete, und hatten sich an der trichterähnlichen Öffnung aufgebaut, was zwanzig Zwergen erlaubte, in einer Reihe zu stehen, während immer nur ein paar Trolle durch den Gang kommen konnten, um sie anzugreifen.


  Die Fackelträger richteten ihre brennenden Wurfgeschosse auf den schmaleren Eingang, wo bereits trockenes Holz, getränkt mit Lampenöl, zurechtgelegt worden war.


  Das Feuer flackerte auf.


  Trolle fürchteten nicht viel, aber Feuer, das ihren unglaublichen Regenerierungsprozess beendete, stand ganz oben auf dieser kurzen Liste.


  Die Fackeln hielten die Verfolger beträchtlich auf, und Shingles führte seine Reihe und die Reihen hinter ihm zu einem plötzlichen, vernichtenden Angriff und trieb die wenigen Trolle zurück, die auf der Zwergenseite des Feuers festsaßen. Ein paar wurden in die Flammen gestoßen, während die Zwerge die anderen erschlugen oder auf Schwerter spießten.


  Dann drehten sich die Zwerge um und zogen sich in vollendeter Formation zurück. Sie rannten einen seitlich von der Höhle abzweigenden Gang entlang, durch den die Flüchtlinge ihnen vorausgeeilt waren. Wieder einmal, zum dritten Mal an diesem Nachmittag, hatten Torgars Jungs die störrischen Feinde zurückgeschlagen.


  Aber alle wussten, dass die Ungeheuer wiederkommen würden, und daher waren die Zwerge eifrig damit beschäftigt, jede Abzweigung und jede Höhle daraufhin zu inspizieren, ob sie als Schauplatz für den nächsten unvermeidlichen Kampf geeignet war.


  Von der Nachhut der Menschen aus beobachtete Rannek das alles bewundernd und dankbar. Er wusste, dass Galen Firth vor Wut kochte, denn sie hatten bereits eine Route links liegen lassen, die sie wahrscheinlich wieder nach draußen hinter die Trolle geführt hätte, vielleicht ganz in die Nähe von Nesme.


  Aber es war Torgar, nicht Galen, der hier die Befehle gab. Rannek und alle Flüchtlinge aus Nesme verstanden das. Nachdem er die Einzelheiten von Dagnas Tod erfahren hatte, hatte Torgar ihnen sehr deutlich gemacht, dass die Menschen sich zwar von der Zwergeneskorte trennen konnten, dies aber auf eigene Gefahr tun würden.


  »Aller Ruhm für Dagna und Mithril-Halle«, hatte Torgar zu Galen und den anderen gesagt, nachdem er die traurige Geschichte gehört hatte. »Er wird seinen Sohn in Moradins Halle wiedersehen, wo bereits ein Ehrenplatz auf ihn wartet.«


  »Er hat versucht, uns bei der Wiedereroberung unserer Heimat zu helfen«, warf Galen ein, aber diese Worte hatten ihm nur einen Blick von Torgar eingebracht, wie ihn Zwerge normalerweise für Orks reservierten.


  »Er hat deinen dummen Arsch gerettet«, hatte Torgar schließlich erwidert. »Und wenn du dich entschließt, dich noch mal in Gefahr zu bringen, dann hat er damit einen Fehler gemacht. Aber eins sollst du wissen, Galen Firth aus Nesme: Torgar und seine Jungs werden diesen Fehler nicht wiederholen. Den Boden, den wir halten, halten wir in Gängen, die nach Mithril-Halle führen – das solltest du keinen Moment lang bezweifeln.«


  Das war das Ende der Diskussion gewesen, und selbst der übermäßig stolze Galen hatte nicht widersprochen und auch gegenüber den anderen Reitern kein Wort des Tadels geäußert. Torgar hatte eindeutig den Befehl übernommen. Sie flohen, bis die Verfolger sie zwangen, stehen zu bleiben, und dann machten sie aus jeder Begegnung ein rasches Zuschlagen zur Ablenkung, aber keine mörderische Schlacht.


  Rannek war froh darüber.


  Getrennte Wege


  »Sollen wir etwa den Befehlen eines Orks folgen?«, fragte ein breitschultriger Eisriese namens Urulha Gerti, als die Prozession von beinahe hundert Riesen an den Nordhängen des Vierten Gipfels vorbei nach Osten zum Surbrin zog.


  »Befehle?«, erwiderte Gerti. »Ich habe keine


  Befehle gehört. Nur eine Bitte.«


  »Ist das nicht das Gleiche, wenn du der Bitte nachkommst?«


  Gerti lachte – ein überraschend zartes Geräusch, wenn man bedachte, dass es von einer Riesin kam – und legte die schlanke Hand auf Urulhas massige Schulter. Sie wusste, dass sie mit ihm vorsichtig umgehen musste. Urulha war einer der engsten Berater ihres Vaters und sein Leibwächter gewesen.


  Und Gertis Vater, der berühmte Orel Grauhand, warf immer noch einen langen Schatten, obwohl der einstmals so beeindruckende Jarl sein Krankenzimmer seit vielen Monaten nicht mehr verlassen hatte und kaum ein Riese noch glaubte, dass er je wieder unter ihnen erscheinen würde. Nach allem, was man hörte, lag Orel im Sterben, und Gerti, seine einzige Tochter, würde Leuchtendweiß, all seine Schätze und auch die Loyalität seiner Furcht erregenden Streitmacht erben.


  Dieses letzte Erbe würde sich als das wichtigste und schwierigste erweisen, das wusste Prinzessin Gerti schon lange. Wenn einer der vielen Opportunisten, die in Orels Hierarchie aufgestiegen waren, einen Staatsstreich versuchte, würde das bestenfalls mit einer Spaltung der Streitmacht enden. Und das wollte Gerti auf gar keinen Fall. Sie war alleine durchaus Furcht erregend, konnte gut mit dem Schwert umgehen und war außerdem mit Magie vertraut. Gerti konnte die Macht der Elemente auf alle herniederbeschwören, die es wagten, sich gegen sie zu stellen, konnte sie mit Blitz, Feuer und Hagel strafen. Aber wieder einmal wurde sie schmerzlich daran erinnert, dass Magie manchmal nicht genügte. »Zumindest im Augenblick ist es in unserem Interesse, dass Obould Erfolg hat. Wenn seine Armee jetzt schon zerfiele, wer sollte dann die Streitkräfte von Mithril-Halle, Felbarr, Adbar, Silbrigmond, Immerlund, Sundabar und vielleicht auch Mirabar aufhalten? Und wer weiß, vielleicht würden einige von ihnen den Krieg direkt bis vor unsere Tür in Leuchtendweiß tragen. Nein, mein guter Urulha, Obould ist der Puffer, den wir gegen diese lästigen Zwerge und Menschen brauchen. Sollen seine Krieger ausschwärmen und sterben, aber langsam.« »Ich habe einfach genug von diesem Feldzug«, gab Urulha zu. »Ich habe gesehen, wie mehr als zwanzig meiner Verwandten getötet wurden, und wir wissen noch nicht einmal, wie es unseren Brüdern am Surbrin ergangen ist. Sind die Zwerge aus Felbarr vielleicht schon über den Fluss gelangt? Liegen vielleicht bereits weitere zwanzig unserer Leute tot vor den stinkenden Füßen dieser bärtigen Geschöpfe?«


  »Das ist nicht geschehen«, versicherte ihm Gerti. »Woher willst du das wissen?«


  Gerti gab mit einem Nicken und einem Schulterzucken nach. »Wir werden hingehen und nachsehen. Zumindest einige von uns.«


  Diese überraschende Einschränkung erweckte Urulhas Aufmerksamkeit, und er drehte leicht den Kopf und sah Gerti fragend an.


  Gerti erwiderte seinen neugierigen Blick eher schüchtern und bemerkte dabei, dass Urulha für einen älteren Riesen recht gut aussah. Er trug sein Haar lang und zurückgebunden, und seine Gesichtszüge waren immer noch ausgeprägt, die Wangenknochen hoch, die Nase schmal und gerade.


  Falls ihre verbalen Überredungskünste nicht genügen sollten, um Urulha als Verbündeten zu behalten, würde sie immer noch ihre anderen Reize einsetzen können, und das wäre nicht einmal unangenehm. »Ja, nur einige, mein Freund«, sagte sie leise und ließ die Finger näher zu dem kräftigen Nacken des Riesen wandern – sie bewegte sogar die Fingerspitzen, um die nackte Haut oberhalb seines Kettenhemds zu berühren. »Wir werden eine Patrouille zum Fluss schicken – die Hälfte von uns –, um nach unseren Freunden dort zu sehen und die meisten von ihnen mitzunehmen. Und dann werden wir uns langsam nach Norden wenden, in Richtung Heimat. Ich sage langsam, sodass Obould nicht denkt, dass wir offen desertieren. Er geht ohnehin davon aus, dass er den Fluss selbst sichern muss, und bei der Anzahl seiner Leute sollte es nicht schwierig sein, ihn davon zu überzeugen, dass er diese paar Riesen nicht braucht.« Sie hielt einen Moment lang inne. »Ich möchte allerdings das Bündnis nicht aufkündigen, verstehst du?«, fuhr sie dann fort. »Ich weiß nicht, wie unsere Feinde reagieren werden, aber ich möchte nicht gegen zwanzigtausend Orks kämpfen. Falls es bei zwanzigtausend geblieben ist. Inzwischen könnten es ebenso gut doppelt so viele sein.«


  »Orks vermehren sich wie Ungeziefer, wie Feldmäuse oder die Tausendfüßler, die unser Zuhause heimsuchen«, sagte Urulha.


  »Und man sollte annehmen, dass sie kein bisschen intelligenter sind«, fuhr Gerti fort, ließ ihre Finger weiter im Nacken ihres Begleiters und stellte erfreut fest, dass die Spannung in Urulhas Muskeln nachließ und sich erste Spuren eines Lächelns um seine Mundwinkel zeigten. »Es ist sogar möglich, dass unsere Feinde so weit gehen werden, ein Bündnis mit uns zu suchen«, fügte sie hinzu.


  Nun verzog Urulha das Gesicht. »Zwerge? Du glaubst, dass die Zwerge von Mithril-Halle oder den Zitadellen Felbarr und Adbar mit uns zusammenarbeiten würden? Denkst du wirklich, dass Bruenor Heldenhammer und seine Freunde das Bombardement vergessen werden, das den Turm über ihnen einstürzen ließ? Und sie wissen auch, wer die Ramme bedient hat, die ihr Westtor aufbrach. Sie wissen, dass kein Ork solche Kraft hat.«


  »Und sie wissen, dass ihnen bald die Alternativen ausgehen«, sagte Gerti. »Obould wird sich im Lauf des Winters verschanzen, und ich bezweifle, dass unsere Feinde eine Möglichkeit finden werden, etwas gegen ihn zu unternehmen, bevor der Schnee geschmolzen ist. Bis dahin –«


  »Du glaubst doch nicht, dass Silbrigmond, Immerlund und die drei Zwergenreiche die Orks vertreiben können?«


  Gerti konnte seinem Unglauben nichts entgegensetzen. »Zwanzigtausend Orks?«, flüsterte sie. »Vierzigtausend? Sechzigtausend? Und hinter verstärkten Mauern auf günstigem Gelände?« »Und dann hast du vor, mit Völkern zusammenzuarbeiten, die lange unsere Feinde waren?«, fragte Urulha.


  Gerti machte ihm schnell deutlich, dass sie weit entfernt davon war, eine solche Entscheidung zu treffen. »Ich halte mir nur alle Optionen offen, um mehr für mein Volk zu erreichen«, erklärte sie.


  »Obould ist nicht wirklich ein Verbündeter. Das war er nie. Wir haben ihn toleriert, weil er amüsant ist.« »Vielleicht empfindet er ebenso, was uns angeht.« Wieder gelang es der disziplinierten Gerti, diese unangenehm zutreffende Bemerkung abzuschütteln.


  Sie wusste, dass sie mit ihren Leuten auf dem Rückweg nach Leuchtendweiß sehr vorsichtig sein musste. Ihre und Oboulds Leute hatten auf dem Marsch nach Süden gesiegt, aber hatten die Eisriesen dadurch wirklich etwas gewonnen? Obould hatte offenbar alles erhalten, was er wollte. Er hatte im Land der Menschen und Zwerge Fuß gefasst. Noch wichtiger und beeindruckender war, dass sein Kriegsruf viele Ork-Stämme zu ihm gelockt und vereint hatte, die jetzt unter seiner Herrschaft standen. Aber trotz all ihrer Siege hatte die Armee nicht viel zu plündern gefunden. Sie hatten MithrilHalle und die Schätze der Zwerge nicht erobern können.


  Gertis Riesen waren nicht wie Oboulds Leute.


  Eisriesen waren keine dummen Orks. Den Orks genügte es, zu siegen, selbst wenn sie fünfmal so viele Leute verloren, wie sie Feinde töteten. Gertis Leute würden von ihr verlangen, dass sie ihnen zeigte, warum der Marsch nach Süden Dutzende Riesenleben wert gewesen war.


  Sie warf einen Blick zu dem Pegasus. Ja, das war eine angemessene Trophäe, die sich in Leuchtendweiß sehr gut machen würde! Sie beschloss, ihren Leuten das Tier häufig vorzuführen.


  Außerdem würde sie sie daran erinnern, wie nützlich es war, den lästigen Withegroo und die Leute aus Senkendorf losgeworden zu sein. Sie würde ihnen erklären, wie positiv es sich auf die Sicherheit ihrer Heimat auswirken würde, dass die Zwerge und Menschen so weit in den Süden getrieben worden waren.


  Das wäre zumindest ein Anfang.


  Als sein Bewusstsein begann, wieder aus der Dunkelheit emporzukriechen, war er vor allem überrascht, wie weich alles war, denn er hatte sich Moradins Halle zwar immer von Feuern gewärmt, aber hart wie Stein vorgestellt. Nikwillig bewegte sich ein wenig und spürte, wie seine Schulter in eine dicke Decke sank. Er hörte das Knistern von Blättern und Zweigen unter seinem Lager.


  Der Zwerg riss die Augen auf, dann schloss er sie sofort wieder, denn das Licht war taghell und blendete ihn.


  In dem winzigen Augenblick, in dem er einen Bruchteil seiner Umgebung gesehen hatte, hatte Nikwillig erkannt, dass er sich in einem dichten Laubwald befand, und als er darüber nachdachte, verwirrte das den armen Zwerg nur noch mehr. Denn es hatte keinen Wald in der Nähe gegeben, als er verwundet worden war, und das Letzte, was er von Moradins Halle erwartete, waren Bäume und offener Himmel.


  » En tu il be-inway«, hörte er eine sanfte, melodische Stimme, die er sofort als die eines Elfen erkannte.


  Nikwillig hielt die Augen geschlossen, während er die Worte wieder und wieder in seinem wirren Kopf durchspielte. Als Kaufmann aus Felbarr hatte er häufig mit anderen Völkern zu tun gehabt, auch mit Elfen.


  » Be-inway?«, flüsterte er dann. Wach. En tu il beinway … er ist wach.


  Der Elf hatte über ihn gesprochen, das wusste er nun, und langsam öffnete er erneut die Augen und versuchte, sich so gut wie möglich an das Licht zu gewöhnen. Er streckte sich ein bisschen und ächzte, als er versuchte, sich in die Richtung zu drehen, aus der die Stimme gekommen war.


  Wieder schloss er die Augen und lehnte sich zurück. Er holte tief Luft, um den Schmerz herausfließen zu lassen, dann öffnete er die Augen abermals und war überrascht, sich vollkommen von Elfen umgeben zu finden, Elfen mit heller Haut und strengen Mienen.


  »Bist du wach?«, fragte einer in der allgemeinen Handelssprache.


  »Wenn ich es bin, dann ist das ziemlich überraschend«, antwortete der Zwerg, und seine Stimme drang nur unwillig aus der trockenen Kehle. »Die Kobolde haben den armen alten Nikwillig bös erwischt.«


  »Die Kobolde sind alle tot«, erklärte der Elf rechts von ihm. Dieser Elf, anscheinend der Anführer, bedeutete allen bis auf einen wegzugehen, dann beugte er sich vor, damit Nikwillig ihn besser sehen konnte. Er hatte glattes dunkles Haar und dunkelblaue Augen, die nach Ansicht des Zwergs sehr eng beieinander standen.


  »Und wir haben uns um deine Wunden gekümmert«, fuhr der Elf mit einer Stimme fort, die seltsam beruhigend und tröstlich klang, vor allem, wenn man dieses strenge Gesicht bedachte. »Du wirst dich erholen, guter Zwerg.«


  »Ihr habt mich da rausgeholt?«, fragte Nikwillig. »Die Kobolde hatten mich am Fluss erwischt, und –«


  »Wir haben sie alle erschossen«, versicherte ihm der Elf.


  »Wer bist du?«, fragte Nikwillig. »Und wer ist ›wir‹?«


  »Ich bin Hralien aus dem Mondwald, und das hier ist Althelennia. Wir haben den Fluss überquert, weil wir zwei unserer Leute suchen. Vielleicht habt ihr sie in Mithril-Halle gesehen.«


  »Ich stamme nicht aus Mithril-Halle, sondern aus der Zitadelle Felbarr«, informierte Nikwillig die Elfen, ergriff die Hand, die Hralien ihm anbot, und gestattete dem Elfen, ihn vorsichtig in eine sitzende Position zu ziehen. »Aber wir sind von diesem Obould angegriffen worden, und Bruenor Heldenhammer hat mich und meinen Freund Tred gerettet. Von euren Freunden habe ich leider nichts gesehen.«


  Die beiden Elfen wechselten einen Blick.


  »Sie reiten große fliegende Pferde«, fügte Althelennia hinzu. »Vielleicht hast du sie von weitem gesehen, hoch am Himmel.«


  »Ach, diese beiden«, sagte Nikwillig, und beide Elfen beugten sich eifrig vor. »Nein, ich habe sie nicht gesehen, aber die Felsenschulter-Brüder haben mir von ihnen erzählt. Ivan und Pikel sind auf dem Weg nach Mithril-Halle durch euren Wald gekommen.«


  Enttäuscht lehnten die Elfen sich wieder zurück.


  »Und die Halle befindet sich immer noch in Bruenors Händen?«, wollte Hralien wissen, während Althelennia gleichzeitig nach einem großen Feuer fragte, »das wir am westlichen Himmel gesehen haben«.


  »Ja«, erwiderte der Zwerg. »Gnomenfeuer, und eins, das einen Drachen stolz machen würde.«


  »Du hast uns viel zu erzählen«, sagte Hralien.


  »Sieht aus, als wäre das das wenigste, was ich für eure Hilfe tun kann«, stimmte Nikwillig zu.


  Er streckte sich ein bisschen mehr, knackte ein paar Mal mit den Knöcheln, mit dem Hals und den Schultern, und dann lehnte er sich bequem mit dem Rücken an einen Baum. Er erzählte ihnen seine Geschichte, berichtete von der Karawane, die Felbarr vor so vielen Zehntagen verlassen hatte und die in einen katastrophalen Hinterhalt geraten war, und von seinem ziellosen, hungrigen Umherirren mit Tred. Er erzählte von der Großzügigkeit der Menschen und der Freundlichkeit von Bruenor Heldenhammer, der die beiden Zwerge gefunden hatte, als er auf dem Rückweg nach Mithril-Halle gewesen war, um sich dort wieder zum König krönen zu lassen.


  Er erzählte ihnen von Senkendorf, der waghalsigen Rettung und der unerwarteten Hilfe durch die Zwerge aus Mirabar, die sich der Heldenhammer-Sippe angeschlossen hatten. Er berichtete von den Kämpfen oberhalb des Tals der Hüter und von aufgehäuften Ork-Leichen.


  Während der ganzen Zeit lauschten die Elfen aufmerksam und mit ausdruckslosen Mienen. Sie ließen sich kein Wort entgehen, aber sie blieben vollkommen ungerührt, sogar, als Nikwillig plötzlich aufsprang, als er die von Nanfoodle erzeugte Explosion beschrieb, die immerhin heftig genug gewesen war, um einen ganzen Bergkamm zu sprengen.


  »Und so sah es aus, als ich alles das letzte Mal gesehen habe«, schloss Nikwillig. »Obould hat Bruenor im Westen ins Loch getrieben, und Trolle, Orks und Riesen hatten schon zuvor im Osten das Gleiche erreicht. Mithril-Halle ist ein einzelner Edelstein in einem Haufen bleierner Monster.«


  Die beiden Elfen sahen einander an.


  Der erschöpfte Zwerg fand ihre Mienen alles andere als beruhigend.


  Nach etwas mehr als einem Zehntag hatten Drizzt und Innovindil die höheren Ausläufer des Grats der Welt erreicht. Gerti und ihre beinahe sechzig Riesen hatten einen gewundenen Pfad nach oben eingeschlagen, aber sie bewegten sich dabei recht schnell. Unterwegs hatten die beiden Elfen einen guten Überblick über die Arbeiten am Surbrin erhalten, und was sie dort gesehen hatten, war nicht besonders tröstlich gewesen. Überall am Ufer, beinahe an jeder bekannten Furt und in jedem anderen Bereich, wo man vielleicht den Fluss überqueren konnte, hatten die Orks Befestigungsanlagen errichtet.


  Die beiden versuchten, sich auf ihre derzeitige Mission, Sonne zu retten, zu konzentrieren, aber das war nicht einfach, besonders nicht für Innovindil, die sich laut und häufig fragte, ob sie nicht lieber den Fluss überqueren sollte, um ihre Leute zu warnen.


  Aber die Elfen des Mondwalds behielten den Surbrin ohnehin im Auge, und sie nahm an, dass sie bereits wussten, was los war. Also war sie mit Drizzt weitergezogen, und die beiden hatten Gertis Karawane sorgfältig beobachtet und auf eine Möglichkeit gewartet, zu Sonne zu gelangen. In der ganzen Zeit hatte sich jedoch keine solche Chance ergeben.


  Sobald sie in den Bergen und auf rauerem Gelände waren, wurde es schwieriger, mit den Riesen Schritt zu halten. Bei mehreren Gelegenheiten hatte Drizzt Guenhwyvar heraufbeschworen, die dann vorausgeeilt war und herausgefunden hatte, wo sich die Riesen befanden, damit der Drow und Innovindil ihnen weiterhin folgen konnten.


  »Ich fürchte, das hier ist einfach nur dumm«, sagte Innovindil eines Abends, als sie im Schatten eines flachen Felsüberhangs lagerten, der gerade genug Deckung bot, dass Drizzt ein kleines Feuer machen konnte. Normalerweise hätte er das nicht getan, aber obwohl im Süden nahe Mithril-Halle der Herbst kaum begonnen hatte, verfügte der Wind hier oben bereits über eine winterliche Kälte. »Und während wir hier weiterhin nichts erreichen, werden mein Volk und die Zwerge belagert.«


  »Du wirst Sonne nicht im Stich lassen, solange noch Hoffnung besteht«, erwiderte Drizzt. »Du bist einfach nur frustriert.«


  »Und du nicht?«


  »Selbstverständlich. Ich bin frustriert, ich bin wütend, und ich will nichts so sehr, wie Obould den hässlichen Kopf von den Schultern reißen.«


  »Und wie kämpfst du gegen solche Gefühle an, Drizzt Do'Urden?«


  Drizzt wartete einen Moment, bevor er antwortete, denn er bemerkte eine Veränderung in Innovindils Blick, als sie diese Frage stellte, und auch eine deutliche Veränderung in ihrem Ton. Sie hatte ebenso sehr um seinetwillen wie für sich selbst gefragt. In den Zehntagen, die sie miteinander verbracht hatten, hatte sich Innovindil Drizzt schon öfter zugewandt und eine Frage wie: »Weißt du, was es bedeutet, ein Elf zu sein, Drizzt Do'Urden?« gestellt. Sie wollte offenbar seine Mentorin sein, was die elfische Erfahrung anging, und es gab Lektionen, die er gerne lernte.


  »Mit Augenblicken der Reflexion«, antwortete er. »Vor allem bei Sonnenaufgang spreche ich laut mit mir selbst. Jeder, der mich zufällig belauscht, würde mich für verrückt halten, aber wenn ich die Worte laut ausspreche, meine Angst, meinen Schmerz und meine Schuldgefühle laut bekenne, hilft mir das tatsächlich, mit diesen häufig irrationalen Gefühlen zurechtzukommen.«


  »Irrational?«


  »Meine Vorurteile gegen mein eigenes Volk«, erwiderte Drizzt. »Meine Leidenschaft für das, was ich für richtig halte. Mein Schmerz beim Verlust eines Freundes oder sogar eines Feindes.«


  »Ellifain.«


  »Ja.«


  »Es war nicht deine Schuld.«


  »Das weiß ich. Selbstverständlich weiß ich das. Wenn ich gewusst hätte, dass es Ellifain war, hätte ich versucht, sie vom Kampf abzuhalten oder sie auf eine Weise zu besiegen, die sie nicht tötet. Ich weiß, dass sie ihren Tod selbst verursacht hat. Aber es ist immer noch traurig, und es tut mir immer noch weh.«


  »Und du fühlst dich schuldig?«


  »Bis zu einem gewissen Grad«, gab Drizzt zu.


  Innovindil stand auf, ging ums Lagerfeuer herum und kniete sich dann vor den sitzenden Drizzt. Sie hob die Hand und berührte sanft sein Gesicht.


  »Du fühlst dich schuldig, weil du sanftmütig bist, Drizzt Do'Urden. So wie ich, so wie Tarathiel, so wie die meisten Elfen, obwohl wir uns bemühen, diesen Charakterzug vor anderen zu verbergen. Unser Gewissen ist unsere Rettung. Wir hinterfragen alles, Recht und Unrecht, Taten und Konsequenzen, und das ist es, was uns unsere Ziele vorgibt. Und um ehrlich zu sein, sind in einem Leben, das Jahrhunderte dauert, solche Ziele oft alles, was man hat.«


  Wie gut Drizzt das wusste! »Du sprichst also laut aus, was du denkst, wenn etwas geschehen ist?«, fragte Innovindil. »Du lässt deine Erfahrungen noch einmal an dir vorbeiziehen, damit du im grellen, enthüllenden Licht des Nachhinein über deine eigenen Taten und Gefühle nachdenken kannst?«


  »Manchmal.«


  »Und durch einen solchen Prozess verinnerlicht Drizzt die Lektionen, die er gelernt hat? Erhältst du, indem du dir deine Taten noch einmal vor Augen führst, ein gewisses Selbstvertrauen für ähnliche Situationen?«


  Diese Frage veranlasste Drizzt, sich einen Moment zurückzulehnen. Was Innovindil da angesprochen hatte, traf ihn. Er hatte tatsächlich viele seiner inneren Kämpfe durch diese Diskussionen mit sich selbst gelöst und war damit immer gut zurechtgekommen. Bis zu der Katastrophe in Senkendorf.


  Er blickte Innovindil wieder an und bemerkte, dass sie sehr dicht neben ihm saß. Er konnte die Wärme ihres Atems spüren. Ihr goldenes Haar sah so weich aus und schimmerte im Feuerlicht, sodass es wirkte, als leuchtete sie von innen heraus. Ihre Augen waren dunkel und geheimnisvoll, aber auch voller Leben.


  Sie hob die Hand und fuhr sanft über seine Wange, und Drizzt spürte, wie sein Blut zu rauschen begann. Er musste sich anstrengen, um sein Zittern zu unterdrücken.


  »Ich denke, du bist eine sanfte und schöne Seele, Drizzt Do'Urden«, sagte sie. »Ich verstehe den schwierigen Weg, den du genommen hast, jetzt ein wenig besser, und ich bewundere deine Entschlossenheit.«


  »Du glaubst also, dass ich jetzt weiß, was es bedeutet, ein Elf zu sein?«, fragte Drizzt.


  »Nein«, erwiderte Innovindil. »Du hast die Hälfte der Gleichung begriffen. Die Hälfte, die dafür zuständig ist, dass du den langfristigen Verlauf der Dinge vorwegnehmen kannst. Du reflektierst, du machst dir Sorgen, du verlangst von dir, deine Taten ehrlich zu analysieren und ehrliche Antworten zu geben, und das ist keine Kleinigkeit. Junge Elfen reagieren und analysieren, und durch all diese Selbsterforschung erreichst du eines Tages einen Punkt, an dem du auf alles, was du vorfindest, in vollem Vertrauen darauf, dass du das Richtige tust, reagieren kannst.«


  Drizzt lehnte sich ein winziges bisschen zurück, als Innovindil sich weiter vorbeugte und ihr Gesicht kaum einen Zoll von seinem entfernt war.


  »Und die Hälfte, die ich noch nicht gelernt habe?«, fragte er und befürchtete bei jedem Wort, seine Stimme würde brechen.


  Zur Antwort beugte sich Innovindil weiter vor und küsste ihn.


  Drizzt wusste nicht, wie er reagieren sollte. Er saß lange Zeit passiv da, spürte ihre weichen Lippen und ihre Zunge, ihre Hand in seinem Nacken und ihren schlanken Körper, der sich an ihn schmiegte. Blut rauschte in seinen Adern, die Welt schien sich zu drehen, und Drizzt hörte auf, denken zu wollen, und … ließ sich einfach fallen.


  Er begann, Innovindils Kuss zu erwidern und sie zu berühren. Er hörte, wie er selbst leise stöhnte, und bemerkte es dennoch kaum.


  Innovindil beendete den Kuss plötzlich, lehnte sich zurück und schob Drizzt auf Armeslänge von sich. Sie sah ihn einen Augenblick neugierig an und fragte dann: »Was, wenn sie noch lebt?«


  Drizzt wunderte sich über diesen plötzlichen Stimmungsumschwung, aber als er ihre Frage begriff, konnte er nur stottern und keine zusammenhängende Antwort geben.


  »Wenn du wüsstest, dass Catti-brie noch lebt, würdest du dies hier dann fortsetzen wollen?«, wurde sie deutlicher.


  In Drizzts Kopf drehte sich alles. Er brachte nichts weiter heraus als: »Aber … aber …«


  »Ah, Drizzt Do'Urden«, sagte Innovindil. Sie drehte sich um und erhob sich anmutig. »Du verbringst viel zu viel Zeit in absoluter Selbstbeherrschung. Du denkst bei allem, was du tust, an die Zukunft.«


  »Ist es das, was es bedeutet, ein Elf zu sein?«, fragte Drizzt mit vor Sarkasmus triefender Stimme.


  »Schon möglich«, antwortete Innovindil. Wieder trat sie vor, bückte sich und sah Drizzt eindringlich an. »Nach deiner Erfahrung bedeutet Elfsein, eine stoische Haltung zu haben. Aber dich hin und wieder gehen zu lassen, mein Freund, macht dich erst lebendig.«


  Sie drehte sich mit einem leisen Lachen um und ging davon.


  »Du hast aufgehört, nicht ich«, rief Drizzt ihr hinterher, und Innovindil fuhr scharf zu ihm herum.


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  Sie hatte Recht, das wusste Drizzt. Er konnte sich kaum vorstellen, wie zerrissen seine Gefühle gewesen wären, wenn sie weitergemacht hätten.


  »Ich habe dich im Kampf schon verwegen gesehen«, fuhr Innovindil fort. »Aber in der Liebe? Im Leben? Mit deinen Krummsäbeln würdest du gegen einen Riesen antreten oder auch gegen zehn! Aber bist du mit deinem Herzen ebenso mutig? Du schreist vor Wut über die Orks, aber wagst du es auch, vor Leidenschaft zu schreien?«


  Drizzt schwieg, denn er wusste keine Antwort. Er senkte den Blick, lachte leise und war überrascht, als Innovindil sich wieder neben ihn setzte und ihm den Arm um die Schultern legte.


  »Ich bin allein«, sagte die Elfenfrau. »Mein Geliebter ist tot, und mein Herz ist leer. Was ich jetzt brauche, ist ein Freund. Bist du dieser Freund?«


  Drizzt beugte sich zu ihr und küsste sie, aber nur auf die Wange.


  »Gerne«, antwortete er, »aber bin ich dein Freund oder dein Schüler, wenn du so offen mit meinen Gefühlen spielst?«


  Innovindil nahm eine nachdenkliche Haltung ein und ließ sich mit ihrer Antwort einen Augenblick Zeit. »Ich hoffe, du wirst aus meinen Erfahrungen lernen, so wie ich hoffe, aus deinen lernen zu können«, erklärte sie schließlich. »Ich weiß, dass mein Leben in diesen letzten Zehntagen durch deine Anwesenheit bereichert wurde. Ich hoffe, du kannst das Gleiche sagen.«


  Drizzt wusste, dass er diese Frage nicht einmal beantworten musste. Er legte den Arm um Innovindil und zog sie an sich. Dann saßen sie dort unter den Sternen und ließen sich von ihren Träumen forttragen.


  Neugruppierung


  Im Audienzsaal von Mithril-Halle herrschte eine finstere Atmosphäre. Die Orks waren aus der Halle vertrieben worden, und der westliche Eingang war scheinbar gesichert. Und wegen des schlauen Vorgehens der Heldenhammers und Nanfoodles explosiven Mischungen hatten sowohl bei dem Angriff der Orks auf die Eingangshalle als auch beim Gegenangriff und der Vertreibung der Ungeheuer nur wenige Zwerge ihr Leben verloren.


  Aber nun hatten sie Nachrichten aus dem Süden, sowohl hoffnungsvoller als auch tragischer Art.


  Bruenor Heldenhammer stand vor seinem Thron, und alle Augen waren auf ihn gerichtet, angefangen bei den Wachen, die an den Wänden standen, über die vielen anderen Zwerge bis hin zu den Flüchtlingen, die an den Türen kauerten und auf ihre Audienz beim König warteten.


  Neben Bruenor standen Cordio und Stumpet, die beiden wichtigsten Priester der Sippe. Bruenor gab Cordio ein Zeichen, und dieser tauchte rasch einen großen Krug in ein Fass mit dem heiligen Wasser der Zwerge, einem sehr süßen Honigmet. Überall in der Halle beeilten sich Diener, das Getränk zu verteilen, sodass alle Anwesenden, selbst die drei Nichtzwerge – Regis, Wulfgar und Nanfoodle –, einen vollen Krug in der Hand hatten, als Bruenor die Stimme erhob.


  »Und so gesellt sich General Dagna Wegbart aus Adbar und Mithril-Halle zu seinem Sohn in Moradins Halle«, verkündete Bruenor. »Auf Dagna und auf alle, die unter ihm gedient haben. Sie haben ihr Leben bei der Verteidigung unserer Nachbarn und im Kampf mit stinkenden Trollen gelassen.« Er hielt inne, dann hob er die Stimme zu einem letzten Ruf: »Eine gute Art, zu sterben!«


  »Eine gute Art, zu sterben!«, schlossen sich alle Anwesenden dem Trinkspruch an.


  Bruenor trank den Krug in einem Zug leer, dann warf er das Gefäß wieder Cordio zu und sackte auf seinen Thron.


  »Die Nachrichten waren nicht alle schlecht«, sagte Banak Starkamboss, der an der Seite des Königs auf dem speziell für ihn angefertigten Stuhl saß, da seine Beine ihm nicht mehr gehorchten.


  »Ja?«, fragte Bruenor.


  »Alustriel hat in den Kampf eingegriffen«, erklärte Banak. »Das ist keine Kleinigkeit.«


  Bruenor warf einen Blick zu dem jungen Kurier, der die Nachrichten aus dem Süden überbracht hatte. Als der König die Zwerge aus Mirabar ausgeschickt hatte, um Dagna und den Leuten aus Nesme zu helfen, hatte er eine Kommunikationslinie von der Halle bis zu Torgar im Süden einrichten lassen, eine Staffelgruppe von Kurieren, die Nachrichten rasch hin- und hertrugen. Nachdem die Orks aus MithrilHalle vertrieben waren, erwartete Bruenor eine sehr unsichere Situation und hatte nicht vor, sich aus irgendeiner Richtung überraschen zu lassen.


  »Alustriel war dort?«, drängte er den Kurier. »Oder denken wir nur, dass sie dort war?«


  »Oh, sie haben sie gesehen, mein König«, erwiderte der Zwerg. »In ihrem flammenden Streitwagen, wie sie in einer Feuerkugel vom Himmel kam.«


  »Wie haben sie dann durch den Flammenschleier erkannt, dass es Alustriel war?«, wagte Nanfoodle zu fragen. Dann wurde er bleich, wich ein wenig zurück und signalisierte allen, dass er nur laut gedacht hatte.


  »Keine Sorge, es war tatsächlich Alustriel«, versicherte Bruenor dem Gnom. »Ich weiß das eine oder andere über den feurigen Streitwagen der Herrin von Silbrigmond.«


  Das ließ einige leise lachen, besonders den sonst so stillen Wulfgar, der einmal Zeuge geworden war, wie Bruenor Alustriels magischen Wagen fuhr. Weit im Süden, auf hoher See, hatte Bruenor Alustriels verzauberten Streitwagen über das Deck eines Piratenschiffs gelenkt, und das Ergebnis war eine vollkommene Katastrophe gewesen – selbstverständlich für die Piraten.


  »Also weiß sie, dass gekämpft wird«, sagte Bruenor und warf einen Blick zu dem Botschafter eines anderen Reichs.


  »Ich nehme an, die Zitadelle Felbarr hat sie informiert«, stimmte Jackonray Breitgürtel zu. »Der Austausch von Kurieren zwischen der Zitadelle, Silbrigmond und Sundabar funktioniert sehr gut. Alustriel weiß, was geschehen ist, wenn sie sich im Süden dem Kampf angeschlossen hat.«


  »Aber wird sie auch mit ihren Leuten nach Norden kommen, wie damals, als die Drow gegen MithrilHalle marschiert sind?«, wollte Wulfgar wissen.


  »Vielleicht sollten wir Knurrbauch zu ihr schicken, um das herauszufinden«, schlug Bruenor vor und zwinkerte dem Barbaren zu, bevor sie beide Regis anschauten.


  Der Halbling hatte den Austausch offenbar nicht bemerkt, denn er saß still da und hielt den Kopf gesenkt.


  Bruenor betrachtete ihn einen Augenblick, dann erriet er, wieso sein alter Freund so bedrückt war. »Was denkst du, Knurrbauch?«, bellte er. »Glaubst du, du könntest deinen Rubin bei Alustriel benutzen und ganz Silbrigmond dazu bringen, uns zu Hilfe zu kommen?«


  Regis blickte zu ihm auf und zuckte die Achseln, und seine Augen wurden größer, als er die Absurdität dieser Frage begriff.


  »Pah, immer mit der Ruhe«, sagte Bruenor lachend. »Du wirst diesen magischen Anhänger nicht gegen jemanden wie Alustriel verwenden können.«


  Alle rings um den Zwergenkönig schlossen sich dem Gelächter an, aber Bruenors Miene wurde wieder ernster, sobald er das unter der allgemeinen Heiterkeit verbergen konnte.


  »Wir müssen allerdings tatsächlich über Silbrigmond sprechen, und du und mein Mädchen, ihr kennt euch dort am besten aus. Geh und setz dich zu ihr, Knurrbauch, und ich komme vorbei und rede mit euch, sobald ich hier fertig bin.«


  Regis' Erleichterung darüber, aus der Versammlung entlassen zu werden, war für jeden offensichtlich, der den Halbling ansah. Er nickte, sprang auf und eilte dann rasch aus dem Saal; er fing sogar an zu rennen, als er die Tür erreichte.


  Als Regis zu Catti-brie kam, saß sie aufrecht im Bett, einen großen Teller mit Essen vor sich. Ihr Lächeln, als er eintrat, gehörte zu den schönsten Dingen, die er je gesehen hatte. Es war ein Lächeln, das bessere Tage und einen weiteren Kampf versprach – und Regis hatte schon befürchtet, dass Catti-brie niemals mehr auf so etwas hoffen konnte.


  »Ich sehe, dass Stumpet und Cordio gute Arbeit geleistet haben«, stellte er fest und zog einen kleinen Hocker zum Bett, um sich zu der jungen Frau zu setzen.


  »Und Moradin war so gut, ihren Ruf zu hören und eine wie mich zu heilen. Glaubst du, dass ich vielleicht mehr Zwerg in mir habe, als wir bisher dachten?«


  Dem Halbling entging nicht die verborgene Ironie dieser Bemerkung – es war erstaunlich, wie schnell Catti-brie vom Zwergendialekt in die Hochsprache und zurück wechselte.


  »Wann, glaubst du, kannst du hier wieder raus?« »Ich werde in weniger als einem Zehntag aufstehen können«, antwortete Catti-brie, »und in zwei Zehntagen kann ich wieder kämpfen – auch früher, wenn ich gebraucht werde.«


  Regis sah sie skeptisch an. »Ist das deine Einschätzung oder die von Cordio?«


  Catti-brie machte eine abfällige Geste und aß weiter, also war Regis klar, dass die Priester ihr gesagt hatten, es könnte noch mindestens einen Monat dauern.


  Als sie ihre Mahlzeit mit Obst beendete, beugte sich Catti-brie zur anderen Seite des Bettes, wo ein Abfalleimer stand. Dabei rutschte die Decke auf Regis' Seite höher, und er konnte einen deutlichen Blick auf ihre aufgerissene Hüfte und den Oberschenkel werfen.


  Sie drehte sich wieder um, bevor der Halbling den gequälten Ausdruck von seinen Zügen wischen konnte.


  »Der Stein hat dich schlimm erwischt«, sagte Regis, denn er wusste, dass er dieses Gespräch ohnehin nicht vermeiden konnte.


  Catti-brie stopfte die Decke wieder fest. »Ich hatte Glück, dass er erst am Sims und dann an der Wand abgeprallt ist«, erwiderte sie.


  »Wie schwer waren die Verletzungen?«


  Catti-bries Gesicht wurde ausdruckslos.


  Regis bohrte weiter: »Wie weit wirst du dich erholen können? Deine Hüfte wurde zerquetscht, die Muskeln waren zerfetzt. Wirst du wieder gehen können?«


  »Ja.«


  »Und rennen?«


  Die junge Frau schwieg ein wenig länger, dann sagte sie angespannt: »Ja.«


  Es war eine Antwort, die mehr von Entschlossenheit als von realistischen Erwartungen kündete, das wusste Regis. Er beließ es dabei und stemmte sich gegen die Flut von Mitleid, die aus ihm herausbrechen wollte. Er wusste genau, dass Cattibrie so etwas nicht wollte.


  »Wir haben Nachricht aus dem Süden«, berichtete er. »Lady Alustriel hat sich dem Kampf angeschlossen, wenn auch nur kurz.«


  »Aber Dagna ist gefallen«, erwiderte Catti-brie, was Regis überraschte.


  »Solche Nachrichten verbreiten sich in einer Zwergengemeinde schnell«, erklärte sie.


  Regis schwieg einen Augenblick, sodass sie beide in Gedanken ein Gebet für den gefallenen Zwerg sprechen konnten.


  »Glaubst du, es wird je wieder so sein wie früher?«, fragte er dann.


  »Nein«, erwiderte Catti-brie, und der Halbling riss den Kopf hoch, denn das war nicht die Antwort, die er von Bruenors normalerweise so optimistischer Adoptivtochter erwartet hätte. »Es war auch nicht mehr wie früher, nachdem wir die Dunkelelfen vertrieben hatten. Dieser Kampf wird zweifellos Narben hinterlassen, mein Freund.«


  Regis dachte einen Augenblick darüber nach, dann nickte er zustimmend. »Obould hat uns das Schwert tief ins Herz gestoßen«, sagte er. »Bruenor wird froh sein, wenn er den Kopf dieses Orks auf einem Speer über dem Westtor anbringen kann.«


  »Aber es hat sich nicht alles zum Schlechten verändert«, erklärte Catti-brie.


  »Ja … Torgar und seine Jungs sind zu uns gekommen«, sagte Regis rasch. »Und unsere Kontakte nach Felbarr sind so eng wie nie zuvor.«


  »Ja«, erwiderte Catti-brie. »Und manchmal ist eine Tragödie für die Überlebenden ein Auslöser, sich so zu verändern, wie sie es sollten, wozu sie vorher aber nie den Mut aufgebracht haben.«


  Etwas an ihrem Tonfall und dem in die Ferne gerichteten Blick sagte dem Halbling, dass in Cattibries Kopf einiges vorging, das nicht mit dem in Einklang stand, was er und die anderen von ihr erwarten würden.


  »Wir versuchen, ein paar Späher durch die Kamine nach draußen zu bringen«, sagte er. »Und wir hoffen auf ein Wort von Drizzt.«


  Catti-brie verzog leicht das Gesicht, als er den Drow erwähnte. Es war keine Grimasse, aber es genügte, um Regis deutlich zu machen, dass er lieber nicht über Drizzt sprechen sollte.


  Also wechselte er das Thema. Was hatte es für einen Sinn, darüber zu spekulieren, was aus Drizzt geworden war, wenn keiner von ihnen etwas Genaues wusste, obwohl sie alle die gleichen Hoffnungen hatten? Stattdessen sprach Regis über bessere Zeiten, die bevorstanden, über den unvermeidlichen Sieg über Obould und seine dummen Orks und über die guten Zeiten, die sie mit den mutigen Zwergen aus Mirabar erleben würden, den neuesten Angehörigen der Sippe. Er redete über Tred und die Zitadelle Felbarr und über Bündnisversprechen, die von beiden Seiten durch die Höhlen des Unterreichs ausgetauscht wurden. Er sprach über Ivan und Pikel und ihr Heim, die Erhebende Bibliothek hoch im Schneeflockengebirge oberhalb von Carradoon am Impresk-See. Er würde sich diesen wunderbaren Ort irgendwann einmal selbst ansehen, erklärte er wiederholt, was Catti-brie lächeln ließ, und schließlich brachte er sie dazu, davon zu erzählen, denn sie und Drizzt hatten Cadderly und Danica einmal in der Bibliothek besucht.


  Nach etwa einer Stunde klopfte es an der Tür, und Bruenor kam hereinstolziert.


  »Wir haben von Felbarr gehört«, verkündete er, bevor er seine Tochter auch nur begrüßt hatte. »Jackonrays Läufer sind mit der Nachricht zurückgekommen, dass Emerus Kriegerkron marschiert!«


  »Werden sie durch die Gänge im Osten kommen?«, fragte Regis. »Wir müssen für einen König, der uns besucht, ein gutes Festessen auf den Tisch bringen.«


  »Diesmal geht es nicht um Essen, Knurrbauch«, erwiderte Bruenor. »Und sie kommen nicht unterirdisch. König Emerus lässt seine Jungs über der Erde marschieren. Eine große Streitmacht ist auf dem Weg zum Surbrin. Die Voraustrupps richten bereits ein Lager in Wintersend ein, auf der gegenüberliegenden Flussseite. Die Leutchen dort hatten nie so viel Gesellschaft wie dieser Tage.«


  »Ihr werdet durch das Osttor ausbrechen«, sagte Catti-brie.


  »Wir überqueren Garumns Schlucht mit allem, was wir haben«, erwiderte Bruenor. Die Schlucht trennte den Ostbereich von Mithril-Halle vom Rest des Komplexes. »Wir werden den Berghang sprengen und so schnell rauskommen, dass die dummen Orks in den Fluss springen werden, um sich zu retten.«


  »Und dann winken wir König Emerus und seinen Leuten über den Fluss hinweg zu?«, fragte Regis.


  Bruenor sah ihn missbilligend an und sagte: »Wir werden uns auf unserer Seite eingraben und diese Orks gleichzeitig zurück nach Norden treiben. Emerus kommt herüber – sie bauen die Flöße auf dem Marsch. Der Bereich von den Osttoren bis zum Fluss wird ein Teil von Mithril-Halle werden, ummauert und stark, mit einer Brücke über den Fluss, die unseren Verbündeten einen klaren Weg in den Kampf bietet.«


  Dieser verwegene Plan ließ Regis verstummen, und sowohl er als auch Catti-brie hörten aufmerksam zu.


  »Wie lange noch?«, fragte der Halbling schließlich.


  »Drei Tage«, antwortete Bruenor, und Regis' Kinnlade klappte herunter.


  »Ich werde bereit sein«, verkündete Catti-brie, und sowohl Zwerg als auch Halbling wandten sich ihr überrascht zu.


  »Nein, das wirst du nicht«, sagte ihr Vater. »Ich habe schon mit Cordio und Stumpet gesprochen. Diesen Kampf wirst du verpassen, Mädchen. Sieh zu, dass du wieder gesund wirst. Wenn wir erst draußen sind und versuchen, die verdammte Brücke zu bauen, werden wir dich brauchen. Dein Bogen auf einem Turm ist eine ganze Legion von Kämpfern am Boden wert.«


  »Du wirst mich nicht vom Kampf fern halten!«, sagte Catti-brie hitzig.


  Regis hätte beinahe gekichert, so sehr klang sie nach einer Zwergin, wenn sie zornig wurde.


  »Nein«, stimmte Bruenor ihr zu. »Deine Wunde wird das für mich erledigen. Du kannst nicht einmal stehen, du bartloses Gnomenmädchen.«


  »Ich werde stehen!«


  »Und hinken«, sagte Bruenor. »Und Wulfgar, Knurrbauch und ich werden uns so oft nach dir umsehen, wie wir nach vorne zu den verdammten Orks schauen!«


  Catti-brie, die sich ein wenig zu Bruenor geneigt hatte, begann zu widersprechen, aber dann schwieg sie und sank wieder in ihre Kissen. Ihr Blick blieb allerdings unverändert intensiv. Sie wollte unbedingt kämpfen, aber sie musste Bruenors Argument akzeptieren, dass dies im Augenblick denen, die sie liebte, nur schaden würde.


  »Werde wieder gesund«, sagte Bruenor leise. »Ich verspreche dir, Mädchen, es wird noch genug Orks geben, die auf einen Pfeil warten, wenn du bereit bist, wieder zu kämpfen.«


  »Was soll ich tun?«, fragte Regis.


  »Du hältst dich an Jackonray«, wies der Zwergenkönig ihn an. »Du wirst meine Augen und Ohren sein, was Felbarr angeht. Und es ist möglich, dass du auch hin und wieder bei Nanfoodle und den Felsenschulters vorbeischauen musst, um mir ohne die gewundenen Sätze des Gnoms und ohne Pikels ›Bumm!‹ mitteilen zu können, welche Fortschritte die drei bei dem Versuch machen, das verdammte Tor zu öffnen. Diese Riesen haben hundert Tonnen Stein vor das Tor gekippt, nachdem wir es geschlossen hatten, und wir müssen schnell und hart durchbrechen, um direkt zum Surbrin zu gelangen.«


  Regis nickte, sprang auf und wollte gehen. Aber auf dem Weg zur Tür blieb er noch einmal stehen und drehte sich zu Catti-brie um. »Bald kommen bessere Zeiten«, sagte er zu ihr, und sie lächelte. Es war das Lächeln einer Freundin, die, wie Regis nun verstand, begonnen hatte, die Welt mit anderen Augen zu sehen.


  Die Kraft der Zwerge


  Die Trolle zogen sich hügelabwärts zurück, um ihre Wunden zu lecken, und lauter Jubel erklang sowohl bei den Zwergen als auch bei den Menschenkriegern. Wieder einmal hatten sie standgehalten; zum dritten Mal an diesem Tag hatten sie sich geweigert, sich zurück in die Gänge drängen zu lassen, die sich wie schwarze Löcher hinter ihnen am Berg öffneten.


  Torgar Hammerschlag beobachtete den Rückzug weniger aufgeregt als seine Kameraden und auch weniger begeistert als die beinahe ekstatischen Menschen. Galen Firth rannte an der Reihe seiner Krieger entlang und verkündete einen weiteren Sieg im Namen von Nesme. Torgar dachte darüber nach. Sie hatten bei allen drei Kämpfen standgehalten, weil sie die Trolle an der Spitze mit Unmengen brennender Scheite überzogen hatten. Als Torgar jetzt einen Blick auf ihre Holzvorräte warf, war er nicht einmal überzeugt, ob sie genug für ein viertes Mal haben würden. Sieg? Sie waren umzingelt, und nur die Gänge boten eine Möglichkeit zum Rückzug.


  »Sie nutzen wirklich jede Gelegenheit, zu brüllen und die Fäuste in die Luft zu stoßen«, bemerkte Shingles McRuff, der sich neben seinen Freund gestellt hatte. »Ich kann es ihnen nicht übel nehmen, aber ich weiß nicht, wie viele von diesen Siegen wir noch überleben werden.«


  »Ohne Feuer können wir nicht standhalten«, stimmte Torgar leise zu, sodass nur Shingles ihn hören konnte.


  »Das da sind aber wirklich hartnäckige Trolle«, knurrte der alte Zwerg. »Sie lassen sich Zeit. Sie wissen, dass wir nirgend wohin können, nur in diese Löcher.«


  »Haben die Späher ein paar Stämme mitgebracht?«, fragte Torgar, denn er hatte mehrere Läufer durch die Seitengänge geschickt, in der Hoffnung, dass sie in einem Bereich wieder nach draußen kommen würden, der nicht von ihren Feinden überwacht wurde, und ein bisschen mehr Holz mitbringen konnten.


  »Die meisten sind wieder da, aber keiner hat Holz erwähnt. Wir haben, was hier liegt, und nichts weiter.«


  »Wir halten stand, so lange wir können«, sagte Torgar. »Aber wenn wir sie das nächste Mal nicht vertreiben, wird das unser letzter Kampf hier draußen sein.«


  »Die Jungs üben bereits ihre Rückzugsformationen«, versicherte ihm Shingles.


  Torgar blickte über seine Verteidigungslinie hinweg zu ihren Mitkämpfern. Er beobachtete, wie Galen Firth seine Männer noch einmal zum Jubeln brachte; der hoch gewachsene Mann schien unendliche Energie zu haben, wenn es darum ging, seine Mitbürger zu begeistern.


  »Ich glaube nicht, dass unsere Jungs das Problem sein werden«, sagte Torgar.


  »Dieser Galen ist ebenso störrisch wie die Trolle«, stimmte ihm Shingles zu. »Es könnte ein bisschen schwierig werden, ihn zu überzeugen.«


  »Das hat Dagna bereits feststellen müssen.«


  Die beiden beobachteten Galen noch eine Weile, dann fügte Torgar hinzu: »Wenn wir die letzte Reihe von Feuern zu den Trollen bringen und sie immer noch nicht umkehren, gehen wir in die Höhlen. Galen und seine Leute können mitkommen, wenn sie wollen, oder sie können da draußen bleiben und sich fressen lassen. Ich werde nicht noch einen von Bruenors Trupps zu Moradin schicken, um einen Menschen zu verteidigen, der zu störrisch oder zu dumm ist, um zu erkennen, was direkt vor ihm liegt. Er flieht mit uns, oder er bleibt, wo er ist.«


  Es war eine ernüchternde Strategie, und eine, die Torgar mit erhobener Stimme verkündete. Es würde keinen Kompromiss geben, und alle Zwerge in der Nähe verstanden das. Sie würden keinen edelmütigen letzten Kampf um Galen Firths und der Flüchtlinge willen führen.


  »Hast du das Galen schon gesagt?«


  »Dreimal«, erwiderte Torgar.


  »Hat er dich gehört?«


  »Das weiß nur Dumathoin«, entgegnete Torgar. »Und der Hüter der Geheimnisse unter den Bergen wird es mir nicht verraten. Aber versteh mich nicht falsch. Wir sind Bruenors südliche Front, und wir halten diese Stellung für Mithril-Halle und nicht für Nesme. Wenn diese Leute mitkommen wollen, bringen wir sie nach Hause in die Halle oder sterben bei dem Versuch. Wenn sie bleiben wollen, sterben sie hier allein.«


  Er hätte sich nicht klarer ausdrücken können. Aber weder Torgar noch Shingles glaubten auch nur einen Augenblick, dass selbst eine so definitive Aussage in den Dickschädel von Galen Firth eindringen würde.


  Die Trolle verschwendeten wenig Zeit damit, sich neu zu formieren, und griffen wieder an, sobald die Feuer des letzten Kampfes erloschen waren. Ihr Eifer bestätigte Torgar nur, was er schon angenommen hatte: Diese Trolle waren kein dummer Haufen. Sie wussten, dass die Zwerge am Rand einer Niederlage standen und dass sie sie nicht unendlich lange mit Feuer abwehren konnten.


  Die Trolle rannten den Hügel hinauf, und ihre langen Beine trugen sie rasch über den ansteigenden Boden. Sie griffen in offener Formation an – scheinbar ein Versuch, weniger Ziele für Feuergeschosse zu bieten.


  »Bereitet die Feuer vor!«, befahl Shingles, und überall entlang der Zwergenfront machten sich Zwerge mit Fackeln bereit, Holzscheite anzuzünden.


  »Noch nicht«, flüsterte Torgar seinem Freund zu. »Das ist es, was sie erwarten.«


  »Und das werden sie auch bekommen.«


  Aber Torgar schüttelte den Kopf. »Nicht diesmal«, sagte er. »Noch nicht.«


  Die Trolle kamen näher. Unten am Menschenende der Verteidigungslinie flogen die ersten Scheite. Aber Torgar hielt seine Wurfgeschosse zurück. Die Trolle kamen näher.


  »Keil!«, schrie Torgar und überraschte damit alle in der Nähe, sogar Shingles, der schon so häufig gemeinsam mit den anderen Zwergen aus Mirabar gekämpft hatte.


  »Keil?«, fragte er verblüfft.


  »Wir gehen raus. Alle!«, brüllte Torgar. Er riss den Kriegshammer hoch und schrie: »Zu mir, Jungs!«


  Torgar sprang hinter dem Steinwall hervor, Shingles an seiner Seite. Ohne auch nur nach links und rechts zu schauen und sich zu überzeugen, dass die anderen ihm folgten, griff der Zwerg hügelabwärts an, sicher, dass seine Jungs ihn nicht enttäuschen würden.


  Und dieses Vertrauen war vollkommen gerechtfertigt. Die Zwerge strömten über die Mauer wie Wasser, und wenn einer stolperte, kam er gleich wieder auf die Beine. Mit ein paar kurzen Schritten hatten sie bereits ihren Keil gebildet, und als sie auf die ersten Trolle stießen, war ihre Formation vollkommen stabil.


  Torgar war, wie es sich gehörte, der Erste, der in einen Kampf verwickelt wurde. Er schwang seinen Hammer, und der Troll, der vor ihm stand, sprang außer Reichweite und griff dann direkt nach dem Schlag an. Er glaubte offenbar, dass das aggressive kleine Geschöpf nun verwundbar war, öffnete das breite Maul und beugte sich vor, um den Zwerg zu beißen.


  Genau damit hatte Torgar gerechnet. Als er seinen Hammer vor dem Ungeheuer durch die Luft schwang, hatte er nicht halb so viel Wucht in den Schlag gelegt, wie es schien, und nun riss er die Waffe wieder zurück und brachte sie dicht an den Körper. Er ließ eine Hand den Hammergriff hinaufgleiten, machte einen Schritt nach vorn, drehte sich beinahe seitlich zu dem Troll und trieb den Hammerkopf dann direkt in das zuschnappende Maul des Ungeheuers. Zähne splitterten, und Torgar hörte das Krachen eines Kieferknochens.


  Aber er ruhte sich nicht auf seinen Lorbeeren aus, sondern riss den Hammer gleich wieder zurück, rollte sich über die gesenkte rechte Schulter ab und ließ mit der linken Hand los. Er packte die Waffe mit der Linken wieder weiter unten, wirbelte sie über den Kopf, riss sie dann mit aller Kraft nach unten und trieb den Hammer ins Gehirn des Trolls.


  Das Geschöpf fiel sofort zuckend zu Boden, und Torgar trat ihm im Vorbeirennen noch einmal ins Gesicht.


  »Schlaue Zwerge«, stellte Kaer'lic Suun Wett fest. Die Drow-Priesterin stand neben Tos'un auf einem hohen, mit Bäumen bewachsenen Felsen.


  »Sie haben gesehen, dass die Trolle sich weit verteilt hatten und nur langsam den Hügel heraufkamen, weil sie die brennenden Scheite anlocken wollten«, stimmte Tos'un zu.


  »Und jetzt haben die Zwerge diese Ködertrolle in die Flucht geschlagen oder getötet, ohne auch nur ein einziges Stück Holz zu verlieren«, sagte Kaer'lic.


  Der Kontrast zwischen der Taktik der Zwerge und der der Menschen neben ihnen wurde vollkommen klar. Während die Zwerge einen wilden Angriff geführt hatten, hatten die Menschen ihre Stellung gehalten und tatsächlich viele ihrer brennenden Scheite gegen die erste Trollreihe eingesetzt.


  »Proffit wird das Verhalten der Menschen ausnutzen und dort durchbrechen, um die Zwerge von der Flanke her anzugreifen«, prophezeite Kaer'lic und zeigte in die entsprechende Richtung.


  Tief unten auf dem Feld hatten die disziplinierten Zwerge ihre Richtung bereits wieder verändert, nachdem sie die ersten Trolle in die Flucht geschlagen hatten. Ihr Keil zog sich ohne Drehung zurück, sodass die Zwerge an den weit auseinander gezogenen Rändern als Erste wieder über dem Wall waren, und diese Zwerge begannen sofort damit, die Feuer anzufachen und sich auf das Werfen vorzubereiten.


  Kaer'lic knurrte und stieß die Faust in die Handfläche, als sie bemerkte, dass sich Proffits Leute auf den Rückzug der Zwerge konzentrierten. Die Trolle hatten sich offenbar über den dreisten Angriff des bärtigen Volkes geärgert und eilten eng zusammengedrängt direkt hinter der Spitze des Keils den Hügel hinauf.


  Bevor die letzten Zwerge auch nur den Wall erreicht hatten, begannen ihre Kameraden bereits, Dutzende brennender Scheite über die Mauer und die Flüchtenden hinwegzuwerfen. Die Trolle, so dicht beieinander, mussten Treffer um Treffer hinnehmen, und wenn die Flammen einen zu verzehren begannen, spürten auch seine Kumpane in der Nähe den Biss des Feuers.


  »Dummköpfe«, knurrte Kaer'lic und begann mit einem Zauber.


  Einen Augenblick später schoss Wasser zwischen den Trollen in die Luft, löschte Feuer und verschaffte ihnen ein wenig Erleichterung. Kaer'lic fuhr leise murmelnd mit dem Zauber fort und begann, mehr Wasser heraufzubeschwören. Wie viel leichter wäre das alles gewesen, dachte sie, wenn Proffit seine Leute nach Westen geschickt hätte, zum menschlichen Ende der Verteidigungslinie.


  Trotz des unerwarteten magischen Wasserausbruchs erwies sich der Angriff der Zwerge als sehr wirkungsvoll, und ein Troll nach dem anderen verbrannte. Aber Torgar erkannte, dass dies langfristig nicht helfen würde. Sie hatten ihre Feinde erneut getroffen, aber damit hatten sich ihre Vorteile erschöpft. Sie hatten kein Holz mehr. Torgar schaute an den Flammen und brennenden Trollen vorbei zu der Horde von Feinden, die weiter hinten lauerten und geduldig darauf warteten, dass die Feuer niederbrannten.


  »Bleib hier, solange es geht, aber keinen


  Augenblick länger«, wies Torgar Shingles an. »Und wohin gehst du?«, fragte der alte Zwerg. »Galen Firth muss es noch einmal von mir hören,


  damit es kein Missverständnis gibt. Wir gehen, wenn wir gehen, und wenn sie nicht mitkommen, sind sie auf sich selbst angewiesen.«


  »Sag es ihm, und sieh zu, dass er dabei deine Augen sieht«, riet Shingles. »Er ist wirklich störrisch.«


  »Dann wird er auch bald tot sein.«


  Torgar tätschelte seinem alten Freund die Schulter und eilte hinter seinen Jungs entlang nach Westen, wobei er die Zwerge bei jedem Schritt ermutigte. Bald schon erreichte er die Menschenkrieger, die alle die Waffen gezückt hatten, denn ihre Feuer auf dem Hügel vor ihnen waren schon so gut wie niedergebrannt. Es fiel dem Zwerg nicht schwer, Galen Firth zu finden, denn er stand auf einem Stein, schrie seinen Männern Ermutigungen zu und stieß die Faust in die Luft.


  »Gut gekämpft!«, sagte er zu Torgar, als er den Zwerg entdeckte. »Ein brillanter Schachzug, rauszugehen und anzugreifen.«


  »Ja, und was wir als Nächstes tun, ist noch schlauer«, erwiderte Torgar. »Wir kehren nämlich in die Gänge zurück und kommen nicht wieder raus.«


  Galen behielt sein Lächeln bei, bis er vom Stein heruntergestiegen war. Als er vor Torgar stand, war es jedoch einer mürrischen Miene gewichen. »Sie sind nicht durchgebrochen, und sie werden es auch nicht tun.«


  »Starke Worte. Und wahr im ersten und voller Hoffnung im zweiten Fall. Aber wenn wir warten, um zu sehen, ob deine Hoffnung berechtigt ist oder nicht, sind wir alle tot.«


  »Mein Leben gehört schon lange der Verteidigung von Nesme.«


  »Dann bleib und kämpfe, wenn das deine Entscheidung ist. Ich bin hier, um dir zu sagen, dass meine Jungs und ich uns in die Gänge zurückziehen und dort bleiben werden.«


  Torgar war sich der vielen verängstigten Blicke, die bei diesen Worten auf ihm ruhten, durchaus bewusst. »Ihr solltet eure Linie enger zusammenziehen«, riet er, »wenn ihr wirklich so störrisch sein wollt. Aber ich denke, ihr solltet lieber mit uns kommen – die alten Leute und die Kinder vor uns und die Krieger an unserer Seite. Das denke ich, Galen Firth. Mach daraus, was du willst.«


  Der Zwerg verbeugte sich und drehte sich um, um zu gehen.


  »Ich bitte euch zu bleiben«, sagte Galen überraschenderweise. »Wie General Dagna sich entschieden hat, für Nesme zu kämpfen.«


  Torgar fuhr scharf zu ihm herum und zog die dichten Brauen zusammen, die seine Augen überschatteten. »Dagna und seine Jungs haben ihr Leben gegeben, weil du zu störrisch warst, um zu wissen, wann du fliehen musst«, entgegnete er. »Diesen Fehler werde ich nicht machen. Du weißt jetzt, dass wir gehen. Man hat euch alle eingeladen mitzukommen. Es ist eure Entscheidung und nicht meine.«


  Der Zwerg ging rasch davon, und auch als Galen ihm etwas hinterherrief, ging er einfach weiter und murmelte bei jedem Schritt »Verdammter Narr« vor sich hin.


  »Warte! Warte!«, erklang ein Ruf von hinten – einer, der bewirkte, dass Torgar sich doch noch einmal umdrehte. Er sah einen anderen Krieger aus Nesme, Rannek, der an der Linie entlang zu Galen Firth gerannt war und nach oben zeigte. »Guter Zwerg, warte! Es ist Alustriel! Alustriel ist zurückgekehrt!«


  Torgar folgte dem Finger des Mannes mit dem Blick, und dort am dunklen Himmel entdeckte der Zwerg den feurigen Streitwagen, der rasch auf sie zukam. Zur gleichen Zeit wurden von Südosten her Trommelschläge laut, und Hörner erklangen.


  »Die Silbergarde!«, rief ein Mann. »Die Silbergarde aus Silbrigmond ist da!«


  Torgar warf einen Blick zu Galen Firth, der so überrascht wirkte wie alle anderen, obwohl er von Anfang an behauptet hatte, dass solche Hilfe bald eintreffen würde.


  »Wir sind gerettet!«, sagte Galen zu Torgar. »Also bleibt, und schließt euch heute Abend unserem großen Sieg an!«


  »Bei Lloth, da ist sie wieder!«, stöhnte Tos'un, als er die Flammen über den Nachthimmel fegen sah.


  »Oboulds schlimmster Albtraum«, sagte Kaer'lic. »Alustriel von Silbrigmond. Eine Furcht erregende Feindin – so sagt man zumindest.«


  Tos'un warf Kaer'lic einen Blick zu, denn sie klang ganz so, als betrachtete sie Alustriels Ruf als Herausforderung. Sie blickte mit blitzenden Augen zu dem Streitwagen auf, murmelte die Worte eines Zauberspruchs und zeichnete Runen in die Luft.


  Sie wählte den perfekten Zeitpunkt, gerade als Alustriel nicht sonderlich hoch über ihren Köpfen vorbeiraste. Die Luft selbst schien sich rund um den fliegenden Wagen zu verzerren und zu knistern, und ein laut widerhallendes Krachen erklang und ließ den Boden unter Tos'uns Füßen beben.


  Alustriels Verwirrung zeigte sich den Drow durch die ruckartigen Bewegungen des Wagens, der nach links und rechts schleuderte und so scharf abbog, als hätte seine Lenkerin vollkommen die Kontrolle über ihn verloren.


  Kaer'lic wirkte rasch einen zweiten Zauber, und Wasser schoss hoch empor und geriet Alustriel in den Weg.


  Der Streitwagen sackte nach unten. Einen Augenblick lang gingen die Flammen um das magische Gefährt aus, und es sauste noch schneller abwärts.


  »Lloth sei gepriesen«, sagte Tos'un grinsend. Die beiden erwarteten die Schreie von Pferden und der Fahrerin, und tatsächlich, als der fliegende


  Wagen aufprallte, war die Katastrophe noch größer, als sie sich ausgemalt hatten.


  Aber sie traf nicht Lady Alustriel.


  Die Flammen flackerten wieder auf, als Alustriels Wagen den Boden berührte, überzogen sowohl den Wagen als auch die Pferde, und einige sammelten sich zu einer Feuerkugel, die sich zur Seite hin ausbreitete und dann über den weiterrollenden Wagen hinwegfegte.


  Beide Drow hatten den Mund weit aufgerissen, als sie zusahen, wie die Fahrerin ihren Wagen wieder unter Kontrolle bekam und das Gefährt – das nun rollte, statt zu fliegen – eine Schneise von Zerstörung und Tod durch Proffits Reihen zog. Alustriel lenkte die Tiere in einem weiten Bogen nach Süden, und die Drow wussten, dass dies dem Zweck diente, die Herrin von Silbrigmond direkt auf ihre magischen Angreifer zuzutragen.


  »Sie sollte tot sein«, sagte Kaer'lic und befeuchtete ihre plötzlich trockenen Lippen.


  »Ist sie aber nicht«, stellte Tos'un fest.


  Der Wagen erhob sich wieder in die Luft und vollendete den Bogen. Die Dunkelelfen hörten die Geräusche einer größeren Schlacht im Osten und den Klang von Hörnern und Trommeln.


  »Diesmal hat sie Freunde mitgebracht«, sagte Kaer'lic.


  »Viele Freunde«, vermutete Tos'un. »Wir sollten verschwinden.«


  Die Dunkelelfen sahen einander an, dann nickten beide.


  »Hol den Gefangenen«, befahl Kaer'lic Tos'un und wartete nicht einmal darauf, dass ihr Gefährte zu dem kleinen Loch ging, in dem sie den armen Fender versteckt hatten.


  Die beiden Dunkelelfen eilten mit ihrem Gefangenen rasch nach Westen davon, um einen möglichst großen Abstand zwischen sich und die zornige Frau in dem fliegenden Streitwagen zu bringen.


  Die freudigen Rufe der Zwerge und Menschen im Norden, der lauter werdende Lärm einer größeren Schlacht im Osten und die Macht der Frau in dem fliegenden Streitwagen sagten ihnen, dass Proffits Ende nahe war.


  Lady Alustriel und Silbrigmond waren gekommen.


  Die Silbergarde von Silbrigmond stieß in enger Formation zwischen die Trolle vor, die Speere geradeaus gerichtet, die Bögen mit brennenden Pfeilen bestückt. Bald schon sausten die ersten brennenden Geschosse auf die Trolle zu. Torgar, der vom Hang aus zusah, fühlte sich an eine Welle erinnert, die einen Strand überspült, so vollständig schien die Silbergarde das östliche Ende der Trollarmee zu überschwemmen.


  Aber dann sah es aus, als bräche sich die Welle an vielen großen Felsen. Immerhin hatten sie es hier mit Trollen zu tun, mit starken, mächtigen Ungeheuern, die körperlich widerstandsfähiger waren als jedes andere Geschöpf auf der Welt. Bald schon waren neben den Kriegsschreien der Angreifer auch die Schreie von Sterbenden zu hören. Die engen Formationen wurden zu einem Tanz kleinerer Gruppen von Kriegern, die sich gewaltig anstrengen mussten, um die riesigen Trolle abzuwehren. Feuerkugeln stiegen hinter der Angriffslinie der Silbergarde auf, als Silbrigmonds Kriegszauberer sich ebenfalls in den Kampf warfen.


  Aber die Trolle flohen nicht. Sie begegneten dem Angriff mit wilder Wut, pflügten durch die Reihen der Menschen, stießen Krieger zu Boden und trampelten sie nieder.


  »Los, Jungs!«, rief Torgar seinen Zwergen zu. »Sie sind hier, um uns zu helfen, und jetzt sollten wir den Gefallen erwidern!«


  Die Zwerge kamen in vollem Lauf den felsigen Hang herab und griffen an. Rechts von ihnen, aus dem Westen, kamen Galen und seine Krieger und stürzten sich von hinten auf die Trolle, die nach Osten drängten, um sich gegen die neue Gefahr zu wehren.


  Blut floss – Troll-, Zwergen- und Menschenblut. Trollgebrüll, Menschenschreie und Zwergengrunzen mischten sich in der Luft zu einer Symphonie von Entsetzen und Schmerz.


  Viele fanden an diesem Tag ihr Ende, ihr Leben verkürzt auf einem blutigen, felsigen Abhang unter dem Nachthimmel.


  Als die Fronten dichter zusammenkamen, konnten die Zauberer nicht mehr viel tun, und es begann ein Kampf von Stahl gegen Klaue, von Trollwildheit gegen Zwergenstarrsinn.


  Am Ende waren es nicht die Waffen oder die überlegene Taktik, die den Menschen und Zwergen den Sieg brachten.


  Es waren ihre Fürsorge füreinander und die Unterstützung, die jeder Krieger von den anderen erhielt, das Vertrauen auf Gemeinschaft und Opfermut, die Entschlossenheit, lieber standzuhalten und zu sterben, als einen Freund im Stich zu lassen. Die Zwerge hatten viel davon, aber auch die Menschen aus Nesme und Silbrigmond, während die Trolle für sich allein kämpften und nur von ihrem Selbsterhaltungstrieb oder von Blutgier im Kampf gehalten wurden.


  Eine Stunde später dämmerte es, und das erste Morgenlicht fiel auf ein Feld mit Blut und abgehackten Körperteilen, mit toten Menschen, toten Zwergen und verbrannten Trollen, und mit Trollkörperteilen, die sich wanden und zuckten, bis sie unter der Fackel ein Ende fanden.


  Vollkommen erschöpft, das Gesicht böse von Trollklauen zerkratzt, ging Torgar Hammerschlag an den Reihen seiner Verwundeten vorbei und tätschelte jedem einzelnen die Schulter. Seine Freunde waren ihm aus Mirabar gefolgt und hatten seit dem Ende des ersten Zehntags eine wilde Schlacht nach der anderen erlebt. Aber keiner beschwerte sich, und keiner hatte auch nur ein einziges Mal davon gesprochen, dass sie vielleicht zurückkehren sollten. Sie waren jetzt Heldenhammers, ganz und gar, und standen treu zu ihren Verwandten und dem König. Alle waren wie ein einziger Zwerg der Ansicht, dass ihre Sippe es wert war, für sie zu kämpfen.


  Während Torgar an den Kriegern vorbeiging, entdeckte er auch Shingles, der sich aufgeregt mit Männern der Garde von Silbrigmond unterhielt.


  »Was hast du erfahren?«, fragte Torgar, als er seinen alten Freund erreichte.


  »Ich habe erfahren, dass Alustriel nicht weiter nach Norden gegen Obould ziehen wird«, lautete die überraschende Antwort.


  Torgar sah die beiden Soldaten an, die ungerührt dastanden und es nicht eilig hatten, diese überraschenden Neuigkeiten zu erklären.


  »Ist sie hier?«, fragte Torgar.


  »Lady Alustriel spricht gerade mit Galen Firth aus Nesme«, erwiderte einer der beiden Soldaten.


  »Dann solltet ihr uns am besten zu ihr bringen«, sagte Torgar.


  Der Soldat nickte und führte sie durch das Lager, vorbei an den aufgehäuften Leichen der Toten aus Silbrigmond, vorbei an Reihen schrecklich verwundeter Männer, wo Priester angestrengt damit beschäftigt waren, die vielen grausigen Wunden zu verbinden. In dem Zelt in der Mitte des Lagers fanden sie Alustriel und Galen Firth, und der Mann aus Nesme schien ausgesprochen guter Dinge zu sein.


  Die beiden Zwerge ließen sich von den Soldaten ankündigen, dann gingen sie zu dem Tisch, an dem Lady Alustriel und Galen standen. Der Anblick von Alustriel ließ den störrischen Torgar innehalten, denn alles, was er über diese beeindruckende Frau gehört hatte, verblasste im Vergleich mit der Realität ihrer Präsenz. Sie war groß und schlank, und ihre Ausstrahlung von Würde und Kompetenz ging über alles hinaus, was Torgar je erlebt hatte. Sie trug ein fließendes Gewand aus feinstem Material, weiß mit lila Besätzen, und auf ihrem Kopf ruhte ein Reif aus Gold und Diamanten, aber auch das Glitzern der Edelsteine konnte das Leuchten ihrer Augen nicht übertreffen. Torgar konnte es kaum glauben, aber es kam ihm tatsächlich so vor, dass neben Alustriel selbst Shoudra Sternenglanz verblasst wäre.


  »Herrin«, stotterte der Zwerg und verbeugte sich so tief, dass sein schwarzer Bart über den Boden fegte.


  »Sei gegrüßt, Torgar Hammerschlag«, sagte Alustriel mit einer Stimme wie der kühle Nordwind. »Ich hatte gehofft, mit dir sprechen zu können, hier oder bei den unvermeidlichen Besprechungen, die ich mit König Bruenor von Mithril-Halle haben werde. Deine Taten in Mirabar haben in der Region einige Unruhe hervorgerufen.«


  »Wenn diese Unruhe Markgraf Elastul eins auf seinen Dickschädel gibt, dann war es das wert«, erwiderte der Zwerg, der sich wieder gefasst hatte.


  »Mag sein«, gab Alustriel zu.


  »Aber was habe ich gehört, Herrin?«, fragte Torgar. »Irgendwelchen Unsinn darüber, dass du glaubst, der Kampf sei vorüber?«


  »Das Land ist voller Orks und Riesen«, sagte Alustriel. »Der Kampf ist alles andere als vorüber, da bin ich sicher.«


  »Man hat mir gerade erzählt, du wolltest nicht nach Norden, nach Mithril-Halle, marschieren.«


  »Das ist wahr.«


  »Aber du sagtest doch gerade –«


  »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um den Kampf zu König Obould zu tragen«, erklärte Alustriel. »Es wird bald Winter werden. Im Augenblick können wir nur wenig tun.«


  »Pah, du kannst deine Armee – oder mehrere Armeen, denn wo sind Immerlund und Sundabar? – innerhalb eines Zehntags ins Tal der Hüter führen!«


  »Die anderen Städte beobachten das Geschehen noch«, sagte Alustriel. »Ich fürchte, du verstehst das Ausmaß dessen nicht, was in der Region geschehen ist.«


  »Ich verstehe es nicht?«, fragte Torgar mit großen Augen. »Ich kämpfe jetzt seit vielen Zehntagen mittendrin! Ich war oben auf der Klippe bei Banak Starkamboss und habe die Horden zurückgehalten. Meine Jungs und ich, wir haben die unterirdischen Gänge zurückerobert, sodass der verdammte Gnom den Bergkamm sprengen konnte!«


  »Ja, diese Geschichte möchte ich gerne hören, aber ein andermal«, warf Alustriel ein.


  »Wie kannst du also behaupten, dass ich nicht weiß, was hier geschieht? Ich weiß es besser als jeder andere.«


  »Du hast die ersten Wellen eines Meeres von Feinden gesehen«, wandte Alustriel ein. »Zehntausende von Orks sind auf Oboulds Ruf hin aus ihren Höhlen gekrochen. Ich habe es gesehen. Im Augenblick könnten all unsere Armeen zusammen nicht genug tun, um uns von diesem Ungeziefer zu befreien. Wir können nicht das Leben von tausenden aufs Spiel setzen, wenn es besser ist, eine Verteidigungslinie zu bilden, die das Ork-Meer aufhalten wird.«


  »Du bist gekommen, um Galen hier zu helfen.«


  »Ja, gegen einen bezwingbaren Feind – und einen, der dennoch tiefe Lücken in meine Armee gerissen hat. Wir haben die Trolle zurückgedrängt, und wir werden sie wieder ins Moor treiben, wo sie hingehören. Nesme« – sie zeigte auf die Landkarte auf dem Tisch – »wird wieder aufgebaut und verstärkt werden, denn das ist unsere sicherste Verteidigung gegen die Geschöpfe aus dem Trollmoor.«


  »Also kommst du Nesme zu Hilfe, aber nicht Mithril-Halle?«, fragte Torgar, der nie zu den Zwergen gehört hatte, die ihre Ansichten für sich behielten.


  »Wir helfen, wo wir können«, antwortete Alustriel und blieb ruhig und gelassen. »Wenn die Orks beginnen, ihren Griff zu lockern, wenn sich eine Gelegenheit ergibt, dann wird Silbrigmond nach Mithril-Halle marschieren und gern an der Seite von König Bruenor Heldenhammer und seiner Sippe kämpfen. Ich nehme an, dass Immerlund mit uns marschieren wird, und die Zitadellen Felbarr und Adbar werden zweifellos ihre Delzoun-Verwandten nicht im Stich lassen.«


  »Aber nicht jetzt?«


  »Botschafter werden sich mit König Bruenor in Verbindung setzen«, erwiderte sie. »Wir werden tun, was wir können.«


  Torgar spürte, dass er zitterte, spürte, dass er die Fäuste ballte, und er musste sich gewaltig beherrschen, um sich nicht auf Alustriel oder auf Galen zu stürzen, der selbstzufrieden neben ihr stand und aussah, als wäre für ihn die Welt wieder in Ordnung, weil Nesme bald wieder aufgebaut würde.


  »Es geht nicht anders, guter Zwerg«, fügte Alustriel hinzu. »Ich kann meine Armeen nicht in den Schnee führen, nicht gegen einen so Furcht erregenden Feind wie den, gegen den Mithril-Halle kämpft.«


  »Es sind doch nur Orks«, murmelte Torgar.


  Er bekam keine Antwort, und er wusste, er würde auch keine bekommen.


  »Wirst du mit uns nach Nesme kommen?«, fragte Galen Firth, und Torgar spürte, wie er erneut zu zittern begann. »Wirst du unseren ruhmreichen Sieg und die Befreiung von Nesme mit uns feiern?«


  Der Zwerg starrte den Menschen erbost an. Dann drehte er sich um und stapfte aus dem Zelt. Bald schon war er wieder bei seinen Leuten, Shingles an seiner Seite. Innerhalb einer Stunde hatten sie sich in die Höhlen verzogen und marschierten, so schnell sie konnten, zurück zu König Bruenor.


  Wehender Sand und fester Stein


  »Die Jungs aus Felbarr kommen auf der anderen Flussseite in Sicht«, berichtete Jackonray Breitgürtel König Bruenor aufgeregt.


  Mehrere Tage hatte der Botschafter aus der Zitadelle Felbarr angestrengt den Berichten gelauscht, die durch die Kamine nach unten geleitet wurden. Er wusste, dass seine Leute unterwegs waren, dass Emerus Kriegerkron zugestimmt hatte, den Surbrin zu überschreiten, um ein Loch in den Verteidigungsring zu schlagen, den die Orks vorbereiteten, und sich über der Erde mit MithrilHalle zusammenzutun.


  »Dreitausend Krieger«, fuhr Jackonray fort. »Und mit Flößen, um überzusetzen.«


  »Wir sind bereit, das Loch im Osten zu sprengen«, erwiderte Bruenor. »All meine Jungs warten an Garumns Schlucht darauf, auszubrechen und die stinkenden Orks vom Ufer zu vertreiben.«


  Die beiden Zwerge schlugen einander auf die Schulter, und überall im Audienzsaal brach Jubel aus. Neben Bruenors Podium saßen allerdings zwei, die weniger begeistert wirkten.


  »Wirst du sie wirklich so schnell rausbringen können?«, fragte Regis Nanfoodle.


  Der Gnom nickte. »Ja, allerdings«, versicherte er dem Halbling. »Aber wird es schnell genug sein, um die Verteidigungsanlagen am Fluss zerstören zu können?«


  Die gleiche Frage drehte sich immer wieder in Regis' Kopf. Sie hatten wieder und wieder gesiegt, und selbst wenn sie an Boden verloren hatten, war dies ihre Feinde teuer zu stehen gekommen. Aber das alles hatten sie durch defensive Aktionen erreicht.


  Was sie nun planten, war etwas ganz anderes.


  »Was ist los, Knurrbauch?«, fragte Bruenor einen Augenblick später, und Regis erkannte, dass er bei seinem Versuch, sich seine Bedenken nicht anmerken zu lassen, keine gute Arbeit geleistet hatte.


  »Es sind ziemlich viele Orks«, sagte er.


  »Und bald werden es viele tote Orks sein«, verkündete Jackonray, und der Jubel wurde noch lauter.


  »Wir haben die Halle zurückerobert, und sie kommen nicht rein«, sagte Regis leise. Die Worte kamen ihm selbst unglaublich dumm vor, als er sie hörte, und er hatte keine Ahnung, wozu es gut sein sollte, das Offensichtliche noch einmal laut auszusprechen. Es war einfach eine unbewusste Verzögerungstaktik gewesen, begriff er dann, ein Versuch, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.


  »Und bald schon werden sie davonrennen!«, rief Bruenor, und der Jubel wurde noch lauter.


  Regis erkannte, dass er nichts tun konnte. Die Emotionen waren zu aufgepeitscht, der Zorn ging in die Ekstase der Rache über.


  »Wir sollten nichts riskieren«, sagte er trotzdem, aber niemand hörte ihm zu. »Wir sollten vorsichtig sein«, fügte er hinzu. »Wir haben sie aufgehalten«, versuchte er zu erläutern. »Wie lange werden sie dort draußen in der Kälte und im Schnee zusammenhalten, wenn sie wissen, dass es kein anderes Ziel mehr für sie gibt? Ohne die Gier nach Eroberungen wird ihr Kampfgeist schon bald nachlassen.«


  Nanfoodle legte dem Halbling die Hand auf den Arm und bremste ihn damit, denn nun wurde Regis klar, dass der Gnom der Einzige war, der seine Worte auch nur bemerkt hatte, dass die Zwerge, die wild jubelten und umhersprangen, sein Flüstern nicht einmal hören konnten.


  »Wir werden rasch rauskommen«, versicherte ihm der Gnom. »Diese Pioniere sind wunderbar. Sie werden breite Gänge schaffen, hab keine Angst. Die Heldenhammer-Zwerge werden sich auf die Orks stürzen, bevor die Orks auch nur wissen, wie ihnen geschieht.«


  Regis nickte. Er bezweifelte nichts von dem, was der Gnom sagte, aber er war immer noch sehr unsicher, was den Plan anging.


  Ein Schlag auf die Schulter bewirkte, dass er sich umdrehte, und er bemerkte Wulfgar, der sich neben ihn gehockt hatte.


  »Es ist Zeit, die Orks wieder in den Norden zu treiben«, sagte der Barbar. »Es ist Zeit, das Ungeziefer in seine Berglöcher oder in den kalten Boden zu scheuchen.«


  »Ja, ich denke nur –«, begann Regis.


  »Es ist die Trauer um Dagna«, sagte Wulfgar.


  Regis blickte zu ihm auf.


  »Du hast angegriffen, und der Preis war hoch«, sagte der Barbar. »Ist es so überraschend, dass du jetzt nicht mehr so versessen darauf bist, erneut anzugreifen?«


  »Du denkst, es war meine Schuld?«


  »Ich denke, du hast das Richtige getan, und alle hier waren der gleichen Meinung und sind es noch immer«, antwortete Wulfgar mit einem tröstlichen Lächeln. »Wenn Dagna aus Moradins Halle herausgreifen könnte, würde er dich am Kragen packen und losschicken, damit du den Angriff aus dem Osttor anführst.« Wulfgar legte dem Halbling die Hand auf die Schulter, und Regis verschwand beinahe unter dieser gigantischen Pranke.


  Dann wandte sich der Halbling wieder dem allgemeinen Gespräch zu, gerade rechtzeitig, um zu hören, wie Bruenor den Befehl gab, die Krieger oben auf dem Berg sollten den Jungs aus Felbarr auf der anderen Flussseite signalisieren, dass es Zeit war, Obould zu vertreiben.


  Der Jubel war so laut, dass er alles übertönte, und selbst Regis und Nanfoodle wurden mitgerissen.


  Es war Zeit, Obould in die Flucht zu schlagen!


  »Noch vor dem Winter!«, erklang der Ruf, und der Jubel im Gemeinschaftsraum der Flüchtlinge war ebenso laut wie der der Zwerge. In den Fluren von Mithril-Halle hatte sich die Kunde verbreitet, dass die Armee der Zitadelle Felbarr auf dem Weg war und König Bruenor und seine Zwerge sich darauf vorbereiteten, aus dem Berg auszubrechen.


  Der Surbrin würde gesichert werden – davon waren inzwischen alle überzeugt –, und die Zwerge hatten versprochen, einen Weg über den Fluss in das noch freie Land zu bahnen. Also würden die Flüchtlinge noch vor dem Winter den Surbrin überqueren können.


  »Ich werde nie wieder in irgendwelche unterirdischen Gänge kriechen!«, rief ein Mann.


  »Aber wir danken König Bruenor und seiner Sippe für die Gastfreundschaft!«, sagte ein anderer, und wieder ertönte lauter Jubel.


  »Noch vor dem Schnee in Silbrigmond«, seufzte einer.


  »Immerlund!«, widersprach ein anderer.


  »Es heißt, dass sie in Nesme nach Siedlern suchen«, fügte der Nächste hinzu, »um wieder aufzubauen, was die Trolle zerstört haben.«


  Die Erwähnung jeder einzelnen Stadt führte zu noch mehr Jubel.


  Jedes Mal traf es Delly wie der Stachel einer Wespe. Sie ging nickend und lächelnd durch die Menge und versuchte, sich für die Leute zu freuen. Sie hatten so viel durchgemacht, hatten ihre Lieben sterben und ihre Häuser niederbrennen sehen. Sie waren über Meilen felsigen Bodens gezogen, hatten unter den Elementen gelitten und schreckliche Angst vor den Orks ausgestanden, die sie den ganzen Weg nach Mithril-Halle verfolgt hatten.


  Delly wollte sich für diese Menschen freuen, denn sie verdienten ein wenig Glück. Aber als sie erfuhr, dass die Zwerge sich ernsthaft auf einen Ausbruch vorbereiteten und erwarteten, den Flüchtlingen einen Weg zu bahnen, hatte Delly nur daran denken können, dass sie nun bald wieder allein sein würde.


  Sie hatte selbstverständlich Colson und Wulfgar, wenn er nicht gerade kämpfte – was in letzter Zeit selten der Fall war. Sie hatte die Zwerge, die sie durchaus mochte.


  Aber sie sehnte sich danach, wieder die Sterne zu sehen. Und in der Sonne zu sitzen. Und den Wind zu spüren.


  Ein sehnsüchtiges Lächeln zuckte über ihre Züge, als sie an Arumn und Josi im Gasthaus Zum Entermesser dachte.


  Delly schüttelte Heimweh und Selbstmitleid rasch ab, als sie auf eine einzelne Gestalt in der Ecke des Gemeinschaftsraums zuging. Cottie Cooperson schloss sich an diesem Abend dem Jubel nicht an; tatsächlich schien sie kaum zu bemerken, was geschah. Sie saß auf einem Stuhl, wiegte sich langsam vor und zurück und starrte das kleine Mädchen in ihren Armen an.


  Delly kniete sich neben Cottie und legte ihr sanft die Hand auf die Schulter.


  »Du hast sie wieder in den Schlaf gewiegt, nicht wahr, Cottie?«, fragte Delly.


  »Sie mag mich.«


  »Wer würde dich nicht mögen?«, erwiderte Delly. Sie blieb lange Zeit auf den Knien, massierte die Schultern der anderen Frau und blickte auf die friedliche Colson hinab.


  Der freudige Lärm hallte weiter um sie her, die Rufe und der Jubel, die großartigen Pläne, wie man ein neues, besseres Leben beginnen könnte. Es rührte Delly, wie unverwüstlich diese Menschen waren, und sie bewunderte ihr Gemeinschaftsgefühl. All diese Flüchtlinge aus verschiedenen kleinen Siedlungen, zusammengewürfelt in den Höhlen der Zwerge, waren jetzt durch eine gemeinsame Sache und in schlichter menschlicher Freundschaft miteinander verbunden.


  Delly lächelte weiter, aber als sie wieder daran dachte, wieso die anderen so fröhlich waren, war ihr mehr nach Weinen zumute.


  Sie verließ den Gemeinschaftsraum kurze Zeit später mit Colson auf dem Arm. Zu ihrer Überraschung wartete Wulfgar in ihrem Zimmer auf sie.


  »Ich höre, ihr macht euch bereit für einen Ausbruch und einen Marsch zum Surbrin«, begrüßte sie ihn.


  Ihr barscher Ton bewirkte, dass Wulfgar sich zurücklehnte, und Delly spürte, wie er sie forschend ansah, als sie Colson zu ihrer Wiege trug. Sie legte das Kind hin und fuhr mit dem Finger sanft über das Gesicht der Kleinen, dann richtete sie sich auf und holte tief Luft, bevor sie sich zu Wulfgar umdrehte und hinzufügte: »Ich höre, ihr wollt bald aufbrechen.«


  »Die Armee sammelt sich bereits an Garumns Schlucht«, bestätigte der Barbar. »Wir haben die Armee aus der Zitadelle Felbarr von oben gesichtet; sie nähert sich dem Surbrin von Osten.«


  »Und Wulfgar wird selbstverständlich bei den Zwergen sein, wenn sie aus ihrer Halle ausbrechen.«


  »Das ist mein Platz.«


  »Deiner und der von Catti-brie«, bemerkte Delly.


  Wulfgar schüttelte den Kopf; offenbar war ihm ihr kühler Tonfall entgangen. »Sie kann nicht mitkommen, und das quält sie sehr. Aber Cordio will es nicht zulassen, denn ihre Wunden sind noch nicht verheilt.«


  »Du scheinst viel darüber zu wissen.«


  »Ich habe gerade an ihrem Bett gesessen«, sagte Wulfgar und ging auf Colsons Wiege zu, und Delly trat beiseite, damit er nicht sah, wie sie bei dieser Bemerkung das Gesicht verzog.


  Am Bett oder im Bett?, dachte sie, aber dann schüttelte sie den absurden Gedanken rasch wieder ab.


  »Sie würde so gerne dabei sein«, fuhr Wulfgar fort. Dann konzentrierte er sich auf Colson, beugte sich über die Seite der Wiege und wackelte mit den Fingern vor dem Gesicht des Kindes, das sie zu greifen versuchte, und er bemerkte Dellys missbilligend verzogenes Gesicht nicht. »Sie will unbedingt kämpfen. Ich glaube, ihr Hass auf die Orks ist mindestens so stark wie der eines Knochenbrechers.«


  Schließlich blickte er doch auf zu Delly, und sein Lächeln verschwand in dem Augenblick, als er ihre steinerne Miene und die verschränkten Arme bemerkte.


  »Sie gehen alle«, sagte sie zur Antwort auf seinen verwirrten Blick. »Nach Silbrigmond und Immerlund oder wohin sonst ihr Weg sie führen mag.«


  »Ja, Bruenor hat versprochen, dass der Weg frei sein wird.«


  »Frei für uns alle«, hörte sich Delly sagen und konnte ihre Worte selbst kaum glauben. »Ich würde Silbrigmond wirklich gerne sehen. Kannst du mich hinbringen?«


  »Wir haben doch schon darüber gesprochen.«


  »Ich muss einfach gehen«, sagte Delly. »Ich war zu lange in diesen Höhlen. Nur ein kurzer Besuch, eine Gelegenheit, in einer Schenke zu sitzen und Leute zu hören, die reden wie ich selbst.«


  »Wir werden durchbrechen und die Orks vertreiben«, versprach Wulfgar. Er ging zu ihr und umarmte sie fest.


  »Wir werden sie vertreiben, noch bevor es Winter wird, und sie vor Mittsommer in ihre Höhlen zurückscheuchen. Bruenor wird das Land für alle rechtschaffenen Leute zurückerobern. Dann gehen wir nach Silbrigmond – und wenn du willst, auch noch weiter nach Sundabar.«


  Er konnte Dellys Gesicht nicht sehen, weil er sie so fest an sich drückte.


  Er hätte ohnehin nicht verstanden, was er dort sah, denn sie war einfach nur wie betäubt. Sie konnte ihm nicht antworten, und sie hatte auch keine Fragen mehr.


  Resignation traf auf Ungeduld, und Delly konnte einfach nicht den Mut aufbringen, mit dem Zählen der vielen, vielen Tage anzufangen.


  Erfrischt und überzeugt, dass es ihm gelingen würde, in der Zitadelle Felbarr Hilfe für Mithril-Halle zu finden, verließ Nikwillig den Mondwald. Er wollte zusammen mit Hralien nach Südwesten zum Surbrin ziehen, um Informationen zu sammeln, und wenn Hralien den Zwerg erst sicher auf den Weg nach Hause gebracht hatte, würde der Elf in den Mondwald zurückkehren.


  Als die beiden den Surbrin erreichten, sahen sie die Feinde auf der anderen Seite des Flusses, die immer noch an den bereits Furcht erregenden Verteidigungsanlagen arbeiteten. Palisaden aus riesigen zugespitzten Stämmen zogen sich am Westufer entlang, und dahinter waren wahre Berge von Steinen aufgehäuft, die von den paar Riesen, die sich ebenfalls im feindlichen Lager befanden, oder den vielen Katapulten, die die Orks gebaut hatten, geschleudert werden konnten.


  »Sie haben vor, den gesamten Flusslauf zu halten«, stellte Nikwillig fest.


  Die beiden wandten sich kurz darauf nach Osten, weg vom Flussufer, und marschierten bis weit in die Nacht hinein. Am nächsten Morgen brachen sie früh auf und zogen rasch weiter. Gegen Mittag erreichten sie den Kreuzweg.


  »Leb wohl, guter Zwerg«, sagte Hralien. »Dein Feind ist selbstverständlich auch unser Feind, und daher ist es gut möglich, dass wir einander wieder begegnen.«


  »Ich habe mich gefreut, dich kennen zu lernen«, erwiderte Nikwillig, »und ich werde mich freuen, wenn wir uns durch Moradins Segen wiedersehen.«


  Hralien lächelte. Er tätschelte dem Zwerg die Schulter und wandte sich wieder nach Norden, seiner Heimat zu.


  Nikwillig marschierte energisch weiter. Er hätte nie erwartet, den Kampf nördlich des Tals der Hüter zu überleben, hatte geglaubt, sich auf einer Selbstmordmission zu befinden. Aber nun war er tatsächlich auf dem Weg nach Hause.


  Zumindest dachte er das.


  Als sich Zwielicht über die hügelige Landschaft legte, erreichte er einen hohen Felsvorsprung, und von diesem Aussichtspunkt entdeckte Nikwillig weit im Süden ein großes Heerlager.


  Diese Armee kannte er.


  Die Zitadelle Felbarr war bereits auf dem Weg! Nikwillig stieß die Faust in die Luft und brummte anerkennend. Er versuchte, die Entfernung zwischen sich und dem Lager abzuschätzen. Am liebsten wäre er gleich losgerannt und hätte sich ihnen angeschlossen, aber er wusste, dass seine müden Beine ihn an diesem Abend nicht viel weiter tragen würden. Also entschied er, sich kurz auszuruhen, und legte sich hin.


  Er schloss die Augen. Und als er wieder erwachte, war es schon spät am nächsten Vormittag, und die Sonne näherte sich bereits ihrem Höchststand. Er sprang auf und eilte zum Südende des Felsvorsprungs. Die Armee war verschwunden – Nikwillig wusste, dass sie auf dem Weg nach Osten war, zum Fluss und zu den gewaltigen Verteidigungsanlagen, die er dort gesehen hatte.


  Der Zwerg sah sich um, betrachtete das Gelände und suchte nach einer Spur seiner Verwandten. Würde er sie einholen können? Er wusste es nicht, aber sollte er wagen, es zu versuchen? Nikwillig rannte ein paar Minuten im Kreis herum, und seine Gedanken drehten sich noch schneller als sein Körper. Ein Name ging ihm immer wieder durch den Kopf: Hralien.


  Er verließ den Felsen bald darauf, aber er wandte sich nicht nach Süden, sondern nach Norden.


  Übereifer


  Bruenor Heldenhammer stand am östlichen Torhaus der Brücke über Garumns Schlucht und beaufsichtigte die Vorbereitungen für den kommenden Angriff. Die Kuriere eilten hin und her, brachten Botschaften von den Pionieren und den vielen Spähern an den Osthängen des Berges, die die Informationen durch die abgekühlten Kamine in die große Unterstadt hinunterriefen. Der Zwergenkönig war in voller Kampfmontur; er trug den Schild mit dem Bierkrugwappen seiner Sippe, und seine abgenutzte, vielfach eingekerbte Kampfaxt hing lässig über seiner Schulter – aber er hatte seinen Helm nicht mehr, den Helm, an dem nur ein Horn geblieben war.


  Regis und Wulfgar waren an seiner Seite, ebenso wie Banak Starkamboss, den man in eine Sänfte gesetzt hatte. Vier starke Zwerge kümmerten sich um ihn und waren bereit, ihn auf dem Schlachtfeld überall dorthin zu tragen, wo er helfen konnte, die Bewegung der Zwergenregimenter zu dirigieren.


  »Das Mädchen wird sich ärgern, dass sie den Spaß heute verpasst«, sagte Bruenor. Catti-brie hatte immer wieder gebeten, sie sollten sie mitnehmen, aber Cordio und die anderen Priester wollten das nicht hören, und am Ende hatten Wulfgar und Bruenor sie darauf hingewiesen, dass ihre Anwesenheit ihre Freunde eher gefährden würde.


  »Spaß?«, wiederholte Regis.


  Er starrte weiterhin nach Osten, wo drei hohe Plattformen errichtet worden waren, jede mit einer


  Reihe von Erzloren, hochgezogen bis zum oberen Ende einer Rampe. Die Schienen überbrückten den Rest der Schlucht und verliefen weiter in die Höhle, die zum Ausgang führte. Die Tore zu diesen Gängen waren wieder geöffnet worden, aber die Orks, Trolle und Riesen hatten gute Arbeit geleistet und eine Gerölllawine über diese Seite des Berges niedergehen lassen, um die Zwerge in ihrem Loch gefangen zu setzen. Daher hatten Bergleute, während die Pioniere sich um die Schienen kümmerten, Erweiterungen der Fluchttunnel gegraben, direkt bis zum Rand der Gerölllawine, sodass sie häufig bei ihrer Arbeit innehalten mussten, bis die Ork-Wachen, die lärmend vorbeimarschierten, weitergezogen waren.


  »Die Art von Spaß, die Pwent amüsiert«, bemerkte Bruenor mit leisem Lachen. »Dieser verdammte Verrückte will unbedingt oben auf dem mittleren Zug sitzen statt drinnen!« Bruenor zwinkerte Banak zu.


  »Er wird den Stachel auf seinem Helm nach vorn richten und vermutlich den halben Berg mitnehmen«, sagte Banak. »Und er wird jeden einzelnen Stein lieben, der auf seinen harten Schädel fällt.«


  »Jede Wette«, erwiderte Bruenor.


  »Der mittlere Gang wird am schwierigsten sein«, stellte Wulfgar ein wenig ernster fest.


  »Dann werden du und ich direkt hinter den Loren sein und den Angriff in diesem Gang anführen«, sagte Bruenor.


  »Ich hatte daran gedacht, nach links zu gehen«, wandte Wulfgar ein. »Die Späher berichten, dass der Wachturm von unseren Feinden gut verteidigt wird. Den Turm einzunehmen, und zwar schnell, wird wichtig sein.«


  »Dann gehen wir also beide nach links.«


  »Man wird dich in der Mitte brauchen«, sagte Regis.


  »Pah«, schnaubte Bruenor. »Pwent wird das Feuer dort entfachen, und Pwent braucht keine Anleitung. Außerdem werden diese Jungs hier Banak schnell genug nach draußen bringen, und er kann bis zum Fluss die Befehle geben.«


  Alle drei, Zwerg, Mensch und Halbling, schauten bei diesen Worten den verletzten Banak an, und keinem von ihnen entging der dankbare Blick des alten Kriegers. Banak wollte unbedingt wieder in den Kampf ziehen, wollte zu Ende bringen, was er auf der Klippe nördlich des Tals der Hüter begonnen hatte. Sie hatten alle bereits bei Pikel Felsenschulter beobachten können, wie wichtig es war, dass auch jemand, der körperlich gebrechlich war, weiterhin seinen Beitrag leisten konnte.


  Das Gespräch ging noch eine Weile weiter, wobei die vier nicht wirklich über etwas Wichtiges sprachen, sondern einfach versuchten, die Zeit totzuschlagen, bis die letzte Nachricht aus der Unterstadt kam. Alle an Garumns Schlucht wollten einfach nur anfangen, wollten aus dem Berg ausbrechen und mit dem Kampf beginnen. Sie waren Veteranen und wussten bereits, dass diese Augenblicke vor einer Schlacht für gewöhnlich die langweiligsten waren. Und so wandten sich die vier mit hoffnungsvollen Blicken dem Kurier zu, der aus der Tiefe von Mithril-Halle auf sie zugerannt kam.


  »König Bruenor«, keuchte der Zwerg. »Die Späher sagen, dass Felbarr bereit ist, den Fluss zu überqueren, und dass die meisten von den verdammten Orks zum Ufer gegangen sind.«


  »Dann also los«, sagte Bruenor.


  Er stieß einen schrillen Pfiff aus, was ihm die Aufmerksamkeit aller Zwerge in der Nähe sicherte, hob seine Streitaxt und schwenkte sie.


  Jubel brandete direkt neben ihm auf und breitete sich über den Rand der Schlucht aus wie eine Welle auf einem Teich. Oben stiegen Krieger in die Erzloren, quetschten sich eng zusammen und zogen dicke Metalldeckel über sich, und unter ihnen hielten sich die Pioniere an Bremskeilen bereit.


  Wulfgar eilte in Richtung des linken Tunnels davon und hätte beinahe Nanfoodle umgerannt, weil der Gnom auf dem Weg zu Bruenor war, der noch kurz ein paar Einzelheiten mit Banak besprach.


  »Ich wünschte, wir hätten noch etwas von diesem Wuchtöl übrig«, stöhnte Nanfoodle nervös.


  »Pah, die Zwerge werden die Wände schon aufbrechen«, sagte Regis in seiner besten BruenorImitation, und als Bruenor sich umdrehte, um ihn neugierig anzusehen, zwinkerte der Halbling ihm zu.


  Es schien, als hätte Regis seine Zweifel beiseite geschoben oder sie zumindest unterdrückt, da sie ohnehin nicht helfen würden, aber bevor Bruenor weiter darüber nachdenken konnte, wurden auch schon die Bremskeile herausgerissen, und drei schwere Erzzüge kamen rumpelnd in Gang.


  Sie begannen in einer Höhe von mehr als fünfzig Fuß und gewannen an Geschwindigkeit und Schwung, als sie über die geölten Schienen in die schmalen, niedrigen Tunnel rasten. Ihre Fahrt war so hervorragend abgestimmt, dass sie Seite an Seite in ihre Tunnel rollten und alle die äußere Schale der Bergblockade innerhalb der Dauer eines Zwinkerns trafen.


  Das Kreischen von Metall auf Metall und Stein und das Rumpeln der herunterstürzenden Steine hallte in den Hauptkammern wider und ließ die dort versammelten Zwerge jubeln; dann machten auch sie sich auf den Weg.


  Wulfgar führte seine Leute nach links, wo er sich tief ducken musste, um durch den schmalen Korridor zu kommen. Vor ihm lag helles Tageslicht, denn der Zug war durchgebrochen und über den Ausgang hinausgerutscht. Zwerge krochen bereits aus den Loren, die Waffen kampfbereit.


  Als der Barbar nach draußen kam, sah er sofort, dass sie ihre Feinde vollkommen überrascht hatten. Es waren nur wenige Orks in der Nähe, und die schienen eher verängstigt als kampflustig zu sein. Wulfgar ignorierte seinen Instinkt, zu den im Augenblick noch verwundbaren Zwergen aus den Loren zu eilen, und rannte stattdessen weiter nach links und den felsigen Hang hinauf zum Wachturm. Die Tür stand halb offen, und ein Ork huschte in den Turm, gerade als Wulfgar die Schulter vorschob und sich gegen die Tür warf.


  Der Ork grunzte und flog mit Armen und Beinen fuchtelnd durch den Innenraum. Seine drei Kameraden sahen ihm verwirrt zu. Sie schienen kaum zu bemerken, dass ein Feind hereingekommen war, selbst als Aegis-fang von hoch oben auf sie niedersauste und den Schädel des der Tür am nächsten Stehenden zertrümmerte.


  Wulfgar drehte sich um diesen toten Ork und zog dabei den Kriegshammer weit herum. Der Ork, den er erwischen wollte, versuchte auszuweichen, aber der Hammer streifte ihn fest genug, um ihn seinerseits in eine Drehung zu versetzen, und in die Luft zu reißen, wo sein Flug abrupt an der Steinmauer des Turms endete. Wulfgar eilte weiter und schlug nach dem dritten Ork, der davonrannte. Aber der Barbar veränderte einfach die Richtung des Hammers und schlug nun von links nach rechts, sodass Aegis-fang in den Rücken des Verfolgten krachte, der mit zerschmetterten Rippen und einer aufgerissenen Seite gegen die Wand fiel. Das Geschöpf keuchte, und Blut sprudelte aus seinem Mund.


  Das sah Wulfgar allerdings schon nicht mehr, denn er war sicher, dass sein Treffer tödlich gewesen war. Er ließ Aegis-fang los – er wusste schließlich, dass der Hammer zu ihm zurückkehren würde –, stürmte vorwärts und schlug den Speer des letzten Orks beiseite, als dieser ungeschickt versuchte, die Waffe auszurichten. Dann legte der riesige Barbar die Hände um den Hals des Orks und presste das Leben aus dem Geschöpf heraus.


  »Über dir!«, rief ein Zwerg mit rauer Stimme aus Richtung der Tür.


  Wulfgar warf einen Blick zurück und sah Bill Husken-Nugget, den Späher, der hier gewesen war, als der Turm erobert wurde. Bill war mit einem vergifteten Pfeil niedergestreckt worden, und gleichzeitig hatte man ihm die Kehle halb durchgeschnitten und damit die Stimme genommen. Die Zwerge, die sich zurückzogen, hatten ihn für tot gehalten, ihn aber dennoch mitgeschleppt, wie es ihre Gewohnheit war – und das hatte sich als gut erwiesen, denn er war schon bald unter geflüstertem Fluchen aufgewacht, und inzwischen hatte seine Stimme zu heilen begonnen.


  Wulfgar blickte rasch nach oben, gerade noch rechtzeitig, um in dem oberen Raum einen Ork zu entdecken, der einen Speer nach ihm warf. Der Ork zuckte allerdings beim Werfen, weil Bills Armbrustbolzen ihm in die Seite drang.


  Wulfgar konnte nicht mehr aus dem Weg springen, also drehte er sich rasch und riss den Ork, den er immer noch an der Kehle hielt, nach oben. Der sterbende Ork bekam den Speer in den Rücken, und Wulfgar warf das Geschöpf beiseite. Er schaute zurück zu Bill, der ihm zuzwinkerte, dann eilte er zur Leiter und sprang hoch genug, um gleich den Rand des Falltürlochs zu erreichen. Mit seiner gewaltigen Kraft konnte der Barbar sich problemlos nach oben ziehen.


  »Aegis-fang!«, rief er den magischen Hammer zurück in seine Hand.


  Brüllend und den Hammer schwingend ließ er kurz darauf Orks aus dem oberen Raum des Turms fliegen. Unten machten die Zwerge, darunter Bill und Bruenor, ihnen ein Ende.


  Wulfgar rannte zu der Leiter, die zum Dach führte, und wäre beinahe gestolpert, als eine kleine Gestalt an ihm vorbeihuschte. Er war nicht einmal überrascht, dass Regis durch das kleine Fenster des oberen Raums nach draußen kletterte, und als er selbst sich durch die Falltür schob – eine Falltür, die mit mehreren Vorratssäcken beschwert war –, bemerkte er sofort, dass Regis bereits von den Zinnen des Turms zu ihm hinschaute.


  Sobald alle drei Orks oben auf dem Turm sich Wulfgar zugewandt hatten, kletterte der Halbling über den Zinnenrand und setzte sich darauf. Er suchte sich ein Ziel und warf seine kleine Keule. Die Waffe wirbelte durch die Luft und traf einen der Orks im Gesicht. Das Geschöpf taumelte rückwärts und wäre beinahe über die Zinnen gefallen, und als es sich schließlich wieder aufrichtete, sprang der Halbling es an. Nun fiel der Ork tatsächlich über den Rand, gefolgt von einem zweiten, den Wulfgar geworfen hatte, und einem dritten, der angesichts des tobenden Barbaren freiwillig sprang.


  »Eine gute Stelle, um den Kampf zu dirigieren«, sagte Bruenor, der die Leiter heraufkam. Er eilte zum Südrand und blickte auf das Schlachtfeld.


  Das breite Grinsen des Zwergenkönigs hielt an, bis er sich nach Osten zum Fluss wandte.


  Der Ruck, als sie die Steine erreichten, ging bis in die Zähne und drückte alle acht Zwerge in der Lore in einen Bereich, in dem sich bis dahin zwei befunden hatten. Aber sie hielten es aus. Und nicht nur in dieser Lore und den anderen neun im gleichen Zug, sondern auch in den zwanzig Loren der beiden anderen Züge.


  Ivan und Pikel Felsenschulter streckten sich und drückten, so fest sie konnten, versuchten, die Zwerge in ihrer Lore davon abzuhalten, einander zu zerquetschen. Das Rucken ging jedoch weiter; die eisernen Loren wackelten und schienen sich zu verziehen. Mehr Steine polterten auf den weiterrollenden Zug.


  Als die Lore schließlich zum Stehen kam, war Ivan der Erste, der die Füße unter sich zog und den Rücken gegen den verbeulten Deckel drückte. Er konnte ihn nur ein wenig aufschieben, aber es genügte, um seinen Kopf hinauszustrecken.


  »Bei Moradin!«, rief er seinen Kameraden zu. »Jungs, drückt gegen den Deckel, alle! Drückt, so fest ihr könnt!« Denn Ivan sah, dass der Plan nicht ganz so gut funktioniert hatte, zumindest nicht bei diesem Zug. Sie waren kaum durch die Wand aus Geröll gebrochen und hatten außerdem eine neue Lawine ausgelöst, die den Zug halb begraben hatte und immer noch den Tunnelausgang blockierte, sodass die Krieger, die hinter ihnen kamen, nicht herauskonnten.


  Ivan packte den verbeulten Lorendeckel und drückte, so fest er konnte. Als das nichts half, griff er nach draußen und versuchte, ein paar von den schwereren Steinen wegzuschieben, die den Deckel nach unten drückten.


  »Kommt schon, Jungs!«, rief er. »Bevor die verdammten Orks uns in dieser Kiste erwischen!«


  Alle drückten die Schultern gegen den Metalldeckel und begannen zu schieben, und der Deckel öffnete sich knarrend ein wenig weiter. Ivan verschwendete keine Zeit und quetschte sich nach draußen. Dort sah es nicht ermutigender aus. Nur zwei der anderen neun Loren waren offen, und die Zwerge, die herausstiegen, bluteten und wirkten wie betäubt. Der halbe Berg schien auf sie niedergestürzt zu sein, und sie saßen fest.


  Und im Osten sah und hörte Ivan, wie die Orks angriffen.


  Der Zwerg mit dem blonden Bart stieg auf die beschädigte Lore, schob mehrere Steine beiseite und zerrte dann mit aller Kraft an dem Deckel.


  Als Erster kam Pikel heraus, dann ein anderer und noch ein weiterer Zwerg, während Ivan ihnen die ganze Zeit Ermutigungen zuschrie.


  Die Orks kamen immer näher.


  Aber dann erklang ein zweites Brüllen direkt nördlich ihrer Position, und als Ivan über einen Geröllhaufen hinwegspähte, wurde er Zeuge des Gegenangriffs der Heldenhammer-Zwerge. Der mittlere Zug und der im Norden waren wie geplant durchgebrochen, und die Armee stürzte aus MithrilHalle heraus, eilte nach Osten und schwärmte nach Süden aus, um den Bereich zu sichern, in dem sich Ivans Zug befand. Die Zwerge begegneten dem OrkAngriff mit voller Wucht, Axt gegen Speer, Schwert gegen Schwert, in einer solch gewaltsamen Explosion, dass auf beiden Seiten die Hälfte der Kämpfer in den ersten Reihen schon in den ersten Sekunden des Kampfes zu Boden ging.


  Ivan sprang aus den Trümmern und führte den Angriff der wenigen aus dem südlichen Zug, die ihm folgen konnten. Von den achtzig Zwergen in den Loren des südlichen Zugs waren bisher weniger als zwanzig kampffähige Krieger herausgekommen, die anderen konnten sich dem Angriff nicht anschließen, entweder wegen ernster Verletzungen oder weil sie die umgefallenen und verschütteten Loren nicht verlassen konnten.


  Als Ivan, Pikel und die anderen sich in den Kampf stürzten, war der Ork-Angriff an dieser Stelle bereits zum Stillstand gebracht worden. Mehr und mehr Zwerge kamen aus dem Berg gestürzt; Formationen taten sich zusammen und marschierten mit großer Präzision, um die Flanken zu stützen und das Nachdrängen von Ork-Kriegern zu unterbrechen.


  »Zum Fluss, Jungs!«, erklang ein Ruf von der Zwergenfront, und Ivan erkannte Treds Stimme. »Die Jungs aus Felbarr sind da, und sie brauchen uns jetzt!«


  Das war selbstverständlich alles, was die wilden Heldenhammers hören mussten, und sie bedrängten ihre Feinde nur umso heftiger, trieben sie zurück und erhoben die Stimmen in dem allgemeinen Schrei: »Zum Fluss!«


  Der Fortschritt in der Mitte und im Süden war bemerkenswert; die Zwerge schlugen allen Widerstand nieder und kamen gut voran, aber von der Turmspitze im Norden hatten Bruenor, Wulfgar und Regis eine andere Perspektive.


  Regis verzog das Gesicht und wandte den Blick ab, als ein riesiger Steinblock auf ein Floß mit Zwergen aus Felbarr krachte, mehrere von ihnen ins eisige Wasser stürzen ließ und eine Seite des Floßes unter Wasser drückte.


  Die Flöße wurden ein Stück flussaufwärts zu Wasser gelassen, denn die Jungs aus Felbarr versuchten, mithilfe der Strömung und ihrer Ruder dort an Land zu gelangen, wo die Kämpfe tobten. Aber die Orks und Riesen hatten noch ein paar Asse im Ärmel. Zugespitzte Stämme begegneten den Zwergenflößen in der raschen Strömung, hielten sie auf und störten das Rudern. Und der Beschuss mit Steinen, geworfen von Riesen oder geschleudert von Katapulten, wurde mit jeder Sekunde heftiger. Steine trafen das Wasser mit gewaltigem Klatschen und sandten Fontänen in die Luft, oder sie trafen die Zwergenflöße direkt und richteten dort schrecklichen Schaden an.


  Dutzende von Flößen waren jetzt im Wasser, jeweils mit mehr als zwanzig Zwergen an Bord, und die drei Beobachter auf dem Turm fragten sich, ob auch nur eines von ihnen das andere Ufer erreichen würde.


  Bruenor gab seinen Kommandanten am Boden Befehle. »Seht, dass ihr es bis zu dem verdammten Fluss und nach Norden schafft! Wir müssen das Ufer im Norden säubern! Scheucht sie über den Kamm!«, wies der Zwergenkönig Wulfgar an. »Wir müssen diese Riesen aufhalten!«


  Wulfgar nickte und setzte dazu an, die Leiter hinunterzuklettern, aber Regis schüttelte den Kopf, sagte: »Zu viele«, und verlieh damit ihrer größten Angst Ausdruck.


  Innerhalb von Minuten hatte der Haupttrupp der Zwergenarmee die Ork-Streitmacht in zwei Teile gespalten und marschierte direkt auf das Ufer des Surbrin zu. Aber während mehr und mehr Zwerge aus dem Berg gerannt kamen, um die Armee zu unterstützen, erhielten auch die Orks aus dem Norden Verstärkung. Eine gewaltige Masse von ihnen rannte den Berghang hinunter, um sich dem Kampf anzuschließen.


  Bruenor und Regis konnten nur hilflos zuschauen. Bruenor erkannte, dass sie zwar das Flussufer erobern und es südlich dieses Gebirgsausläufers auch halten könnten, aber sie würden nie imstande sein, weit genug nach Norden zu gelangen, um die Steine werfenden Riesen aufzuhalten und den armen Zwergen aus der Zitadelle Felbarr bei ihrer Flussüberquerung zu helfen.


  Ein weiterer Felsblock krachte auf ein Floß, und die Hälfte der Zwerge darauf fiel ins Wasser. Ihre schweren Rüstungen zogen sie sofort in eisige Tiefen.


  Regis rieb sich mit seiner dicklichen Hand das Gesicht. »Bei den Göttern«, murmelte er.


  Bruenor schlug mit der Faust gegen den Stein, dann ging er zur Leiter und sprang hinunter. Einen Augenblick später war er draußen bei Wulfgar, rief jeden Zwerg in der Nähe an seine Seite und führte zusammen mit dem Barbaren den Angriff nach Norden.


  Regis schrie vergeblich zu ihm hinab. Der Halbling konnte die Streitmacht hinter dem Bergausläufer sehen, und er wusste, dass Bruenor und Wulfgar zum Untergang verurteilt waren.


  Draußen im Wasser kippte ein weiteres Floß um.


  Um Zwergenhaaresbreite


  Nikwillig stöhnte und schrie auf, als er zusehen musste, wie ein weiteres Floß kippte und mutige Zwerge in einen feuchten Tod schleuderte. Er sah seinen Begleiter flehentlich an, suchte nach einem Zeichen der Hoffnung.


  Hralien, ebenso frustriert wie der Zwerg, wandte den Blick ab und schaute zurück zu seinen Kriegern, die ihm eilig folgten. Sie hatten erkannt, woher die vernichtendsten Würfe kamen, nämlich von drei Riesen, die gewaltigen Spaß daran hatten, Stein um Stein nach den hilflosen Zwergen auf den vorbeitreibenden Flößen zu werfen.


  Viele Male bedeutete der Elfenanführer seinen Kriegern, geduldig zu sein, aber sie alle, auch Hralien, waren zornig, weil sie zusehen mussten, wie die armen Zwerge abgeschlachtet wurden. Hralien hielt seine Leute dennoch in enger Formation zusammen und befahl ihnen, ihre Pfeile aufzuheben, bis das Riesentrio direkt unter ihnen war.


  Dann nickte der Elf, und seine Leute, sechzig der besten Krieger aus dem Mondwald, spannten ihre Bögen. Mithilfe von Nicken und Handzeichen bestimmten sie, wer welches Ziel ins Visier nehmen sollte, und dann gab Hralien den Befehl zu schießen.


  Zwanzig Pfeile rasten auf jeden der nichts ahnenden Riesen zu, und noch bevor dieser vernichtende Hagel sie traf, hatten die Elfen bereits die nächsten Pfeile an den Sehnen.


  Sechzig weitere Geschosse flogen, das Summen der Elfenbögen übertönt vom Heulen und Schreien der Riesen.


  Einer der drei fiel unter dieser zweiten Salve und versuchte verzweifelt, die Schäfte aus seinem dicken Hals zu ziehen. Die anderen beiden taumelten von den Angreifern weg. Die Riesen hatten bereits begriffen, was die Elfentruppe anrichten konnte. Also liefen sie schnurstracks nach Westen, aber einer der beiden, der bereits mehrmals in die Beine getroffen worden war, konnte mit seinem Kameraden kaum Schritt halten. Der Stolpernde wurde Opfer der nächsten Salve; sechzig Pfeile trafen ihn und rissen ihn zu Boden.


  Überall am westlichen Ufer, wo sich alle über das Niedermetzeln der Zwerge gefreut hatten, herrschte jetzt große Verwirrung. Riesen heulten wütend, und Dutzende und Aberdutzende von Orks rannten vollkommen überrascht hin und her.


  »Vorwärts!«, rief Hralien seinen Leuten zu. »Aber keiner geht so nahe heran, dass wir Schwerter ziehen müssen!«


  Geschützt von Silberhelmen, deren nach hinten gezogene Seiten an die Flügel eines Vogels erinnerten, und silberbesetzten waldgrünen Umhängen, die im Wind hinter ihnen wehten, marschierten die Mondelfen grimmig und in vollendeter Harmonie. Wie ein einziger Mann legten sie die Pfeile an die Sehnen, wie ein einziger Mann hoben sie die Bögen. Diesmal hatten sie die Erlaubnis, ihre Ziele selbst zu wählen.


  Nur wenige Orks schienen daran interessiert zu sein, sie anzugreifen, und so gab es schon bald weniger und weniger Ziele für die Schützen. Die Elfen marschierten weiter nach Süden, und Wolken von Pfeilen flogen ihnen voraus.


  Wulfgar führte den Angriff über den Bergausläufer, wo er und die Zwerge sofort auf ein Heer von Orks stießen, die auf dem Weg nach Süden waren, um dort ihre Front zu verstärken. Mit Aegis-fang in der Hand griff der mächtige Barbar die Ungeheuer an, die ihm am nächsten waren. Mit einer weit ausholenden Bewegung schwang er den Kriegshammer, streifte zwei Orks und schleuderte sie nach hinten, dann stapfte er weiter, schlug abermals zu und riss einen Dritten in die Luft. Er wurde flankiert von wild um sich schlagenden Zwergen, die die Orks einfach beiseite stießen, wenn ihre Waffen einmal nicht trafen.


  »Weiter nach oben!«, rief Wulfgar immer wieder, denn er wollte, dass seine Leute den Bergausläufer sicherten. Stein um Stein stieg er selbst hinauf. Die Orks, die versuchten, ihm standzuhalten, fielen nieder, zu Boden geschmettert oder zur Seite geschleudert. Der Barbar war der Erste auf dem Kamm, und dort stand er felsenfest, ein Riese inmitten eines Meeres von Zwergen und Orks.


  Er rief den Zwergen zu, sich um ihn zu sammeln, und das taten sie zunächst in kleinen Gruppen, aber dann gingen sie um ihn herum perfekt in Formation; jene, die zuerst eintrafen, schützten die Flanken des Barbaren, und die nächsten die Flanken ihrer Verwandten. Weitere Zwerge schlossen sich ihnen an, aber die Orks erhielten keine solche Unterstützung, denn die Ungeheuer weiter unten an der Nordseite des Bergausläufers eilten nach Osten oder Westen, weil sie dem hoch aufragenden Barbaren und seinem mächtigen Kriegshammer lieber aus dem Weg gehen wollten.


  Von seinem Aussichtspunkt aus entdeckte Wulfgar, dass sich beinahe mit Sicherheit eine Katastrophe anbahnte, denn unten am Flussufer hatte sich weiter im Osten eine gewaltige Masse von Orks gesammelt und eilte nach Süden, sodass es unmöglich schien, dass die Zwerge dort den schwer erkämpften Boden halten konnten. Auch die Zwerge hatten inzwischen den Fluss südlich des Kamms erreicht und versuchten angestrengt, ihre provisorische Stellung zu befestigen.


  Wenn sie hier am Flussufer besiegt wurden, würden die tapferen Zwerge aus Felbarr ihre Flöße und Boote nirgendwo an Land bringen können.


  Aber als Wulfgar auf den Fluss hinabschaute und die großen Steinblöcke niedergehen sah, die um sich schlagenden Zwerge im Wasser, die zersplitterten Flöße und die Geschosse, die weiterhin flogen, fragte er sich, ob es überhaupt einen Sinn hatte, das Flussufer zu halten. Würde auch nur ein einziger Zwerg aus Felbarr dieses Ufer erreichen?


  Die Heldenhammers mussten es versuchen. Um der Zwerge aus Felbarr und um der gesamten Zwergengemeinschaft willen mussten sie es versuchen.


  Wulfgar schaute nach hinten und sah, wie Bruenor eine weitere Streitmacht am Fuß des Bergausläufers nach Osten führte, direkt auf den Fluss zu.


  »Nach Osten!«, befahl auch der Barbar seinen Leuten. »Wir werden uns so hoch oben wie möglich postieren und die Orks für jeden Zoll Stein zahlen lassen!«


  Die Zwerge rings um ihn jubelten und folgten ihm den felsigen Ausläufer entlang. Mit nur hundert Kriegern in dieser Gruppe bestand kein Zweifel daran, dass sie verlieren würden, dass sie bald überwältigt und niedergemetzelt würden. Sie wussten es alle. Dennoch griffen sie mutig an.


  Sie sammelten sich auf einem schmalen Streifen hohen, felsigen Geländes zwischen dem Schlachtfeld im Süden, wo Bruenor sich in den Kampf gestürzt hatte und die Zwerge bald die Oberhand errangen, und dem näher kommenden Schwärm aus dem Norden.


  »Bruenor wird uns den Rücken freihalten!«, rief Wulfgar. »Wir verteidigen uns nur nach Norden!«


  Die Zwerge versuchten alle, die besten Plätze zu finden, die ihnen nach Norden hin Deckung gaben, und verließen sich darauf, dass König Bruenor und ihre Verwandten sie vor den Orks, die im Süden kämpften, schützen würden.


  »Jeder Augenblick, den wir denen hinter uns geben, ist ein Augenblick mehr für die Zwerge aus Felbarr, um auf unserer Seite zu landen!«, rief Wulfgar, und er musste sehr laut schreien, damit man ihn hörte, denn der Ork-Schwarm kam schreiend und heulend näher.


  Die Orks erreichten den Fuß des schmalen Bergausläufers in vollem Lauf und begannen, nach oben zu klettern, und Wulfgar und die Zwerge ließen Steine, Armbrustbolzen und Aegis-fang auf sie niederregnen und schlugen sie zurück. Die meisten, die die befestigte Stellung dennoch erreichten, mussten sich dort Wulfgar, dem Sohn des Beornegar, stellen. Wie eine uralte Eiche hielt der große Barbar stand und gab keinen Zoll Boden auf.


  Wulfgar, der die Unbilden des Eiswindtals überlebt hatte, weigerte sich zurückzuweichen.


  Wulfgar, der die Folter durch den Dämon Errtu erlitten hatte, leugnete seine Angst und ignorierte die Stiche der Ork-Speere.


  Die Zwerge sammelten sich um ihn und brüllten bei jedem Schwingen von Axt oder Hammer, bei jedem Zustechen eines gut gearbeiteten Schwerts. Sie brüllten, um den Schmerz ihrer Wunden zu verdrängen, der gebrochenen Knöchel, der Risse und der Stiche. Sie brüllten der offensichtlichen Wahrheit entgegen, dass dieses Ork-Meer sie schon bald aus ihrer Stellung und in Moradins Halle schwemmen würde. Sie brüllten, und ihr Gebrüll wurde bald noch lauter, als mehr Zwerge zu ihnen stießen, um sie zu unterstützen, Zwerge, die mit König Bruenor gekämpft hatten – und dann erschien Bruenor Heldenhammer selbst, entschlossen, an der Seite seines heldenhaften Sohnes zu sterben.


  Hinter ihnen erreichte ein Floß aus Felbarr das Ufer; die Zwerge sprangen herunter und eilten sofort nach Norden. Dann traf ein zweites ein, und auch andere kamen dem Ufer näher.


  Aber es würden nicht genug sein. Wulfgar und Bruenor sahen das sehr genau, als sie sich umschauten. Es waren einfach zu viele Feinde.


  »Zurück in die Halle?«, fragte Wulfgar.


  »Wir können nirgendwohin, Junge«, erwiderte Bruenor.


  Wulfgar verzog bei dieser hoffnungslosen Bemerkung das Gesicht. Ihr mutiger Ausbruch würde also in einer vollkommenen Katastrophe enden.


  »Dann kämpfen wir weiter!«, sagte der Barbar zu dem Zwergenkönig, und er schrie es noch einmal laut heraus, damit alle es hören konnten. »Kämpft weiter! Für Mithril-Halle und die Zitadelle Felbarr! Kämpft um euer Leben!«


  Die Orks starben am Nordhang dieses Bergausläufers zu Dutzenden, aber für jeden, der fiel, trafen zwei weitere ein.


  Wulfgar hielt weiterhin die Mitte der Front, aber seine Arme wurden immer müder und seine Hammerschwünge langsamer. Er blutete aus einem Dutzend Wunden, und eine seiner Hände war auf das Doppelte ihrer normalen Größe angeschwollen, denn Aegis-fang war zu weit unten am Schaft gegen eine Ork-Keule gestoßen. Aber der Barbar zwang die Hand weiterhin fest um den Hammergriff. Er zwang seine zitternden Beine, stehen zu bleiben. Er knurrte und schrie und schlug einen weiteren Ork zu Boden.


  Er ignorierte die Massen, die immer noch aus dem Norden kamen, und konzentrierte sich stattdessen auf die, die in seiner tödlichen Reichweite waren.


  So konzentriert waren er und die Zwerge, dass keiner von ihnen bemerkte, wie die Ork-Front oben im Norden langsam dünner wurde. Niemand sah, dass Orks plötzlich nach Westen rannten oder Gruppen von anderen unter Zuckungen zu Boden fielen oder bereits tot waren, wenn sie auf dem Boden aufprallten.


  Keiner der Verteidiger hörte das Summen elfischer Bogensehnen.


  Sie kämpften einfach und kämpften und waren ebenso verwirrt wie erleichtert, als weniger und weniger Orks auf sie zukamen.


  Der Schwarm, der im Süden einem störrischen Gegner und im Norden einem neuen, vernichtenden Feind gegenüberstand, zerstreute sich.


  Der Kampf südlich des Bergausläufers dauerte lange, aber als Wulfgars Gruppe es endlich schaffte, ihre Aufmerksamkeit in diese Richtung zu wenden und den Haupttrupp der Heldenhammers zu unterstützen, und als die Elfen aus dem Mondwald zusammen mit Nikwillig über den Bergausläufer kamen und ihre tödlich präzisen Pfeilsalven auf die dichtesten Verteidigungsformationen der Orks losließen, wurde das Ergebnis offensichtlich, und das Ende kam schnell.


  Bruenor Heldenhammer stand am Flussufer direkt südlich des Ausläufers und starrte auf das unruhige Wasser, das an diesem finsteren Tag für hunderte von Zwergen aus Felbarr zum Grab geworden war. Ja, die Heldenhammer-Sippe hatte sich ihren Weg von Mithril-Halle zum Fluss hinunter erkämpft, sie hatten die Halle wieder geöffnet und einen Brückenkopf gebildet, von dem aus sie weiter nach Norden vordringen konnten. Aber der Preis …


  Dieser schreckliche Preis! »Wir werden Leute nach Süden schicken und einen besseren Anlegeplatz finden«, sagte Tred zu dem Zwergenkönig. Man hörte ihm an, wie sehr ihn die ernüchternde Realität des Kampfes erschüttert hatte.


  Bruenor sah den zähen Zwerg und Jackonray an, die beide neben ihm standen. »Wenn wir das Ufer im Süden freimachen, können unsere Boote weit von den Riesen entfernt landen«, erklärte der Botschafter aus Felbarr.


  Bruenor nickte grimmig.


  Tred hob die Hand und wagte es, dem müden König die Schulter zu tätscheln. »Ihr hättet das Gleiche für uns getan, das wissen wir. Wenn die Zitadelle Felbarr belagert würde, würde König Bruenor all seine Jungs ins Feuer schicken, um uns zu helfen.«


  Bruenor wusste, dass das stimmte, aber warum kam ihm das Wasser immer noch so blutrot vor?


  TEIL 3


  Winterpause


  »Weißt du, was es bedeutet, ein Elf zu sein, Drizzt Do'Urden?« Ich höre diese Frage häufig von meiner Begleiterin, die offenbar entschlossen ist, mir zu helfen, damit ich verstehe, was es bedeutet, jahrhundertealt werden zu können – und welche guten und schlechten Folgen das haben kann, vor allem, wenn man bedenkt, dass so viele, mit denen ich in Kontakt komme, nicht einmal halb so lange leben werden.


  Eins kam mir stets seltsam vor: Elfen leben vielleicht bis zu tausend Jahre und Menschen nicht einmal hundert, und dennoch erreichen menschliche Zauberer häufig ein Ausmaß an Wissen und Macht, das sich durchaus mit dem der größten Elfenzauberer messen kann. Das ist keine Sache der Intelligenz, sondern der Konzentration. Ich habe den Menschen dafür stets hohen Respekt entgegengebracht, für dieses Gefühl von Dringlichkeit, weil sie wissen, dass ihr Leben nicht ewig dauern wird. Nun beginne ich zu erkennen, dass ein Teil des Verdienstes bei miesem Gleichgewicht auch der elfischen Sichtweise gebührt, und diese Sichtweise hat ihre Wurzeln nicht in falschem Denken oder Schwäche. Nein, es ist einfach ein ruhigerer Fluss des Lebens, der Geschöpfen, die vielleicht die Geburt und den Tod von Jahrhunderten miterleben werden, so etwas wie geistige Gesundheit erlaubt. Tatsächlich handelt es sich, wenn irgend möglich, um einen unterteilten Fluss des Lebens, eine Reihe von kürzeren Abschnitten.


  Es war Innovindils Bericht über ihre intimsten Beziehungen, sowohl zu menschlichen als auch zu elfischen Partnern, der mir diese überraschende Erkenntnis bescherte. Wenn Innovindil mich jetzt fragt: »Weißt du, was es bedeutet, ein Elf zu sein, Drizzt Do'Urden?«, kann ich ehrlich, ruhig und sicher lächeln. Ja, zum ersten Mal in meinem Leben glaube ich, dass ich es weiß.


  Ein Elf zu sein bedeutet, Distanz zur Zeit zu finden. Ein Elf zu sein bedeutet, mehrere kürzere Lebensspannen zu haben. Es geht nicht darum, vernünftiges Vorwärtsschauen aufzugeben, sondern emotional angenehme Zeitabschnitte zu finden, kleinere Lebensspannen, in denen man existiert. Im Licht dieser Erkenntnis ist die wichtigere Frage für mich daher: Wie weit reicht der Spielraum, in dem eine solche Existenz noch angenehm sein kann?


  Es gibt vieles im Leben, das einen zwingt, Entscheidungen zu treffen – Entscheidungen, die in Wahrheit eher unbewusst als mit voller Entschlossenheit getroffen werden. Ein Elf zu sein bedeutet, Gefährten zu überleben, die keine Elfen sind; und selbst wenn sie Elfen sein sollten, gibt es selten Beziehungen, die Jahrhunderte überleben. Ein Elf zu sein bedeutet, die kostbaren Augenblicke mit seinen Kindern zu genießen – seien sie nun Halbelfen oder auch Vollblutelfen –, auch wenn man weiß, dass sie einen vielleicht nicht überleben werden. In diesem Fall liegt der einzige Trost in dem tief verwurzelten Glauben, dass es tatsächlich ein Segen ist, diese Kinder und diese kleinen Bereiche glücklicher Zeiten zu haben, und dass dieses Glück die tiefe Trauer überwiegt, die jedes mitfühlende Wesen beim Tod seiner Nachkommen empfindet. Wenn die sehr reale Möglichkeit, dass man ein Kind überleben könnte, selbst wenn das Kind das Ende seiner zu erwartenden Lebensspanne erreicht, einen davon abhält, Kinder zu haben, verdammt man sich dadurch zu einem doppelt traurigen Verlust.


  In diesem Kontext gibt es nur eine Antwort: Ein Elf zu sein bedeutet, das Leben zu feiern. Ein Elf zu sein bedeutet, die Augenblicke zu genießen, Sonnenaufgang und Sonnenuntergang, die kurzen, plötzlichen Episoden von Liebe und Abenteuer, die Stunden der Gemeinschaft. Es bedeutet vor allem, sich nie von Ängsten um die Zukunft lähmen zu lassen, von Ängsten um eine Zukunft, die ohnehin niemand vorhersagen kann, selbst wenn Vorhersagen einen zu scheinbar offensichtlichen und häufig unangenehmen Schlüssen führen.


  Das bedeutet es, ein Elf zu sein.


  Anders als die Drow singen und tanzen die Oberflächenelfen häufig. Damit singen sie sich selbst in die Gegenwart, in den Augenblick, und obwohl ihre Lieder vielleicht von Helden und Taten handeln, die längst vergangen sind, oder von Prophezeiungen, die sich noch nicht erfüllt haben, klammern sie sich in ihrem Lied an eine Freude oder eine Überlegung und halten sie ebenso fest, wie jeder Mensch es kann.


  Ein Mensch mag vorhaben, »groß« zu werden, ein mächtiger Anführer oder Weiser. Aber für einen Elfen vergeht die Zeit zu langsam für solch klar umrissenen Ehrgeiz. Es heißt, das Gedächtnis der Menschen reiche nicht lange zurück, aber das sieht bei den Elfen nicht anders aus. Die lange verstorbenen Helden aus den Balladen der Menschen hatten zweifellos wenig Ähnlichkeit mit dem, wozu die Barden späterer Zeiten sie machen, aber auch das trifft ebenso auf Elfen zu, selbst wenn die Elfenbarden die Hauptfiguren ihrer Lieder vielleicht einmal persönlich kannten.


  Die Jahrhunderte verzerren Erinnerungen und lassen sie matt erscheinen, und die Linse der Zeit verändert die Bilder.


  Ein gutes Leben für einen Elfen besteht also entweder aus einem historischen Augenblick, den er auf die richtige Weise erfasst, oder häufiger aus einer Reihe miteinander in Verbindung stehender kleinerer Ereignisse, die sich irgendwann zu etwas addieren, das größer ist als die Einzelteile. Es ist vielleicht tatsächlich ein fortlaufender Wachstumsprozess, aber nur, weil durch Erfahrung bewirktes Verständnis aufeinander getürmt wird.


  Aber vor allem bedeutet, ein Elf zu sein, sich nicht von einer Zukunft lähmen zu lassen, die man nicht beherrschen kann. Ich weiß, dass ich sterben werde. Ich weiß, dass die, die ich liebe, eines Tages sterben werden, und in vielen Fällen – wie ich annehme, aber nicht sicher weiß – werden sie das lange vor mir tun. Sicherheit ist Kraft, Misstrauen ist wertlos, und sich wegen Spekulationen Sorgen zu machen ist noch weniger als das.


  Das weiß ich jetzt, und daher bin ich frei von den Fesseln der Zukunft.


  Ich weiß, dass ich jeden Augenblick schätzen und genießen und wenn irgend möglich zum Besten gestalten muss.


  Ich weiß jetzt, wie es ist, wenn die Fesseln wertloser Sorgen von einem abfallen.


  Ich bin frei.


  Drizzt Do'Urden


  Stille Zehntage


  Tief im Norden, in den höheren Gebirgszügen des Grats der Welt, war es bereits Winter. Kalter Wind fegte den beißenden Schnee oft eher horizontal als vertikal über das Land. Drizzt und Innovindil hatten die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen, aber der kalte Schnee brannte immer noch auf ihrer Haut, und Drizzt musste gegen die Helligkeit der Schneefelder die empfindlichen Augen zukneifen, selbst wenn die Sonne nicht schien. Der Drow hätte es vorgezogen, nur nach Einbruch der Dunkelheit unterwegs zu sein, aber dann war es einfach zu kalt, und er, Innovindil und Mond mussten Nacht um Nacht die dunklen Stunden dicht um ein Feuer gedrängt verbringen.


  Er konnte kaum glauben, wie dramatisch das Wetter sich verändert hatte, wenn er bedachte, dass es rings um Mithril-Halle immer noch Herbst war.


  Sie kamen nur langsam voran – nicht mehr als ein paar Meilen am Tag –, und auch das nur dann, wenn sie nicht über die eisigen Pässe höher in die Berge aufsteigen mussten. Bei ein paar Gelegenheiten hatten sie gewagt, Mond zu benutzen, um über einen besonders schwierigen Kamm zu fliegen, aber der Wind war selbst für die kräftigen Flügel des Pegasus gefährlich stark. Außerdem wollte das Paar auf keinen Fall von Gerti und ihrer Armee von Riesen entdeckt werden.


  »Wie lange sind wir jetzt schon unterwegs?«, fragte Drizzt Innovindil, als sie sich an einem grauen Mittag zu einer Pause und zu einer Mahlzeit niederließen.


  »Einen Zehntag und sechs?«, antwortete die Elfenfrau zögernd, denn sie wusste offensichtlich ebenso wenig wie Drizzt, wie lange sie nun schon hinter Gerti herzogen.


  »Und es scheint, als hätten wir dabei die


  Jahreszeiten durchquert«, sagte der Drow.


  »Der Sommer kommt nie in die Berge, und hier oben sind Frühling und Herbst wahrscheinlich das, was wir im Tiefland als Winter bezeichnen würden.« Drizzt hatte sich während Innovindils Antwort wieder nach Süden gewandt, und die Aussicht dort machte ihm deutlich, wie hoch sie gekommen waren.


  Die Landschaft öffnete sich weit vor ihm, zog sich abwärts und breitete sich dann so weit aus, dass es schien, als wäre sie unten vollkommen flach. Drizzt ertappte sich bei dem Gedanken, dass er, wenn der Boden nicht so zerklüftet wäre, einen runden Stein von hier bis nach Mithril-Halle rollen könnte.


  »Sie sind schon zu weit weg«, stellte er fest. »Wir sollten uns lieber wieder auf den Weg machen.« »Sie ziehen nach Leuchtendweiß«, erwiderte Innovindil. »Und das werden wir finden. Ich habe die Riesenhöhle viele Male von Monds Rücken aus gesehen.« Sie zeigte nach Nordwesten, höher in die Berge.


  »Werden wir imstande sein, über die Pässe zu kommen?«, fragte Drizzt mit einem weiteren Blick in den stahlgrauen Himmel, wo die Wolken schwer waren von weiterem Schnee.


  »Auf die eine oder andere Weise«, sagte sie. Der Drow war froh über Innovindils Entschlossenheit und über ihre grimmige Miene, die ebenso stoisch war wie seine eigene. »Sie behandeln Sonne liebevoll.«


  »Eisriesen lieben Schönheit.«


  Ebenso wie ich, dachte Drizzt, sprach es aber nicht aus. Schönheit, Kraft und Herz, vor allem, wenn sie miteinander verbunden sind.


  All das dachte er, während er Innovindil anschaute, aber der Gedanke erinnerte ihn sofort an eine andere Frau. Es gab viele Ähnlichkeiten zwischen den beiden, aber Drizzt brauchte nur Innovindils spitze Ohren und die schrägen Brauen zu sehen, um zu verstehen, wie sehr sie sich auch voneinander unterschieden.


  Innovindil stand von dem beinahe niedergebrannten Feuer auf und begann, ihre Sachen zu packen.


  »Vielleicht können wir noch ein Stück weiterziehen, bevor es anfängt zu schneien«, sagte sie und schnallte Schwert und Dolch um. »Bei diesem Wind werden wir bald das Nachtlager aufschlagen müssen.«


  Drizzt nickte nur, was Innovindil, die beschäftigt war, nicht einmal bemerkte. Der Drow beobachtete, wie sie sich bewegte, und freute sich an der Anmut ihres Körpers und dem Wehen ihres langen goldenen Haars im Wind.


  Er dachte an die Tage direkt nach dem Fall von Senkendorf, als er sich in einer Höhle verborgen und den Helm seines toten Freundes von einer Hand in die andere genommen hatte. Er erinnerte sich an das Gefühl der Leere, das er damals empfunden hatte, und bemerkte, wie weit er inzwischen gekommen war. In diesen schrecklichen Tagen hatte Drizzt sich vollkommen seinem Zorn und seinem Schmerz überlassen, hatte sich zum ersten Mal in seinem Leben der Hoffnungslosigkeit ergeben.


  Innovindil und Tarathiel hatten ihn mit Geduld, ruhigen Worten und schlichter Freundschaft von diesem finsteren Ort zurückgebracht. Sie hatten seine instinktive Abwehr, mit der er zunächst jede Annäherung zurückgewiesen hatte, einfach hingenommen. Sie hatten seinen Bericht über Ellifains Tod ohne Misstrauen akzeptiert.


  Drizzt Do'Urden wusste, dass er Bruenor, Cattibrie, Regis und Wulfgar nie ersetzen könnte; diese vier waren so sehr ein Teil seiner selbst, wie es für Freunde möglich war. Aber vielleicht brauchte er sie ja auch nicht zu ersetzen, vielleicht konnte er seine emotionalen Bedürfnisse rings um diese Lücken in seinem Leben befriedigen, ohne sie füllen zu müssen. Er wusste, das war das Versprechen, das Innovindil ihm geben wollte. Und er war froh darüber.


  »Beweg dich«, befahl Kaer'lic in der Zwergensprache. Sie hatte in ihren Jahren an der Oberfläche ein paar Worte davon gelernt, und die Sprache der Zwerge hatte mit ihren vielen harten Konsonanten ohnehin eine gewisse Ähnlichkeit mit der der Drow und sogar noch mehr mit der der Svirfneblin, die Kaer'lic fließend beherrschte. Für den Fall, dass ihre Worte dennoch unverständlich waren, trat die Drow-Priesterin dem armen Fender in den Rücken, was ihn vorwärts taumeln ließ.


  Er wäre beinahe gestürzt, aber so zerschlagen er auch sein mochte, dafür war er zu störrisch. Also richtete er sich auf und blickte zurück, wobei er die grauen Augen drohend unter den buschigen Brauen zusammenkniff.


  Kaer'lic schlug ihm mit dem Griff ihrer Keule ins Gesicht.


  Fender sackte zu Boden und spuckte Blut und einen Zahn aus. Er versuchte, die Priesterin anzuschreien, aber aus seiner geschickt durchgeschnittenen Kehle kam nur ein ächzendes, flatterndes Geräusch, wie Wind, der an einer Reihe aufgehängter Pergamente vorbeifegt.


  »Sei vorsichtig«, sagte Tos'un zu seiner Gefährtin. »Je mehr du ihn verletzt, desto länger wird es dauern, bis wir aufbrechen können.« Bei diesen Worten blickte der Drow zurück nach Süden, als erwartete er dort einen brennenden Streitwagen oder ein Heer, das sie angriff. »Wir hätten diesen Mistkerl bei Proffit lassen sollen. Die Trolle hätten ihn gegessen, und wir hätten unsere Ruhe gehabt.«


  »Oder Lady Alustriel und ihre Armee hätten ihn nach dem Sieg über Proffit gerettet, und dann hätte er ihnen bestimmt rasch alles über zwei Dunkelelfen erzählt, die sich in dieser Region herumtreiben.«


  »Dann hätten wir ihn einfach umbringen sollen.«


  Kaer'lic hielt einen Augenblick inne und betrachtete ihren Begleiter forschend. Sie ließ sich nicht anmerken, wie sehr er sie enttäuschte, aber nach all diesen Jahren hätte sie tatsächlich mehr von dem Krieger aus dem Haus Barrison Del'Armgo erwartet.


  »Obould wird von ihm nicht mehr erfahren, als wir bereits herausgefunden haben«, sagte Tos'un, aber sein Tonfall war unsicher und zeigte, dass er nur versuchte auszuweichen. »Und wir werden nicht mit dem Ork-König feilschen müssen – er wird froh sein, dass wir zu ihm zurückkehren, obwohl ihm die Nachrichten, die wir bringen, sicherlich nicht gefallen werden.«


  »Es wird ihn wütend machen zu hören, dass Proffit besiegt wurde und die Menschen Nesme zurückerobert haben.«


  »Aber er ist klug genug, die Botschaft vom Boten zu trennen.«


  »Das stimmt«, sagte Kaer'lic. »Immer vorausgesetzt, dass König Obould noch lebt und seine Streitkräfte nicht überrannt wurden und sich zerstreut haben. Ist dir schon aufgefallen, dass wir wieder nach Norden zurückkehren, wo Bruenor Heldenhammer abermals König ist?«


  Tatsächlich hatte auch Tos'un schon über diese beunruhigende Tatsache nachgedacht, und er machte einen Schritt an Kaer'lic vorbei und trat nach dem armen Fender, als der Zwerg versuchte aufzustehen.


  »Wenn ich Donnia wiedersehe, werde ich sie dafür ohrfeigen, dass sie uns zu diesem widerwärtigen Auftrag ausgeschickt hat.«


  »Falls wir Donnia und Ad'non wiedersehen, werden wir wohl alle einen neuen Weg finden müssen«, erwiderte Kaer'lic mit deutlicher Betonung des ersten Wortes. »Oder vielleicht wird Obould weiter gegen seine Feinde vordringen und weitere Eroberungen machen. Vielleicht verläuft alles besser, als wir uns jetzt vorstellen können, trotz der Rückschläge am Nordrand des Trollmoors. Wenn Obould Mithril-Halle gesichert hat, werden Lady Alustriels Streitkräfte dann noch genügen, um ihn vertreiben zu können?«


  »Ist das denn wünschenswert?«


  Die Frage schien an der Oberfläche lächerlich, aber gerade, als Kaer'lic eine entsprechende Antwort geben wollte, musste sie an ihre letzte Begegnung mit dem Ork-König denken. Obould war gefährlich selbstsicher und herrisch gewesen und hatte sie und Tos'un nicht gebeten, mit Proffit nach Süden zu gehen – er hatte es ihnen befohlen. »Wir werden sehen«, war alles, was die Priesterin sagte.


  Dann wandte sie sich wieder Fender zu, riss ihn aus seiner geduckten Haltung hoch und schickte ihn mit einem groben Stoß auf den Weg.


  Im Norden konnten sie den Schnee auf dem Vierten Gipfel sehen, der scheinbar nicht weiter als einen Tagesmarsch entfernt war.


  Dort lagen ihre Antworten.


  Es war nicht einfach, Thibbledorf Pwent besonders ernst zu nehmen, wenn noch Stücke von Orks an seiner Rüstung hingen. Aber in einer verwirrenden Zeit voller Trauer und Verzweiflung hätte Bruenor Heldenhammer keinen besseren Freund haben können.


  »Wenn es uns gelingt, das Flussufer im Süden zu halten, können die Zwerge aus Felbarr und andere Verbündete den Fluss vielleicht außer Reichweite der verdammten Riesen überqueren«, erklärte Pwent Bruenor.


  Die beiden standen am Flussufer und spähten zum anderen Ufer hinüber, wo die Zwerge aus Felbarr bereits die Fundamente für eine Brücke legten.


  »Aber werden wir unsere Linie so weit ausdehnen können?«, fragte Bruenor.


  »Pah! Warum denn nicht?«, erklang die ermutigende Antwort. »Ich habe südlich von hier noch keinen Ork gesehen, und aus dem Westen können wegen des Berges auch keine kommen. Die einzige Möglichkeit für die Hunde, hier herunterzukommen, liegt im Norden.«


  Die Worte veranlassten beide Zwerge, sich umzudrehen und in diese Richtung zu spähen, zu dem felsigen Bergausläufer, der sich bis zum Flussufer hinunterzog. Viele Zwerge waren dort oben und bauten eine Mauer vom steilen Berghang bis zu dem Turm, den Wulfgar und Bruenor eingenommen hatten. Ihr Ziel bestand darin, die mögliche Aufmarschregion der Orks zu verengen, damit die Feinde sie nicht einfach überrennen konnten. Sobald diese Mauer stand und die Zwerge ihre Posten bezogen hatten, würde der Turm als Anker dienen, und dann würden sie die Mauer den ganzen Weg bis zum Fluss ausdehnen.


  Im Augenblick waren überall auf dem Bergausläufer östlich des Turms Spähposten eingerichtet, in denen Elfen aus dem Mondwald mit ihren tödlichen Bögen nach Feinden Ausschau hielten.


  »Ich hätte nie gedacht, dass ich mich so freuen würde, einen Haufen verdammter Feen zu sehen«, knurrte Pwent, und ein dringend notwendiges Grinsen zuckte über Bruenors Gesicht, ein Grinsen, das noch breiter wurde, als er erkannte, dass er ganz ähnlich empfand. Hätte Nikwillig die Elfen aus dem Mondwald nicht nach Süden geführt, wäre es den Zwergen wohl nicht gelungen, die Schlacht an diesem Tag zu gewinnen. Bestenfalls hätten sie wieder nach Mithril-Halle zurückkehren und die Gänge sichern können. Schlimmstenfalls wäre alles verloren gewesen.


  Das Ausmaß des Risikos, das sie mit ihrem Ausfall aus Mithril-Halle eingegangen waren, hatte König Bruenor erst begriffen, als er am südlichen Fuß des Bergausläufers am Flussufer im Kampf stand, in der Mitte von drei Zwergenkampfgruppen. Mit Wulfgar im Norden und Pwent und der Hauptstreitmacht im Süden war Bruenor aufgefallen, wie gefährdet ihre Position war, und erst dann hatte der Zwergenkönig erkannt, wie viel er aufs Spiel gesetzt hatte. Alles! »Wie geht es mit der Fähre weiter?«, fragte er, denn er musste weitermachen, musste nach vorn schauen. Immerhin hatten sie gesiegt.


  »Die Leute aus Felbarr haben vor, ein Leitseil für das Floß zu spannen, damit es nicht frei auf dem Fluss treibt«, erklärte Pwent. »Südlich von hier ist die Strömung zu heftig, um so etwas zu wagen. Innerhalb von zwei oder drei Tagen sollte alles bereit sein. Dann können wir die Flüchtlinge aus der Halle über den Fluss bringen und damit anfangen, die richtigen Steine zu holen, um diese Seite der Brücke zu bauen.«


  »Und König Emerus herüberbringen«, erklang eine weitere Stimme, und die beiden drehten sich um und sahen Jackonray Breitgürtel, der auf sie zukam, den Arm in der Schlinge von einer Speerwunde, die ihm im Kampf zugefügt worden war.


  »Emerus kommt selbst?«, fragte Bruenor.


  »Er hat beinahe tausend Männer verloren«, sagte Jackonray grimmig. »Kein Zwergenkönig lässt das geschehen, ohne den Boden zu weihen.«


  »Meine eigenen Priester haben das bereits getan, und sie haben auch den Fluss geweiht«, versicherte ihm Bruenor.


  »Und der Segen eurer eigenen Priester und von Emerus selbst wird den tapferen Jungs, die ertrunken sind, den Weg zu Moradins Halle noch einfacher machen.«


  »Es heißt, du bist schon dort gewesen«, sagte Jackonray. »In Moradins Halle, meine ich. Ist es so großartig, wie man hört?«


  Bruenor schluckte angestrengt.


  »Ja, mein König hat Moradin ins Auge geschaut und gesagt: ›Schick mich zurück, damit ich noch mehr stinkende Orks umbringen kann!‹«, brüllte Pwent.


  Jackonray nickte und grinste breit, und Bruenor ließ es dabei bewenden. Er wusste, dass die Geschichten über seinen Aufenthalt im Jenseits wild ins Kraut schossen, vor allem, nachdem Cordio und die anderen Priester sie überall herumerzählten und ausschmückten. Aber mehr als das wusste Bruenor selbst nicht darüber. Nur Geschichten. Spekulationen und großartige Beschreibungen.


  War er wirklich in Moradins Halle gewesen? Der Zwergenkönig hätte es nicht sagen können. Er erinnerte sich an den Kampf in Senkendorf. Er erinnerte sich daran, Catti-bries Stimme gehört zu haben, die von sehr weit her kam. Er erinnerte sich an ein Gefühl von Wärme und Trost, aber das war alles sehr vage. Das erste klare Bild nach der Katastrophe in Senkendorf war für ihn das Gesicht von Regis gewesen, als der Halbling mit seinem magischen Rubinanhänger bis in seine Seele vorgedrungen war, um ihn aus tiefem Schlaf zu wecken.


  »Wer würde sich so einen Spaß entgehen lassen?«, fragte Pwent gerade, als Bruenor sich wieder dem Gespräch zuwandte. Er bemerkte, dass Jackonray dem Schlachtenwüter kaum zuhörte und stattdessen ihn, Bruenor, anstarrte.


  »Es wird uns eine Ehre sein, euren großen König Emerus hier willkommen zu heißen«, sagte Bruenor und sah, wie der Mann aus Felbarr sich entspannte. »Er kann seinen Jungs Lebewohl sagen und Nikwillig aus Felbarr ehren, direkt nachdem ich mich im Namen von Mithril-Halle bei diesem Zwerg bedankt habe. Denn es war zweifellos Nikwillig, der diesen Tag für uns gerettet hat.«


  »Diese Begegnung zwischen dir und König Emerus hätte schon lange stattfinden sollen«, erwiderte Jackonray. »Und wir werden sicher auch bald König Harbromm aus Adbar hier haben. Dann wollen wir mal sehen, wie sich diese dummen Orks gegen die drei Königreiche behaupten können!«


  »Tötet sie alle!«, brüllte Pwent so laut, dass die beiden anderen zusammenzuckten und auch alle Zwerge in der Nähe sich umdrehten, und da sie nun einmal Zwerge waren, nutzten sie selbstverständlich die Gelegenheit, um in lautstarken Jubel auszubrechen.


  Sie jubelten wieder, selbstverständlich mit Ausnahme von Cottie Cooperson, die niemals auch nur lächelte, vom Jubeln gar nicht zu reden. Sie hatten gehört, dass das Osttor offen war und es bald eine Möglichkeit geben würde, über den Surbrin und ins friedliche Land im Südosten zu gelangen. Noch vor dem Winter würden sie alle in Silbrigmond sein. Und von dort aus konnten sie im Frühjahr weiterziehen und würden die dunklen Steinwände von MithrilHalle nie wieder sehen müssen.


  Dieser Jubel folgte Delly Curtie, als sie Colson aus dem Gemeinschaftsraum und den Flur entlang trug. Drinnen hatte sie allen zugelächelt, Hilfe angeboten und Schultern getätschelt, und sie hatte Cottie versichert, dass auch sie ihr Leben neu beginnen und vielleicht sogar noch weitere Kinder haben würde. Cottie hatte sie zur Antwort nur gequält und ein wenig säuerlich angesehen und dann den Blick gleich wieder gesenkt.


  Hier draußen im Flur fiel es Delly schwer, auch nur zu lächeln. Drinnen hatte sie mitgejubelt, aber nun zerriss es ihr fast das Herz. Sie würden bald alle über den Surbrin davonziehen und sie als einen von nur vier Menschen in Mithril-Halle zurücklassen.


  Es gelang ihr, ihre Miene zu beherrschen, als sie ihr Zimmer betrat und Wulfgar dort fand, der sich ein blutbeflecktes Hemd über den Kopf zog.


  »Ist das dein Blut?«, fragte Delly und eilte an seine Seite.


  Sie drückte Colson fest mit einem Arm an ihre Hüfte, während sie mit der anderen Hand über den muskulösen Oberkörper des Barbaren strich und ihn nach ernsthaften Wunden untersuchte.


  »Es ist Ork-Blut«, sagte Wulfgar, streckte die Hände aus und hob Colson sanft hoch. Er strahlte, als er dem kleinen Mädchen in die Augen schaute, und Colson reagierte mit einem Kichern und einem Zappeln.


  Trotz ihrer trüben Stimmung konnte sich Delly ein liebevolles Lächeln nicht verkneifen.


  »Es heißt, der Fluss ist gesichert«, sagte sie.


  »Ja, wir halten den Bereich vom Berg bis zum Fluss und ein Stück nach Süden. Pwent und seine Leute kümmern sich um versprengte Ork-Gruppen. Morgen früh sind im näheren Umkreis unserer Stellungen wahrscheinlich keine Orks mehr am Leben.«


  »Und dann beginnen sie mit dem Fährdienst?«


  Wulfgar wandte sich gerade lange genug von Colson ab, dass Delly seine erstaunte Miene sah, und sie wusste, dass ihr letzter Satz ein wenig zu eifrig geklungen hatte.


  »Ja, sie fangen morgen an, die Leitseile über den Fluss zu spannen, aber ich weiß nicht genau, wie lange es dauern wird. Haben es die Leute aus den zerstörten Siedlungen sehr eilig, sich auf den Weg zu machen?«


  »Ginge es dir nicht genauso, wenn Bruenor nicht dein Vater wäre?«


  Wieder drehte sich Wulfgar zu ihr um und sah sie verblüfft an. Er setzte zu einem Nicken an, aber dann zuckte er nur die Schultern. »Du bist kein Kind von Bruenor«, stellte er fest.


  »Aber ich bin Wulfgars Frau.«


  Wulfgar setzte Colson auf seine Hüfte, und als das kleine Mädchen dort anfing, sich zu beschweren, setzte er es auf dem Boden ab und ließ es los. Dann ging er zu Delly, sah sie direkt an und legte seine riesigen Hände auf ihre schmalen Schultern.


  »Du willst auch über den Fluss«, vermutete er.


  »Mein Platz ist bei Wulfgar.«


  »Aber ich kann hier nicht weg«, sagte er. »Wir haben gerade erst begonnen, uns aus Oboulds Griff zu befreien, und jetzt, da wir einen Weg aus MithrilHalle gefunden haben, muss ich herausfinden, was meinem Freund zugestoßen ist.«


  Delly unterbrach ihn nicht, denn sie wusste das selbstverständlich alles, und Wulfgar bestätigte dieses Wissen nur noch einmal.


  »Wenn der Surbrin östlich von Mithril-Halle sicherer ist, kannst du dir von König Bruenor eine Arbeit dort draußen zuteilen lassen, in der Sonne. Ich weiß, dass wir nicht wie Zwerge leben können.«


  »In diesen Gängen wird es mir einfach zu eng.«


  »Ich weiß«, versicherte ihr Wulfgar und zog sie an sich. »Ich weiß. Wenn wir hier fertig sind – ich hoffe, bis zum Sommer –, werden wir in all die Städte reisen, die du sehen möchtest. Du wirst viel lieber nach Mithril-Halle zurückkehren wollen, wenn es dein Zuhause und nicht dein Gefängnis ist.« Dann zog er sie an sich und schlang seine starken Arme um sie. Er küsste sie auf den Kopf und versprach ihr leise, dass alles besser werden würde.


  Delly freute sich über die Worte und die Gesten, aber sie kamen kaum gegen das Echo des Jubels der Menschen an, die schon bald die rauchigen, dunklen Gänge von König Bruenors Reich verlassen würden.


  Sie wusste, das konnte sie Wulfgar nicht sagen. Er versuchte sie zu verstehen, und sie war froh darüber. Aber am Ende konnte er es nicht. Mithril-Halle war der Mittelpunkt seines Lebens. Seine geliebten Freunde waren hier. Die Sache, für die er kämpfte, war hier.


  Nicht in Silbrigmond, wo Delly sein wollte.


  Eine Dosis Realität


  Zweitausend Krüge wurden gehoben, und das heilige Wasser der Zwerge schäumte über die Krugränder. Zweitausend Heldenhammer-Zwerge – jeder, der nicht unbedingt für die Arbeit im Osten oder in den Gängen gebraucht wurde – jubelten: »Auf die Heldenhammers aus Mirabar!« Dann leerten sie wie ein Mann ihre Krüge und spritzten unvermeidlich Schaum auf blonde, rote, weiße, schwarze, braune, silberne und sogar grüne Barte.


  »Ei, ei!«, rief Pikel Felsenschulter, sobald der Trinkspruch beendet war.


  Dass es ausgerechnet Pikel war, weder Angehöriger der Heldenhammer-Sippe noch aus Mirabar stammend, der die Freude von Bruenors Sippe über die Einwanderer aus Mirabar so perfekt auf den Punkt brachte, entging Catti-brie nicht. Sie saß neben dem Podium ihres Vaters gegen dicke Kissen gelehnt – von denen es in der Halle nur wenige gab – und betrachtete diese Versammlung im Audienzsaal.


  Die meisten waren selbstverständlich Verwandte von Bruenor, von denen einige schon vor dem Eindringen des Schattendrachens Trübschimmer in Mithril-Halle gelebt hatten. Andere waren im Eiswindtal im Schatten von Kelvins Steinhügel als Heldenhammers aufgewachsen. Wieder andere kamen aus Felbarr aus dem Osten und schienen sich hier ebenso zu Hause zu fühlen wie die Heldenhammers. Torgar und seine Jungs waren alle anwesend, selbst diejenigen, die in dem Kampf auf der Klippe nördlich des Tals der Hüter oder kürzlich bei den Kämpfen im Süden verwundet worden waren. Ivan und Pikel Felsenschulter waren da, und obwohl sie der Sippe nicht angehörten, wünschte sich jeder anwesende Zwerg, sie würden sich ihr anschließen. Nanfoodle der Gnom war da, ebenso wie Regis und Wulfgar.


  Sie waren also nicht alle blutsverwandt, aber ganz bestimmt vereint in ihrer gemeinsamen Sache und ihrer gemeinsamen Entschlossenheit. Catti-brie warf einen Blick zu ihrem Vater, der auf dem Thron saß und einen weiteren Krug Met leerte, den die Priester mit ihrem Segen in heiliges Wasser verwandelt hatten. Seine Trinksprüche und sein Lob waren aufrichtig, das wusste sie. Er hätte über das Eintreffen von Torgar, Shingles und den anderen Jungs aus Mirabar nicht erfreuter oder dankbarer sein können. Diese Zwerge hatten die Heldenhammers wieder und wieder gerettet, von den nördlichen Rändern des Berglands bis hin zu der Arbeit, die sie im Süden geleistet hatten. Sie hatten sich nördlich des Tals der Hüter an der Seite von Banak Starkamboss hervorragend geschlagen und die Orks aus unterirdischen Gängen vertrieben, damit Nanfoodle auf dem Felskamm seine Magie wirken konnte. Sie hatten schreckliche Verluste erlitten, es aber mit der typischen stoischen Haltung ertragen. Der Sieg würde die Verluste wert sein, und nichts anderes als Sieg war akzeptabel.


  All das hatte vor allem mit ihrem Vater zu tun, erkannte Catti-brie. Alles, von Torgars Entscheidung, Mirabar zu verlassen, bis zu dem mutigen, wenn auch schlecht beratenen Entschluss der Zwerge aus Felbarr, den Fluss zu überqueren, war zumindest zum Teil dem Charakter von Bruenor Heldenhammer zu verdanken.


  Catti-brie konnte nur lächeln, als sie ihren Vater ansah.


  Schließlich wanderte ihr Blick weiter über das Podium zu Banak Starkamboss, der mehr lag, als dass er saß, auf einem Stuhl auf Rädern, von dem Catti-brie fürchtete, dass er bald zu einem Gefängnis für ihn werden würde. Banak hatte seinen Körper für die Sache geopfert – selbst der optimistische Cordio bezweifelte, dass der Zwerg je wieder würde laufen können –, und dennoch war er hier, jubelte und trank, und auf seinem alten Gesicht breitete sich unter dem dichten Bart ein strahlendes Lächeln aus.


  Es war ein guter Tag, ein Heldenhammer zu sein, dachte Catti-brie. Trotz der Tragödie bei dem Ausbruchsversuch im Osten und ihrer gefährlichen Position zwischen Mithril-Halle und dem Surbrin, trotz der Horden von Orks, die sie von allen Seiten bedrängten, und obwohl jeder von ihnen Freunde und Verwandte verloren hatte, war es ein guter Tag, ein Heldenhammer zu sein.


  Sie glaubte das aus ganzem Herzen, und dennoch war sie nicht überrascht zu spüren, dass eine Träne über ihre Wange lief.


  Denn Catti-brie hatte begonnen zu zweifeln. Sie glaubte, dass Drizzt tot war, und erst jetzt konnte sie es sich eingestehen: dass sie ihn mehr geliebt hatte als alle anderen. Dass er allein sie glücklich gemacht, ihr das Gefühl gegeben hatte, ein vollständiger Mensch zu sein. Zu viele Probleme hatten zwischen ihnen gestanden, Fragen der Langlebigkeit, des Nachwuchses und wie die anderen ihre Beziehung wahrnehmen würden – und nun war ihr das alles klar, und Drizzt war hoffnungslos verloren. All diese befürchteten Probleme kamen ihr nun so dumm vor, die kleinlichen Ergebnisse von Verwirrung und selbstzerstörerischen Gedanken. Als Catti-brie am Boden gelegen hatte, umgeben von Feinden, als sie geglaubt hatte, dass ihr Leben zu Ende war, hatte sie eine Leere in sich gespürt, die über alles hinausging, was sie sich hätte vorstellen können. Die Erkenntnis ihrer Sterblichkeit hatte sie darüber nachdenken lassen, wie die Dinge sein sollten. Verloren in diesem Durcheinander hatte sie Drizzt abgewiesen. Verloren in diesem Durcheinander hatte Catti-brie vergessen, dass die Zukunft kein gerader Weg war, den der Reisende selbst entwerfen konnte. Die Zukunft bestand aus den Taten der Gegenwart, aus jeder einzelnen, aus Entschlüssen, die sich unvermeidlich aneinander reihten, um den erwünschten Weg zu bilden. Jeden Tag so gut wie möglich zu leben würde ihr eine Existenz ohne Bedauern gestatten, und ein Leben ohne Bedauern war der Schlüssel dazu, den unvermeidlichen Tod akzeptieren zu können.


  Und nun war Drizzt für sie verloren.


  Würde diese Wunde jemals heilen? »Alles in Ordnung?«


  Wulfgars Stimme war leise und voller Sorge, und als Catti-brie aufblickte, schaute sie geradewegs in seine blauen Augen.


  »Es war eine schwierige Zeit«, gab sie zu. »So viele sind tot.«


  »Oder vermisst.« Wulfgars Miene sagte ihr, dass er wusste, woran sie dachte. »Aber jetzt können wir hier wieder raus«, sagte er. »Und wir müssen hoffen, dass Drizzt in der Lage ist hereinzukommen.«


  Sie reagierte nicht.


  »Und wenn nicht, dann werden wir losziehen und ihn suchen. Du und ich, Bruenor und Regis«, erklärte der Barbar. »Vielleicht können wir ja Ivan und Pikel überreden, sich uns anzuschließen. Dieser seltsame Zwerg kann mit Vögeln sprechen. Und Vögel sehen das ganze Land.«


  Sie starrte ihn immer noch an.


  »Wir werden ihn finden«, versprach Wulfgar.


  Wieder jubelten die Zwerge, und Bruenor forderte Torgar auf, vorzutreten und eine Ansprache zu halten. »Erzähl uns, was dich hergebracht hat«, bat der Zwergenkönig. »Erzähl uns von deinem Weg.«


  Wulfgars Grinsen verschwand, sobald er Catti-brie wieder ansah, denn ihre Miene war immer noch distanziert und voller Schmerz.


  »Willst du gehen?«, fragte er.


  »Ich bin müde bis in die Knochen«, antwortete sie.


  Mit großer Anstrengung stemmte sie sich aus ihrem Sessel und stützte sich schwer auf die Krücke, die Cordio für sie hergestellt hatte. Sie machte einen vorsichtigen Schritt, aber dann war Wulfgar bei ihr. Mit einer schlichten, mühelosen Bewegung hob der große Barbar sie hoch.


  »Wohin wollt ihr denn?«, fragte Bruenor vom Podium aus. Vor ihm stand Torgar und erzählte den faszinierten Zuhörern seine Geschichte.


  »Ich brauche ein wenig Ruhe, das ist alles«, sagte Catti-brie.


  Bruenor sah sie einen Augenblick besorgt an, dann nickte er und wandte sich wieder Torgar zu.


  Catti-brie hielt die Krücke quer vor sich und lehnte den Kopf an Wulfgars starke Schulter. Sie schloss die Augen und ließ sich von ihm von der Feier wegtragen.


  Delly Curtie machte sich mit den besten Absichten auf den Weg zum Audienzsaal; sie war fest entschlossen, hierher zu passen, an diesen Ort, den Wulfgar immer als sein Zuhause betrachten würde. Bei jedem Schritt rief sie sich in Erinnerung, dass sie Wulfgar immerhin freiwillig aus Luskan gefolgt war, mit weit offenen Augen. Sie erinnerte sich daran, dass ihre Verantwortung weit über ihre Beziehung zu einem Mann hinausging, der sich offenbar bei Zwergen mehr zu Hause fühlte als bei seinem eigenen Volk. Sie musste auch an Colson und an das Wohlergehen des kleinen Mädchens denken.


  Und daher kam sie zu dem Schluss, dass sie einen Mittelweg finden musste. Sie würde Wulfgar so oft wie möglich aus Mithril-Halle herausholen und längere Zeit bei den Leuten in den benachbarten Siedlungen verbringen.


  Sie bemerkte, dass jemand aus dem Irrgarten von Vorräumen des Audienzsaals kam, und schon von der Größe her wusste sie, dass es Wulfgar sein musste. Ihr Schritt wurde leichter. Gemeinsam würden sie eine Lösung für diese scheinbar unhaltbare Situation finden.


  Als sie um eins der riesigen Fässer herumging, das die Priester für ihre Brauarbeit benutzten, konnte Delly Wulfgar besser sehen.


  Sie wusste jedoch, dass er sie nicht bemerkt hatte, denn er schaute die Frau an, die er trug.


  Delly riss die Augen auf und huschte hinter das Fass, drückte den Rücken dagegen und schloss die Augen fest gegen das plötzliche Brennen. Sie hörte Wulfgar und Catti-brie, die auf der anderen Seite vorbeigingen, beobachtete, wie sie den kleinen Raum verließen.


  Sie atmete aus und fühlte sich, als würde sie im Boden versinken.


  Lady Alustriel brauchte nicht auf die Fähre zu warten, um den Surbrin zu überqueren. Die hoch gewachsene, schöne Frau, eine der besten Magierinnen der Welt, brachte ihren feurigen Streitwagen auf einem Stück ebenen Bodens direkt vor dem Osttor von Mithril-Halle zum Stehen, was die Zwerge zunächst in Deckung gehen ließ, aber dann begrüßten die Elfen aus dem Mondwald, die weiterhin am Berghang Wache hielten, sie mit Hochrufen.


  Alustriel stieg von dem Streitwagen, und mit einer kleinen Geste verwandelte sie ihn in eine Rauchwolke. Die Herrin von Silbrigmond zupfte ihr dunkles Gewand zurecht, strich das lange Silberhaar zurück und setzte eine angemessen ernste Miene auf. Es würde kein einfacher Besuch werden, das wusste sie, aber sie war es ihrem Freund Bruenor schuldig.


  Entschlossen ging Alustriel auf das Tor zu. Die Zwergenwachen traten beiseite und ließen sie gerne hinein, und einer rannte voraus, um sie Bruenor anzukündigen.


  Sie fand den Zwergenkönig in Gesellschaft zweier anderer Zwerge und eines Elfen im Gespräch über König Emerus Kriegerkrons bevorstehende Ankunft. Die vier erhoben sich, als sie hereinkam, und selbst Bruenor verbeugte sich höflich und tief.


  »König Bruenor«, grüßte Alustriel. »Es ist erfreulich, dich bei so guter Gesundheit zu sehen. Wir hatten Gerüchte von deinem Hinscheiden gehört, und große Trauer hatte sich über das Land gesenkt.«


  »Pah, ich wollte dich nur ein bisschen necken«, erwiderte Bruenor mit einem Zwinkern. »Das Ganze hat mein Auftauchen auf dem Schlachtfeld nur umso verblüffender wirken lassen.«


  »Ich bezweifle, dass Bruenor Heldenhammer in dieser Hinsicht Hilfe braucht.«


  »Schön von dir, das zu sagen.«


  Alustriel nickte schweigend.


  »Ich möchte dir Jackonray und Tred aus Felbarr vorstellen.« Bruenor zeigte auf die anderen Zwerge, die beide vor Eifer, die Herrin von Silbrigmond zu begrüßen, beinahe über ihre eigenen Füße fielen. »Und der da ist Hralien aus dem Mondwald. Ich hätte nie gedacht, dass meine Jungs und ich einmal so froh sein würden, einen Haufen Elfen zu sehen!«


  »Wir müssen zusammenstehen«, erwiderte Hralien, »oder wir werden alle diesem finsteren Ork-König zum Opfer fallen.«


  »Ja, und ich bin froh, dass du beschlossen hast herzukommen«, sagte Bruenor zu Alustriel. »Torgar aus Mirabar hat von deinem Sieg über die stinkenden Trolle berichtet und außerdem behauptet, deine Stadt und Sundabar hätten beschlossen, sich zurückzuhalten.«


  »Ich fürchte, er hat die Wahrheit gesagt«, gab Alustriel zu.


  »Ja, du hast sicher vor, den Winter über abzuwarten, und dagegen ist nichts einzuwenden«, sagte Bruenor. »Aber es wäre klug, so bald wie möglich für den Frühling zu planen. Es wird die Fähigkeiten eines Gnoms brauchen, alles so zu organisieren, dass fünf Armeen erfolgreich zusammenarbeiten.« Er hielt inne, als er bemerkte, dass Alustriel bei jedem seiner Worte den Kopf schüttelte.


  »Wie meinst du das?«, fragte Bruenor sie.


  »Ich bin gekommen, um zu bestätigen, was Torgar dir bereits gesagt hat, mein Freund«, erklärte Alustriel. »Wir werden Obould dort halten, wo er ist, aber Silbrigmond, Immerlund und Sundabar werden zunächst keinen Krieg führen.«


  Bruenor erwartete beinahe, dass sein Kinn auf dem Boden aufschlug, so weit hatte er unwillkürlich den Mund aufgerissen.


  »Ich bin über den Bereich geflogen, der als Schlachtfeld infrage käme, und ich kann dir nur sagen, dass dieser Ork-König wirklich klug vorgeht. Er verstärkt seine Stellungen bereits, seine Krieger graben sich auf jedem Berggipfel ein und bereiten jeden Zoll des Bodens für eine Verteidigung vor.«


  »Nur umso mehr Grund, ihn hier und jetzt rauszuschmeißen«, sagte Bruenor, aber wieder schüttelte Alustriel den Kopf.


  »Ich fürchte, der Preis wird zu hoch sein«, sagte sie.


  »Aber Nesme hast du geholfen, wie?« Bruenor konnte sich den sarkastischen Unterton nicht ganz verkneifen.


  »Wir haben die Trolle wieder ins Moor geschickt, ja. Aber ihre Streitmacht war nicht annähernd so Furcht erregend wie die, die von Norden her gegen Mithril-Halle marschiert ist. Zehntausende von Orks sind Oboulds Ruf gefolgt.«


  »Zehntausende, die ihre Waffen auch gegen dich und dein kostbares Silbrigmond wenden werden.«


  »Mag sein«, sagte Alustriel. »Und wenn das geschieht, werden sie sich einer entschlossenen Verteidigung gegenüberfinden. Sollte Obould weiter vordringen, werden wir ihn auf Boden bekämpfen, den wir gewählt haben und nicht er. Wir werden ihn hinter unseren Mauern bekämpfen und nicht die seinen angreifen.«


  »Und mich und meine Verwandten hier im Stich lassen?«


  »Nein, ganz bestimmt nicht«, widersprach Alustriel. »Ihr habt den Weg zum Fluss geöffnet – ich wünschte, Silbrigmond hätte rechtzeitig eintreffen können, um dabei zu helfen.«


  »Es würden ein paar hundert Zwerge aus Felbarr weniger am Grund des Flusses liegen, wenn das geschehen wäre«, wagte Tred einzuwerfen, und sein Tonfall machte deutlich, dass er über Alustriels Haltung ebenso unglücklich war wie Bruenor.


  »Es sind schlimme Zeiten«, sagte Alustriel. »Ich will nicht versuchen, sie besser darzustellen, als sie sind. Ich bin zu euch gekommen, um meinen Vorschlag und ein Versprechen von Silbrigmond und Sundabar zu überbringen. Wir werden euch helfen, die Brücke über den Surbrin zu bauen, und wir werden helfen, sie zu verteidigen und das Osttor von Mithril-Halle offen zu halten. Ich sehe, dass ihr auf dem Bergausläufer nördlich des Tors Verteidigungsanlagen baut – ich werde Bogenschützen und Katapulte schicken, um bei dieser Verteidigung zu helfen. Meine Zauberer werden sich euch abwechselnd anschließen, um Schulter an Schulter mit den Zwergenkriegern zu stehen und Feuerkugeln nach allen zu schleudern, die es wagen, euch anzugreifen.«


  Bruenors mürrische Miene wurde bei dieser Ankündigung ein wenig weicher.


  »Du kennst mich, Bruenor Heldenhammer«, sagte die Herrin von Silbrigmond. »Als die Drow MithrilHalle angegriffen haben, ist meine Stadt an eure Seite geeilt. Wie viele von der Silbergarde sind in diesem Kampf im Tal der Hüter gefallen?«


  Bruenor verzog das Gesicht, und sein Blick wurde freundlicher.


  »Ich wünsche ebenso wie du, dass Obould und seine Orks für immer aus dieser Region verbannt werden, aber ich habe sie gesehen. Du weißt immer noch nicht, was für ein Feind dort draußen lauert. Selbst wenn alle Zwerge aus Felbarr und Adbar und alle Krieger aus Silbrigmond, Immerlund und Sundabar an eure Seite eilen würden, müsste immer noch jeder unserer Krieger fünf Feinde töten, um auch nur die geringste Chance auf einen Sieg zu haben. Und Oboulds Streitmacht wird täglich stärker, da Orks aus jedem Loch am Grat der Welt strömen.«


  »Aber du glaubst doch nicht ernsthaft, dass er sich mit dem zufrieden geben wird, was er hat?«, fragte Bruenor. »Wenn seine Streitmacht wächst, dann wird sie noch größer werden, wenn wir noch länger warten.«


  »Wir haben dich nicht im Stich gelassen, mein Freund, und das würden wir auch nie tun«, sagte Alustriel, ging einen Schritt auf Bruenor zu und legte ihm sanft die Hand auf die Schulter. »Jede Wunde, die Mithril-Halle zugefügt wird, schneidet tief in die Herzen aller guten Völker dieses Landes. Du und deine Leute, ihr werdet das einzige helle Licht in einer Region sein, die der Finsternis anheim gefallen ist. Wir werden nicht zulassen, dass dieses Licht erlischt. Bei unserem Leben, König Bruenor, mein Freund, wir werden an deiner Seite kämpfen!«


  Das war nicht, was der Zwergenkönig von Lady Alustriel hören wollte, aber es war offenbar alles, was er hören würde – und tatsächlich war es erheblich mehr, als er nach Torgars verärgertem Bericht über Alustriels Absichten angenommen hatte.


  »Lassen wir diesen Winter hinter uns«, schloss Alustriel, »und dann sehen wir, ob der Frühling nicht neue Hoffnung bringt.«


  Gertis Türglocke


  Schnee peitschte auf sie ein und zwang Drizzt und Innovindil, sich in den Wind zu lehnen, damit sie nicht umgeblasen wurden. Der Drow ging voran und bewegte sich, so schnell er konnte, denn die Spur der Riesen war im Augenblick noch klar zu erkennen, aber das würde nicht lange so bleiben. Drizzt versuchte vergeblich, seine Hände zu wärmen, indem er ununterbrochen die Finger in seinen Ärmeln bewegte und die Fäuste ballte und wieder löste. Innovindil hatte ihm versichert, dass Leuchtendweiß, Gertis Zuhause, nicht mehr weit entfernt war. Der Drow hoffte, dass das stimmte, denn er war nicht sicher, wie lange er und die Elfenfrau in einem solchen Schneesturm überleben konnten.


  Als es Mittag wurde, war die Spur kaum mehr zu erkennen, und Drizzt bewegte sich mindestens ebenso sehr nach Instinkt, wie er sich von seinen Fähigkeiten als Spurenleser leiten ließ. Er stapfte, so gut er konnte, geradeaus weiter und wich nur dann vom Kurs ab, wenn er auf Steinhaufen oder Risse stieß, die auch die Riesen gezwungen hätten auszuweichen.


  Als er um einen weiteren solchen Steinhaufen kam, sah der Drow, dass er richtig geraten hatte, denn in der Mitte einer flachen Senke war Dung zu sehen, halb zugeschneit, aber immer noch dampfend. Drizzt eilte darauf zu und beugte sich darüber. Er zupfte die Teile mit der behandschuhten Hand auseinander und inspizierte sie.


  »Kein Blut im Stuhl«, sagte er zu Innovindil, als sie sich neben ihn duckte.


  »Sie geben Sonne gut zu fressen, obwohl der Winter begonnen hat«, stimmte die Elfenfrau zu.


  »Gerti behandelt den Pegasus wie ein Haustier«, sagte der Drow. »Das ist ein gutes Zeichen.«


  »Aber es bedeutet auch, dass sie ihn nicht so leicht aufgeben wird.«


  »Davon bin ich ohnehin ausgegangen«, erwiderte Drizzt. »Wir sind hierher gekommen, weil wir um unsere Freundin kämpfen wollen, und das werden wir auch tun.« Er blickte bei diesem Schwur zu Innovindil auf und sah ihrem schönen Gesicht an, dass sie sich über seine Worte freute. »Gehen wir«, sagte er.


  Innovindil zog an Monds Zügeln und folgte mit neuem Schwung.


  Das hielt allerdings nicht lange an. Der Sturm wurde heftiger, und der Schnee wurde ihnen derart ins Gesicht gepeitscht, dass sie einander kaum sehen konnten, wenn sie auch nur ein paar Fuß weit voneinander entfernt waren.


  Es wurde ein wenig leichter, als sie um einen östlichen Bergausläufer bogen, denn der Wind kam aus dem Nordwesten, und plötzlich wurden diese Richtungen beide von Anhöhen blockiert. Drizzt lehnte den Rücken gegen den nackten Felsen und seufzte.


  »Wenn wir einen guten Überhang finden, sollten wir vielleicht für den Rest des Tages warten, bis der Sturm vorüber ist«, schlug er vor, holte tief Luft und zog die gefrorene Kapuze zurück. Er wischte sich den Schnee von der Stirn und lachte hilflos, als er erkannte, dass seine Brauen gefroren waren, aber als er seine Gefährtin ansah, erkannte er, dass sie ihn nicht beachtete. »Innovindil?«, fragte er.


  »Das wird nicht nötig sein«, antwortete die Elfenfrau. »Ein Lager aufzuschlagen, meine ich.«


  Sie begegnete Drizzts Blick, dann bedeutete sie ihm, in die gegenüberliegende Richtung zu schauen.


  Die Felswand zog sich noch ein Stück nach Norden, dann bog sie wieder nach Osten. In dieser Wand, ein paar hundert Schritte von ihnen entfernt, sah Drizzt eine klaffende dunkle Höhlenöffnung.


  »Leuchtendweiß?«


  »Ja«, antwortete Innovindil. »Der wenig bemerkenswerte Eingang zu einem Ort, der, wie ich höre, ausgesprochen bemerkenswert ist.«


  Die beiden blieben eine Weile stehen und versuchten, zu Atem zu kommen.


  »Hast du einen Plan?«, fragte Innovindil schließlich.


  »Sonne ist da drin«, antwortete Drizzt. »Also gehen wir auch rein.«


  »Wir gehen einfach rein?«


  »Selbstverständlich mit gezogenen Schwertern.« Er drehte sich zu ihr um und grinste. Es klang so einfach, wenn er das sagte, und das war es tatsächlich auch. Sie waren gekommen, um Sonne zu holen, und Sonne befand sich in Leuchtendweiß, also gingen sie weiter und hielten sich dabei dicht an der Bergwand, wo noch kein Schnee aufgehäuft war.


  Ein Dutzend Fuß vor dem Höhleneingang bedeutete Drizzt Innovindil zurückzubleiben und schlich voraus. Er erreichte den Rand des Eingangs, dann beugte er sich langsam vor und spähte in die Höhle.


  Er schlüpfte um die Ecke in einen Gang, der sich beinahe sofort auf zwanzig Fuß Breite erweiterte. Der Drow erstarrte, denn er hörte von gegenüber tiefes, stetiges Atmen. Rasch tänzelte er quer durch den Gang zur anderen Wand und schlich dann zu einer Nische.


  Dort saß ein Riese, der sich an die Wand gelehnt und die Finger hinter dem Kopf verschränkt hatte. Seine Lippen bewegten sich bei jedem schnarchenden Atemzug. Quer über seinen Beinen lag eine schwere Holzkeule. Das Ende der Waffe war zu einem Adlerkopf geschnitzt, und der gebogene Vogelschnabel stellte die Rückseite des Schlagkopfes dar.


  Drizzt schlich sich näher. Er sah, dass der Riese fest schlief, und erkannte, dass er ihm die Kehle durchschneiden könnte, bevor der Wachposten auch nur begriff, dass jemand eingedrungen war. Zu seiner eigenen Überraschung steckte er die Krummsäbel jedoch wieder weg. Vorsichtig hob er die Keule aus dem Schoß des Riesen, und dieser schnaubte und grunzte, senkte eine Hand und drehte sich zur Seite.


  Drizzt verließ die Nische wieder und schlich zurück zum Höhleneingang, wo Innovindil und Mond warteten.


  »Eine schöne Waffe«, flüsterte er, aber das Ding war so schwer, dass er es kaum halten konnte.


  »Hast du ihren Besitzer getötet?«, fragte die Elfenfrau.


  »Er schläft fest und stellt keine Gefahr für uns dar.«


  Innovindils seltsame Miene erinnerte Drizzt daran, wie ungewöhnlich seine Entscheidung gewesen war. Warum hatte er den Riesen nicht einfach getötet? Hätte das nicht bedeutet, einen Feind weniger zu haben? Seine Antwort war nur ein Schulterzucken, und er legte den Finger an die Lippen und bat die Elfenfrau, ihm leise zu folgen.


  Die drei zogen auf der gegenüberliegenden Seite des Gangs an der Nische mit dem schlafenden Riesen vorbei. Viele Fuß weiter bog der Gang scharf nach rechts ab, und dort wurde auch die Decke viel höher. Ein kurzes Stück von den dreien entfernt war ein natürliches Oberlicht zu sehen, etwa fünfzig Fuß vom Boden entfernt, und das graue Licht des Wintertags fiel herein. Der Boden in der Nähe war glatt und in einigen Bereichen mit Schnee bedeckt. Am Ende des Gangs ragte eine riesige Doppeltür auf.


  »Hoffen wir, dass sie nicht verschlossen ist und die Scharniere gut geölt sind«, flüsterte Innovindil.


  Die drei gingen weiter, und Monds Hufe klapperten bei jedem Schritt. Das scharfe Echo machte die beiden anderen ausgesprochen nervös. Sowohl der Drow als auch die Elfenfrau hatten daran gedacht, den Pegasus draußen zu lassen, und hätten das auch getan, wenn nicht der schreckliche Sturm gewesen wäre.


  Drizzt drückte das Ohr an den Boden und lauschte eine Weile, bevor er es wagte, den Griff auszuprobieren – oder es zumindest beinahe wagte. Denn als er den Arm ausstreckte, um den Ring zu packen, der sich beinahe zwei Fuß über seinem Kopf befand, bemerkte er, dass der innere Rand nicht glatt war, sondern eine scharfe Kante hatte. Rasch zog er die Hand zurück.


  »Eine Falle?«, fragte Innovindil.


  Drizzt zuckte die Achseln. Er nahm seinen Umhang ab, dann lockerte er sein verzaubertes gepanzertes Hemd so, dass er einen Ärmel über die Hand ziehen konnte. Wieder griff er nach oben und packte diesmal vorsichtig den Griff. Er konnte den scharfen Rand durch das Hemd spüren und veränderte vorsichtig den Winkel, in dem er zupackte, sodass sich die Falle, wenn es denn eine war, nicht in seine Handfläche drücken würde.


  »Bereit zum Kampf?«, flüsterte er Innovindil zu und nahm vorsichtig mit der linken Hand Eistod aus der Scheide. Als Innovindil nickte, holte er tief Luft und zog die Tür auf. Rasch zuckte seine Hand quer über den Körper, um auch Blaues Licht zu ziehen, das an seiner linken Hüfte hing.


  Aber der Anblick, der sich den beiden bot, bewirkte, dass sie sich beinahe sofort wieder entspannten. Ein warmer Schimmer fiel durch die offene Tür. Hinter dem Tor brach sich das Licht hell auf einer Unzahl von Wänden und Unterteilungen, die alle aus schimmerndem Eis bestanden – es war nicht halb durchsichtig und schneeig, sondern glasklar und spiegelte hervorragend: Bilder eines Drow, einer Elfenfrau und eines Pegasus wurden aus allen Winkeln zu den Gefährten zurückgeworfen.


  Drizzt ging tiefer hinein und fand sich sofort in einem Meer von reflektierten Drizzts. Die Eiswände boten kaum genug Platz, um einen Riesen durchzulassen, und waren wie ein Irrgarten angelegt, was im Kopf des Drow Alarmglocken erklingen ließ, sobald er sich von seinem anfänglichen Staunen erholt hatte. Er winkte Innovindil, ihm rasch zu folgen, und eilte los.


  »Was ist das?«, fragte die Elfenfrau schließlich, als sie Drizzt an einer Vierwegkreuzung aus schimmernden Eiswänden eingeholt hatte.


  »Es dient der Verteidigung«, erwiderte Drizzt. Er sah sich um, versuchte, alles zu begreifen, und was er sah, bestätigte seine Befürchtungen. Er bemerkte den nackten Steinboden, der in scharfem Kontrast zu den Wänden stand, in denen es keinen Stein zu geben schien. Er blickte auf zu den vielen Löchern in der hohen Decke, die im südlichen Bereich des Raums von Osten nach Westen angebracht waren und wahrscheinlich dem Zweck dienten, das Sonnenlicht vom Morgengrauen bis zur Abenddämmerung einzufangen. Dann konzentrierte er sich auf die Spiegelbilder und folgte der Linie durch die ganze Weite des riesigen Saals. Ein einziger Wachposten irgendwo an der Wand würde sofort wissen, dass jemand eingedrungen war.


  Magie hatte diese Spiegelhalle geschaffen, davon war Drizzt überzeugt, und das für einen ganz bestimmten Zweck.


  »Beeil dich«, sagte er und setzte sich wieder in Bewegung.


  Er huschte durch den Irrgarten und versuchte dabei, Seitengänge zu finden, die ihn auf eine Weise reflektierten, die einen Wachposten verwirren würde. Er musste hoffen, dass die Wachen, die für diesen Saal zuständig waren, ähnlich wie der Riese im Gang draußen nicht besonders aufmerksam waren. Bisher hatten keine Hörner Alarm geblasen, und er hatte kein aufgeregtes Gebrüll gehört. Zumindest das war ein gutes Zeichen.


  Eine weitere scharfe Biegung, und der Drow blieb ruckartig stehen, und Innovindil, die Mond hinter ihm herführte, hätte ihn beinahe umgestoßen.


  Aber Drizzt bewahrte das Gleichgewicht, nahm die Energie des Stoßes auf und rutschte zur Seite statt vorwärts, denn er wollte keinen weiteren Schritt nach vorn machen und auf keinen Fall den offenen, zwanzig Fuß breiten Rand am Ostende des Saals betreten. Dieser Rand war ein Fluss, und obwohl er zugefroren war, konnte Drizzt deutlich das Wasser unter der Eisschicht rauschen sehen.


  Schräg gegenüber entdeckte der Drow einen weiteren Gang. Er winkte Innovindil, ihm vorsichtig zu folgen, dann schlich er langsam am Ufer entlang und blieb direkt gegenüber dem Gang stehen. Über sich bemerkte er ein dickes Seil, das von der Decke herunterbaumelte – vielleicht hing es tief genug, dass ein Riese sich hinüber schwingen konnte.


  Er hörte Monds Hufschlag hinter sich, und als er sich umdrehte, saß Innovindil bereits auf dem Pegasus und lenkte ihn in die richtige Richtung für einen kurzen Flug zu dem Tunnel gegenüber.


  Grinsend eilte Drizzt zu ihr zurück und sprang hinter ihr auf, und die Elfenfrau verschwendete keine Zeit und trieb Mond zu einem raschen Lauf und einem kurzen Sprung mit heftig flatternden Flügeln. Mit einer Anmut, die man eher von einem Reh als von einem Pferd erwartet hätte, setzte Mond über den gefrorenen Fluss, flog noch ein Stück und landete in dem Gang, wo Innovindil ihn rasch zügelte. Drizzt war schnell wie der Blitz wieder abgesprungen, und Innovindil tat es ihm gleich.


  »Glaubst du, sie wissen, dass wir hier sind?«, fragte die Elfenfrau.


  »Ist das wichtig?«


  Auf der anderen Seite des Flusses waren die Gänge nicht ganz so ungewöhnlich, weit, hoch und gewunden wie ein Irrgarten mit vielen Biegungen und Abzweigungen. Die Ausmaße von Leuchtendweiß überraschten Drizzt, und sie ließen die Ausmaße ihrer Aufgabe ziemlich erschreckend wirken.


  »Guenhwyvar wird Sonne wittern können«, sagte er und zog die Statuette heraus.


  »Sie wird wohl eher dein Blut wittern«, erklang die Antwort von einer Stimme, die viel zu tief und dröhnend war, um Innovindil zu gehören.


  Drizzt drehte sich langsam um, ebenso wie seine Begleiterin, und Mond scharrte auf dem Steinboden.


  Zwei Eisriesen standen etwa zwanzig Fuß hinter ihnen, eine Frau, die die Hände in die Hüften gestützt hatte, und ein Mann, der einen massiven Hammer in der rechten Hand hielt und damit in die Handfläche seiner linken schlug.


  »Ihr bringt einen zweiten Pegasus für Gerti«, stellte die Frau fest. »Sie wird erfreut sein – vielleicht genug, um euch einen raschen Tod zu gewähren.«


  Drizzt nickte. »Ja, wir sind selbstverständlich hier, um Gerti zu erfreuen. Das ist unser innigster Wunsch.«


  Dann versetzte er Mond einen Klaps aufs Hinterteil, und Innovindil sprang auf den Pegasus, als das Tier sich in Bewegung setzte.


  Drizzt wollte den beiden folgen und machte ein paar Schritte, aber als er hörte, wie die Riesen zur Verfolgung ansetzten, drehte er sich rasch wieder um und rannte vor Wut heulend auf sie zu.


  »Drizzt!«, schrie Innovindil, und er hörte ihr an, dass sie annahm, er wolle tatsächlich mit den Riesen kämpfen.


  Nichts hätte ihm ferner gelegen.


  Er eilte auf den Mann mit dem Hammer zu, und als dieser versuchte, nach ihm zu schlagen, wich er nach rechts aus, auf die Frau zu.


  Der Riese war zu klug, um einen Angriff fortzusetzen, der wahrscheinlich nur seine Begleiterin getroffen hätte. Aber als die Riesin versuchte, Drizzt zu packen, wandte der Drow sich abermals ab, zurück zu dem Mann, und seine Füße, deren Geschwindigkeit von magischen Knöchelbändern erhöht wurde, bewegten sich so schnell, dass sie nur noch verschwommen zu sehen waren. Er machte einen Salto und drehte sich dabei seitwärts, sodass er leicht nach rechts versetzt wieder auf die Beine kam und direkt zwischen den Riesen hindurchrennen konnte.


  Beide wollten ihn packen, und die Frau hätte ihn vielleicht sogar erwischt, aber die beiden stießen auf halbem Weg nach unten mit den Köpfen zusammen. Bis sie sich ächzend wieder aufgerichtet hatten, war Drizzt schon weitergerannt.


  Kaum zehn Schritte den Gang entlang hörte der Drow jedoch die Rufe weiterer Riesen und musste in einen anderen, senkrecht abzweigenden Flur eilen, damit er nicht direkt mit einem von ihnen zusammenstieß.


  »Bitte keine Sackgasse«, flüsterte der Drow bei jeder Wendung – tatsächlich war es so etwas wie ein Stoßgebet.


  Bald schon kam er in einen Gang, in dem auf beiden Seiten Statuen unterschiedlicher Größe und Form standen. Die meisten bestanden aus Eis, aber es gab auch einige aus Stein. Ein paar hatten Riesengröße, aber die meisten waren etwa so groß wie ein Mensch oder ein Elf. Die Einzelheiten waren so kunstvoll gearbeitet, wie man es auch in Zwergenhallen sah, und nach Ansicht des Drow wären elegante Statuen wie diese selbst in Menzoberranzan oder in einem Elfendorf nicht fehl am Platz gewesen. Er hatte allerdings nicht die Zeit, um innezuhalten und die Handwerkskunst zu bewundern, denn er hörte Riesen hinter sich und vor sich, und tiefer in dem scheinbar endlosen Komplex erklangen Hörner.


  Er zog seinen Umhang von den Schultern und eilte auf eine Gruppe von mehreren elfengroßen Statuen zu.


  Innovindil konnte nur hoffen, dass der Boden weiterhin aus Stein bestehen und nicht vereist sein würde, denn sie konnte sich kaum erlauben, Mond zu zügeln, da ihr die Riesen dicht auf den Fersen waren. Sie kam an zahlreichen Gängen vorbei, bog manchmal ab und hielt manchmal geradeaus, und manchmal erspähte sie schon, wenn sie abbiegen wollte, eine Gruppe von Feinden in dem Gang, die auf sie zurannten … Der Elfenfrau blieb nur blinde Flucht, oder genauer gesagt ein blinder Flug, denn hier und da ließ sie den Pegasus auffliegen, um schneller zu werden. Sie musste jedoch vorsichtig sein, denn in der Luft konnte Mond nicht so scharf abbiegen wie auf dem Boden, Innovindil schaute immer wieder zurück, nach vorn und mehrmals auch nach oben. Sie hoffte, irgendwo eine Öffnung in der Decke zu finden, vielleicht einen natürlichen Kamin oder ein Oberlicht, durch die sie mit Mond nach draußen entkommen konnte.


  An einer Ecke stießen die Elfenfrau und ihr Pegasus beinahe gegen eine Steinwand, denn der Winkel, in dem der Gang abzweigte, war kleiner als neunzig Grad. Mond kam rutschend zum Stehen und streifte den Stein, als seine Reiterin ihn zügelte.


  Innovindil schnappte nach Luft, nachdem sie ihr Gleichgewicht wiedergewonnen hatten, und sie trieb den Pegasus gleich wieder an, denn sie wusste, dieser Augenblick des Stillstands machte sie verwundbar.


  Daher überraschte es sie auch nicht sonderlich, als sie einen riesigen Speer aus Eis – einen langen, zugespitzten Eiszapfen – aus dem Gang auf sich zufliegen sah. Sie duckte sich instinktiv, und wenn sie das nicht getan hätte, wäre sie durchbohrt worden. Aber obwohl der Speer sie verfehlte, wäre sie dennoch beinahe vom Pegasus gefallen, denn die Waffe zerbrach an der Steindecke über ihr, und ein Hagel von Eissplittern regnete auf sie herab.


  Innovindil klammerte sich an ihr Reittier, bohrte ihm die Fersen in die Flanken und ließ den Pegasus galoppieren. Sie hörte seitlich hinter sich einen Ruf, aus der gleichen Richtung, aus der der Speer gekommen war, und sie verstand genug von der Eisriesensprache, die dem Elfischen nicht unähnlich war, um zu begreifen, dass eine Riesin den Speerwerfer tadelte.


  »Willst du Gertis neues Spielzeug verwunden?« »Redest du von dem Pegasus oder von der Elfe?«, hallte die Stimme des Riesen von den Steinwänden wider.


  »Von beiden!«, antwortete die Riesin lachend.


  Aus irgendeinem Grund ließ das Innovindil annehmen, dass es vielleicht besser gewesen wäre, sich von dem Speer durchbohren zu lassen.


  Zwei Riesen eilten den Gang entlang und blickten nur hin und wieder zur Seite, bis einer plötzlich einen Triumphschrei ausstieß und sich scharf nach links wandte.


  Der andere rief: »Schlau!«, als auch er den Umhang an der Statue bemerkte – einen Umhang, der nicht aus Stein gemeißelt war, sondern flatterte, wie es nur Stoff konnte.


  Mit einem Schritt zur Seite ließ der erste Riese eine schwere Keule auf den Umhang herabsausen. Die Eisstatue dahinter explodierte in einem Schauer von Splittern und Scherben.


  »Oh, du hast Mardalades Arbeit zerbrochen!«, rief der andere.


  »Und … der Drow?«, stotterte der Erste und ließ die Keule fallen.


  »Findet dich sehr amüsant«, erklang eine Stimme hinter ihnen, und beide Riesen fuhren herum.


  Drizzt huschte in die Gegenrichtung, blieb aber lange genug stehen für einen Gruß und dann ein Lächeln, als er auf etwas hinter den Riesen zeigte – die beiden drehten sich jedoch erst um, als sie das Knurren des riesigen Panthers hörten.


  Die Riesen duckten sich rasch, als sechshundert Pfund von schwarzem Fell umhüllte Muskeln über sie hinwegsprangen und ihnen dabei nahe genug kamen, dass sie beide schützend die Hände hoben und sich noch tiefer duckten. Einer warf sich sogar zu Boden.


  Drizzt eilte davon. Er nutzte den kurzen Aufschub, um sich in diesem Irrgarten zu orientieren. Er lauschte sorgfältig allen Geräuschen in der Umgebung und zog seine Schlüsse daraus. Rufe aus einem anderen Bereich sagten ihm, dass Innovindil immer noch floh, und gaben ihm eine recht gute Vorstellung von der Richtung, die sie eingeschlagen hatte.


  Er eilte weiter, erst nach Westen, dann nach Norden, dann abermals nach Westen. Er hörte den Hufschlag des Pegasus, als er sich der nächsten Abzweigung näherte, und lief schneller, denn er wollte gleichzeitig mit seiner Freundin dort eintreffen und hinter ihr auf Monds Rücken springen.


  Aber dann wurde er langsamer und gab diesen Gedanken wieder auf. Es war besser, wenn die Riesen zwei Ziele verfolgen mussten.


  Innovindil und Mond eilten an ihm vorbei, die Köpfe gesenkt und in schnellem Flug, der Pegasus nur ein paar Fuß über dem Boden. Unwillkürlich hielt Drizzt inne und bewunderte, wie die Elfenfrau mit dem geflügelten Pferd umging, aber dann hörte er auch schon die Riesen, die nicht weit hinter ihnen waren. Wieder wurde er schneller, und als zwei der Feinde, die die Elfenfrau verfolgten, an ihm vorbeikamen, eilte Drizzt hinter ihnen her, und es gelang ihm, einem der beiden eine Wunde an der Wade beizubringen, was ein schmerzerfülltes Aufheulen bewirkte.


  Der verwundete Riese blieb stehen, der andere wurde langsamer, und beide drehten sich zu dem davonlaufenden Dunkelelfen um.


  Dann fiel der Verwundete auf den Bauch, als ihm ein großer Panther ins Genick und wieder davonsprang. Drei weitere Riesen kamen auf die Kreuzung gerannt, und alle fünf schrien wild durcheinander.


  »Nach links!«


  »Rechts!«


  »Geradeaus!«


  »Die Elfe, ihr Idioten!«


  »Der Drow!«


  Das alles gab Drizzt und Innovindil jedoch nur ein klein wenig mehr Spielraum.


  Hin und her eilten sie, und Drizzt begann, die Gänge wiederzuerkennen. Ein weiterer Kreuzweg, und abermals hörte er, wie sich das Klappern von Monds Hufen näherte. Diesmal war er vor ihnen da. Wieder dachte er daran, auf den Pegasus zu springen, und wieder gab er die Idee auf, denn seine fliehende Freundin wurde immer noch verfolgt.


  Drizzt blieb an der Ecke stehen und beugte sich weit genug vor, dass Innovindil ihn bemerkte. Er zeigte auf den Gang zu ihrer Linken. Sie reagierte, indem sie Mond ein wenig nach rechts auf Drizzt zulenkte, um Platz zum Abbiegen zu haben.


  »Rechts, links, zweiter Gang rechts und direkt zum Fluss«, rief der Drow, als Innovindil und Mond vorbeidonnerten. Er duckte sich wieder hinter die Ecke. Er hörte, dass Riesen hinter ihm näher kamen und Innovindils Verfolger sich ebenfalls näherten; nervös schaute er immer wieder in beide Richtungen und hoffte, dass jene, die hinter Innovindil herrannten, als Erste eintreffen würden.


  Er war zutiefst erleichtert, als er sah, dass das tatsächlich der Fall war. Die Riesen, immer noch konzentriert auf die Elfenfrau auf dem Pegasus, waren vollkommen überrascht, als Drizzt direkt neben ihnen um die Ecke sprang und sie anschrie.


  Sie hielten inne und fielen bei dem Versuch, den Drow zu erreichen, über ihre eigenen Füße, während er davoneilte, den Weg entlang, den sie gekommen waren. Die Verwirrung wurde noch größer, als die Gruppe, die Drizzt zuvor gejagt hatte, in wildem Durcheinander ebenfalls die Kreuzung erreichte.


  Drizzts Grinsen wurde breiter; er konnte nicht abstreiten, dass ihm diese wilde Jagd Spaß machte! Aber dann befand er sich in einem plötzlichen Schneeregen, eine kleine schwarze Wolke hing über ihm unter der Decke und ließ Hagelkörner so groß wie Hühnereier auf ihn niederprasseln. Beinahe sofort bildete sich Eis auf dem Boden, aber Drizzt versuchte, das Gleichgewicht zu wahren und schlitternd auf den Beinen zu bleiben.


  Selbstverständlich fiel er vornüber, als er den ersten trockeneren Fleck erreichte, und musste einen Salto schlagen. Dabei schaute er zurück und bemerkte, dass eine der Riesinnen in dem Durcheinander am Kreuzweg hinter ihm herstarrte und ihre Finger erneut bewegte.


  »Na wunderbar«, sagte der Drow. Er kam wieder auf die Beine und rannte so schnell davon, wie er auf dem glatten Boden konnte.


  Er spürte den Blitz einen Augenblick, bevor er das gleißende Licht sah, und warf sich nach unten und zur Seite. Der Blitz streifte ihn trotzdem und beschleunigte seinen Sturz. Drizzt musste das Brennen und die Taubheit in seinem Arm ignorieren, denn nun waren ihm beide Gruppen dicht auf den Fersen.


  Er rannte, so schnell er konnte, rannte um sein Leben und hoffte, dass er seine Umgebung richtig eingeschätzt hatte. Er hatte Innovindil auf einen Umweg geschickt, weil er hoffte, dadurch gleichzeitig mit dem schnelleren Pegasus einen bestimmten Kreuzweg erreichen zu können. Aber nach dem Schneeregen und dem Blitz war das nicht mehr möglich, selbst wenn seine vorherigen Berechnungen korrekt gewesen waren.


  Er sah, wie die Elfenfrau über den Kreuzweg kam und direkt auf den gefrorenen Fluss und die Fluchttunnel zugaloppierte. Sie blickte zurück, als er hinter ihr herrannte.


  »Weiter!«, rief er, denn er wusste, dass sie keine Zeit haben würde, innezuhalten und zu warten. Die Riesen folgten ihnen auf dem Fuß, darunter auch diese unangenehme Zauberin – und die würde es genießen, alle Eindringlinge in einem langen, geraden Gang in einer Reihe vor sich zu haben.


  »Spring! Flieg hinüber!«, flehte Drizzt Innovindil an, als sie sich dem gefrorenen Fluss näherte, und sie tat es, brachte Mond zu einem kurzen Flug nach oben, der sie auf die andere Seite trug. Die Elfenfrau zügelte ihr Reittier sofort, nachdem sie sicher gelandet waren, und lenkte es zur Seite und am Ufer entlang, nur ein paar Fuß, damit sie von dem Gang hinter ihr nicht mehr zu sehen war.


  Drizzt erreichte den Fluss knapp hinter Innovindil, und die Riesen kamen ebenfalls schnell näher. Der Drow wurde nicht einmal langsamer, als er zum Fluss hinuntersprang, wo er vorhatte, auf die andere Seite zu schlittern und dann weiterzufliehen. Er sah Innovindil, als er mit dem Bauch auf dem Eis aufprallte, und die Elfenfrau rief ihm etwas zu. Er hörte ein lautes Grunzen von der anderen Seite, rechts oberhalb von ihm, und rollte sich gerade noch rechtzeitig zur Seite, um zu sehen, wie ein Riese, der auf einem Sims stand, einen gewaltigen Stein warf.


  »Drizzt!«, schrie Innovindil.


  Der Drow duckte sich, drehte sich und drückte die Hände fest aufs Eis, denn er konnte sehen, dass der Werfer gut gezielt hatte.


  Dadurch, dass er nun langsamer weiterrutschte, vermied er, zerschmettert zu werden, aber der Stein schlug direkt vor ihm auf und brach durch die Eisdecke. Der Drow rutschte hilflos ins eisige Wasser.


  »Drizzt!«, schrie Innovindil erneut.


  Drizzt hielt sich nur noch mit einem Finger fest, und die kalte Strömung zerrte gnadenlos an ihm. Er brachte so etwas wie ein Schulterzucken zustande. Dann verschwand er unter dem Eis.


  Innere Stimmen


  Du musst es tun, wiederholte Delly Curtie bei jedem Schritt durch die Gänge von Mithril-Halle. Sie war zwar überzeugt, dass das, was sie vorhatte, für alle das Beste wäre, aber sie musste es sich wieder und wieder vor Augen führen.


  Du kannst nicht hier bleiben, keine Minute länger. Pah, sie ist ohnehin nicht dein Kind, du dumme Person.


  Es ist mehr zu seinem Besten als zu deinem eigenen. Sie ist eine bessere Frau, als du je sein würdest!


  Immer wieder ging sie alle Argumente durch, eine Litanei, die ihr half, weiterhin einen Fuß vor den anderen zu setzen, als sie sich der geschlossenen Tür von Catti-bries Zimmer näherte. Colson regte sich und wimmerte ein wenig, und Delly drückte das Mädchen fester an sich und murmelte beruhigende Worte.


  Sie kam zu der Tür und legte ihr Ohr daran, und als sie nichts hörte, schob sie sie ein wenig auf; dann lauschte sie abermals. Sie hörte Catti-bries gleichmäßiges Atmen. Die junge Frau hatte sich eine Weile zuvor aus dem Audienzsaal zurückgezogen und erklärt, sie müsse sich ausruhen.


  Delly betrat das Zimmer. Ihre erste Reaktion beim Anblick von Catti-brie war eine Mischung aus Zorn, Eifersucht und einem schrecklichen Gefühl von Minderwertigkeit.


  Nein, schieb das alles beiseite, sagte sie sich und zwang sich, dichter ans Bett heranzutreten.


  Sie spürte die Zweifel, die mit jedem Schritt größer wurden, eine Kakophonie von Stimmen, die ihr sagten, sie müsse Colson festhalten und dürfe sie niemals gehen lassen. Sie blickte hinab zu Catti-brie, die auf dem Rücken lag. Das dichte, rötlich braune Haar rahmte das Gesicht der Schlafenden auf eine Weise, die sie klein und beinahe kindlich aussehen ließ. Delly konnte nicht abstreiten, dass Catti-brie schön war, dass sie weiche Haut hatte, dass jeder ihrer Züge makellos war. König Bruenors Adoptivtochter hatte ein gutes, aber auch schwieriges Leben gehabt, und dennoch schien keine der Entbehrungen, die sie erlebt hatte, sie körperlich berührt zu haben – selbstverständlich abgesehen von ihren derzeitigen Verletzungen. Nach so vielen Kämpfen war in ihrem Gesicht nicht die kleinste Narbe zurückgeblieben. Einen Moment lang wollte Delly diese glatte Haut zerkratzen.


  Es war nur ein kurzer Augenblick, und dann holte sie Luft und erinnerte sich, dass ihre eigene Bosheit eher auf sie selbst zurückfallen als Catti-brie schaden würde.


  »Diese Frau hat dich nie auch nur zornig angesehen und nie ein böses Wort zu dir gesagt«, erinnerte sie sich rasch.


  Delly schaute Colson an und dann wieder Cattibrie.


  »Sie wird eine gute Mutter sein«, flüsterte sie der Kleinen zu.


  Sie beugte sich vor oder setzte dazu an, aber dann richtete sie sich wieder auf, drückte Colson an sich und gab ihr einen Kuss auf den Kopf.


  Du musst es tun, Delly Curtie! Du kannst Wulfgars Kind nicht stehlen! Aber genau das war es, erkannte sie. Wulfgars Kind? Warum war Colson mehr Wulfgars Kind als das von Delly Curtie? Wulfgar hatte Colson mitgenommen, weil Meralda von Auckney ihn verzweifelt angefleht hatte, es zu tun, aber seit sich Delly in Luskan mit dem Barbaren zusammengetan hatte, hatte sie, nicht Wulfgar, sich überwiegend um das Kind gekümmert. Wulfgar war auf der Suche nach Aegis-fang und nach sich selbst gewesen. Und nun war er tagelang unterwegs, um gegen Orks zu kämpfen. Während all dieser Zeit war Colson bei Delly gewesen; Delly hatte sie gefüttert und in den Schlaf gewiegt, hatte ihr beigebracht, wie man spielte, und sogar, wie man aufrecht stand.


  Dann kam ihr ein weiterer Gedanke und unterstützte diese mütterliche Empörung. Auch wenn Colson bei Wulfgar bliebe und Delly weg wäre, würde Wulfgar dann aufhören zu kämpfen? Selbstverständlich nicht. Und würde Catti-brie aufhören, eine Kriegerin zu sein, wenn ihre Wunden geheilt waren? Selbstverständlich nicht.


  Was würde dann aus Colson werden? Delly schrie beinahe auf bei diesem verzweifelten Gedanken. Sie wandte sich vom Bett ab und machte einen stolpernden Schritt auf die Tür zu.


  Du hast ein Recht auf das Kind und auf dein eigenes Leben!, sagte die Stimme in ihrem Kopf.


  Delly küsste Colson abermals und ging auf die Tür zu. Sie wollte das Zimmer verlassen, ohne noch einmal zurückzuschauen.


  Soll sie denn alles Gute bekommen?, fragte die Stimme, und dass es dabei um Catti-brie ging, war Delly ebenso klar, als wäre es ihre eigene innere Stimme gewesen.


  Du gibst und gibst, aber deine guten Absichten bringen dir nur Unglück, sagte die Stimme.


  ]a, und leere Gänge aus dunklem Stein und niemand, mit dem ich reden kann, erwiderte Delly, der nicht einmal bewusst war, dass sie ein Gespräch mit einem anderen Wesen führte.


  Dann erreichte sie die Tür, aber sie blieb stehen und fühlte sich irgendwie gezwungen, zur Seite zu blicken. Dort lag Catti-bries Ausrüstung auf einer kleinen Bank, ihre Rüstung und die Waffen, zugedeckt mit ihrem abgetragenen Umhang. Ein Gegenstand erweckte Dellys Aufmerksamkeit. Unter dem Umhang lugte ein Schwertgriff hervor, der besser gearbeitet war und lebhafter glitzerte als alles, was Delly je gesehen hatte. Er war schöner als ein von Zwergen bearbeiteter Edelstein, kostbarer als ein Drachenhort. Bevor sie noch recht wusste, was sie tat, schob Delly Colson auf ihre Hüfte, machte einen raschen Schritt vorwärts und zog mit der freien Hand das Schwert unter dem Umhang hervor.


  Sie wusste sofort, dass diese Klinge ihr gehörte und niemandem sonst. Sie wusste sofort, dass sie und Colson mit einer solchen Waffe selbst in einer unruhigen Welt problemlos zurechtkommen würden.


  Khazid'hea, das hungrige Schwert, das ein eigenes Bewusstsein hatte, versprach immer solche Dinge.


  Sie öffnete die Augen und sah ein vertrautes Gesicht über sich, sah kristallblaue Augen voller Liebe und Sorge. Bevor sie noch ganz begriff, wer es war und wo sie sich befand, hatte Catti-brie schon die Hand gehoben, um Wulfgars Wange zu streicheln.


  »Du wirst noch dein ganzes Leben verschlafen«, sagte der Barbar.


  Catti-brie rieb sich die Augen und gähnte, dann ließ sie sich von ihm in eine sitzende Position helfen.


  »Wen stört es schon, wenn ich schlafe?«, fragte sie. »Ich bin zu nichts zu gebrauchen.«


  »Du musst gesund werden, damit du wieder kämpfen kannst. Das ist keine Kleinigkeit.«


  Das akzeptierte Catti-brie ohne Widerspruch, aber sie fand ihre Schwäche frustrierend. Sie hasste den Gedanken, dass Wulfgar, Bruenor und sogar Regis draußen im Kampf standen, während sie hier in Sicherheit war und schlief.


  »Wie geht es im Osten voran?«, fragte sie.


  »Das Wetter hält, und die Fähre funktioniert. Zwerge aus Felbarr kommen über den Fluss und bringen Nachschub und Material für die Mauer. Die Orks greifen selbstverständlich jeden Tag an, aber mithilfe der Elfen aus dem Mondwald können wir sie immer wieder leicht in die Flucht schlagen. Sie haben jedoch noch nicht mit voller Stärke angegriffen, und wir wissen nicht, warum.«


  »Sie wissen, dass wir sie auf der Stelle niedermetzeln werden.«


  Wulfgars Nicken zeigte, dass er durchaus ihrer Meinung war. »Wir halten unser Land, und mit jeder Stunde, die vergeht, bauen wir unsere Verteidigungsanlagen besser aus. Die Späher haben keine Anzeichen einer Massierung von Orks entdecken können. Wir glauben, dass auch sie sich auf dem Gelände, das sie erobert haben, verschanzen.«


  »Dann wird es einen Winter voll schwerer Arbeit und ohne große Kämpfe geben.«


  »Alles in Vorbereitung auf einen blutigen Frühling.«


  Catti-brie nickte, und sie war überzeugt, dass sie mehr als bereit sein würde, sich wieder in den Kampf zu stürzen, wenn es Frühling wurde.


  »Die Flüchtlinge aus den nördlichen Siedlungen machen sich auf den Weg«, fuhr Wulfgar fort.


  »Ist es dort draußen denn schon sicher genug, um das zu riskieren?«


  »Wir halten das Flussufer mehr als eine Meile weit nach Süden, und wir betreiben die Fähre außerhalb der Wurfweite der Riesen. Sie werden einigermaßen sicher sein – wahrscheinlich haben die Ersten den Fluss bereits überquert.«


  »Wie klar ist das Wetter da oben?«, fragte Cattibrie und versuchte nicht einmal, ihre Sorge zu verbergen.


  »Sehr. Vielleicht sogar zu klar«, antwortete Wulfgar, der ihre Sorge zunächst missdeutete, aber dann begriff er. »Du fragst dich, ob Drizzt seinen Weg zu uns finden wird«, stellte er fest.


  »Oder ob wir ihn finden können.«


  Er setzte sich auf die Bettkante und sah Catti-brie lange an.


  »Vor noch nicht allzu langer Zeit hast du mir gesagt, er wäre nicht tot«, erinnerte er sie. »An diesen Gedanken musst du dich halten.«


  »Und wenn ich das nicht kann?«, erwiderte sie und senkte beschämt den Blick.


  Wulfgar legte seine riesige Hand unter ihr Kinn und schob ihren Kopf ein wenig zurück, damit sie ihm in die Augen sehen musste. »Dann halte dich an deine Erinnerungen an ihn, obwohl ich wirklich nicht glaube, dass er tot ist«, sagte er. »Es ist besser, ihn geliebt zu haben …«


  Catti-brie wandte sich ab.


  Nach einem Augenblick der Verwirrung drehte Wulfgar ihren Kopf sanft wieder zu sich. »Es ist besser, ihn geliebt und verloren zu haben, als wenn du ihn nie gekannt hättest«, rezitierte er eine der ältesten Litaneien der Silbermarschen. »Ihr habt euch geliebt; es gibt nichts Wichtigeres als das.«


  Viel sagende Tränen traten in Catti-bries dunkelblaue Augen.


  »Du … du hast mir gesagt …«, stotterte Wulfgar. »Du sagtest, in euren Jahren auf See mit Kapitän Deudermont…«


  »Ich habe dir gar nichts gesagt«, erwiderte sie. »Ich habe dich etwas annehmen lassen.«


  »Aber …«


  Wulfgar hielt inne und ging in Gedanken noch einmal das Gespräch durch, das er mit Catti-brie geführt hatte, als sie bei Banaks Truppe oben auf der Klippe gewesen waren. Er hatte sie eindeutig gefragt, ob sie und Drizzt mehr als Freunde geworden waren, und tatsächlich hatte sie nicht direkt geantwortet, sondern ihn nur darauf hingewiesen, dass sie und der Drow sechs lange Jahre zusammen unterwegs gewesen waren.


  »Warum?«, fragte der Barbar schließlich.


  »Weil ich es mir jetzt vorwerfe«, sagte Catti-brie. »Oh, wir sind einander nahe gekommen. Wir haben nur nie … ich will nicht darüber sprechen.«


  »Du wolltest sehen, wie ich reagieren würde, wenn ich glaubte, dass ihr Geliebte seid.« Das war eine Aussage, keine Frage.


  »Das streite ich nicht ab.«


  »Wolltest du herausfinden, ob Wulfgar nach seinen Qualen im Abgrund geheilt war? Wolltest du sehen, ob ich mich über die Dämonen meiner Jugend hinweggesetzt hatte?«


  »Sei nicht böse«, bat Catti-brie. »Vielleicht wollte ich wissen, ob Wulfgar eine Frau wie Delly verdient hat.«


  »Denkst du, dass ich dich immer noch liebe?«


  »Wie ein Bruder eine Schwester.«


  »Oder mehr?«


  »Genau das musste ich wissen.«


  »Warum?«


  Catti-brie lehnte sich ein wenig zurück. »Weil ich wusste, dass es bei mir und Drizzt tiefer ging«, sagte sie schließlich. »Weil ich das Gleiche empfand wie jetzt, und nichts kann das ändern, und ich wollte vor allem wissen, wie es sich auf dich auswirkt.«


  »Warum?«


  »Weil ich unsere Gruppe nicht zerbrechen wollte«, antwortete Catti-brie. »Weil wir fünf hier etwas geschaffen haben, das ich nicht verlieren will, ganz gleich, was ich für Drizzt empfinde.«


  Wulfgar starrte sie lange an, so lange, dass sie begann, sich unter seinem forschenden Blick zu winden.


  »Also, was denkst du?«


  »Ich denke, dass du dich jeden Tag weniger wie eine Zwergin anhörst«, antwortete er mit schiefem Grinsen. »Was den Dialekt angeht, meine ich. Aber ansonsten, im Geist, klingst du jeden Tag mehr wie eine Zwergin. Das ist der Fluch, den Bruenor uns auferlegt hat: Wir sind vielleicht beide pragmatischer, als gut für uns ist.«


  »Wie kannst du das sagen?«


  »Sechs Jahre zusammen mit einem Mann, und ihr habt nicht miteinander geschlafen?«


  »Er ist kein gewöhnlicher Mann – zumindest ist er kein Mensch.«


  »Das zählt nur, wenn dein zwergischer Pragmatismus ein Problem damit hat.«


  Catti-brie konnte sein Lächeln nicht ignorieren, und es war ausgesprochen ansteckend. Schließlich lachten beide über sich selbst.


  »Wir müssen ihn suchen«, sagte Wulfgar schließlich. »Um unser aller willen muss Drizzt zu uns zurückkehren.«


  »Ich werde schon bald wieder gesund sein, und dann machen wir uns auf den Weg«, stimmte Cattibrie zu, und bei diesen Worten warf sie einen Blick zu ihren Sachen, auf den abgetragenen Umhang und das dunkle Holz von Taulmaril, das darunter hervorragte.


  Und die leere Scheide, in der einmal Khazid'hea gesteckt hatte.


  »Was ist?«, fragte Wulfgar, der bemerkt hatte, wie sie plötzlich die Stirn runzelte.


  Catti-brie zeigte auf die Ausrüstung in der Ecke. »Mein Schwert«, flüsterte sie.


  Wulfgar stand auf, ging zu dem Ausrüstungshaufen, zog den Umhang weg und bestätigte rasch, dass das Schwert tatsächlich verschwunden war.


  »Wer könnte es genommen haben?«, fragte er. »Wer würde so etwas tun?«


  Wulfgar reagierte nur verwirrt und neugierig, aber Catti-brie war sich des Ernstes der Situation sehr wohl bewusst. Sie verstand, welche Macht dieses lebende Schwert hatte, und sie wusste, wer immer Khazid'hea aus der Scheide gezogen hatte, würde mehr bekommen, als er wollte.


  Viel mehr.


  »Wir müssen es finden, und zwar schnell«, sagte sie.


  Das ist nicht genug für dich, erklang die Stimme in Dellys Kopf, als sie auf die wartende Fähre zuging. Rings um sie waren Zwerge damit beschäftigt, Stein zu bearbeiten, den Weg vom Tor zum Fluss auszubauen und oben auf dem Bergausläufer weitere Verteidigungsanlagen zu errichten. Die meisten Flüchtlinge befanden sich bereits an Bord, obwohl der Zwergenfährmann klar gemacht hatte, dass es noch ein paar Minuten dauern würde.


  Delly wusste nicht, wie sie auf diese Stimme in ihrem Kopf, die sie für ihre eigene hielt, reagieren sollte.


  »Nicht genug?«, fragte sie leise, um nicht zu viel Aufmerksamkeit zu erregen. Sie verbarg dieses alberne Selbstgespräch noch besser, indem sie sich Colson zuwandte und so tat, als spräche sie mit dem kleinen Mädchen.


  Bist du jetzt so blöd zu glauben, dass du wieder unter die Erde zurückkehren und bei den Zwergen leben solltest?, fragte sie sich.


  Es gibt mehr als Mithril-Halle und das Land auf der anderen Seite des Surbrin, lautete die unerwartete Antwort.


  Delly ging ein wenig beiseite und betrat eine Hütte, die die draußen arbeitenden Zwerge rasch errichtet hatten, damit sie zumindest während ihrer Pausen vor dem kalten Wind geschützt waren. Sie setzte Colson auf einen Stuhl und begann, ihren Rucksack abzunehmen – und dann erkannte sie, dass die Stimme nicht aus ihrem Kopf kam, sondern aus ihrem Gepäck. Vorsichtig packte sie Khazid'hea aus, und sobald das bloße Metall des Griffs wieder in ihrer Hand lag, wurde die Stimme erheblich deutlicher.


  Wir überqueren den Fluss nicht. Wir gehen nach Norden. »Das Schwert hat also seinen eigenen Kopf«, stellte Delly eher amüsiert als besorgt fest. »Oh, du wirst mir in Silbrigmond gutes Geld einbringen.«


  Das Lächeln verging ihr, als sie den Arm ausstreckte und ihn langsam und unerbittlich vorwärts bewegte, sodass Khazid'heas Spitze nun auf Colson zeigte.


  Delly versuchte zu schreien, aber es war unmöglich; sie hatte plötzlich das Gefühl, dass ihre Kehle wie zugeschnürt war. Ihr Entsetzen verschwand jedoch beinahe sofort, und sie begann zu erkennen, wie faszinierend die Situation war. Ja, mit einem Schnippen des Handgelenks könnte sie Colsons Leben nehmen. Mit einer einzigen Bewegung könnte sie tun, was sonst Götter taten.


  Ein boshaftes Lächeln zuckte um Dellys Mundwinkel. Colson sah sie neugierig an, dann griff sie nach der Klinge.


  Das kleine Mädchen schnitt sich an der scharfen Spitze den Finger und fing an zu weinen, aber Delly hörte das kaum.


  Sie schlug auch nicht zu, obwohl ihr mehr als nur ein wenig danach zumute war. Aber ein Bild vor ihrem geistigen Auge, der kleine Tropfen von Colsons Blut auf dem Schwert, auf ihrem Schwert, ließ sie innehalten.


  Es wäre so leicht, das Mädchen zu töten. Du kannst dich mir nicht widersetzen. »Verfluchte Klinge«, hauchte Delly.


  Wenn du noch einmal laut sprichst, verliert das Kind sein Leben, drohte das lebendige Schwert. Wir gehen nach Norden. »Du …«, setzte Delly an, aber dann schwieg sie entsetzt. Du willst, dass ich von hier aus nach Norden gehe, mit einem kleinen Kind?, fragte sie lautlos. Wir würden nicht einmal über die Verteidigungsanlagen hinauskommen.


  Lass das Kind hier.


  Delly keuchte.


  Beweg dich!, verlangte das Schwert, und nie in ihrem Leben hatte Delly Curtie einen so herrischen


  Befehl gehört. Ihre Vernunft sagte ihr, dass sie das Schwert einfach auf den Boden werfen und davonlaufen sollte, und dennoch war sie nicht dazu imstande. Sie wusste nicht, warum, aber sie konnte es einfach nicht.


  Sie bemerkte, dass sie angefangen hatte, schwer zu atmen. Eine Unzahl von Bitten wirbelte durch ihren Kopf, aber sie äußerte sie nicht, denn sie wusste nicht wirklich, was sie den Befehlen von Khazid'hea entgegensetzen sollte. Sie schüttelte abwehrend den Kopf, aber sie ging tatsächlich von Colson weg.


  Eine Stimme in der Nähe riss sie einen Augenblick aus ihren Qualen, und sie erkannte das leise Klagen. Sie drehte sich um und sah, wie Cottie Cooperson auf die Fähre zuging, wo der Fährmann allen zuschrie, sich zu beeilen.


  Wir können sie nicht hier lassen, flehte Delly das Schwert an.


  Ihre Kehle …so zart…, neckte Khazid'hea.


  Sie werden das Kind finden und nach uns suchen. Sie werden wissen, dass ich den Surbrin nicht überquert habe. Als sie keine Antwort erhielt, wusste Delly, dass das böse Schwert nun aufmerksam lauschte. Sie bildete keine zusammenhängenden Sätze, sondern ging einfach eine Reihe von Bildern und Gedanken durch, damit die Waffe wusste, was sie vorhatte.


  Einen Augenblick später hatte sie Khazid'hea wieder eingepackt und unter den Arm geklemmt, und sie rannte zur Fähre. Sie erklärte Cottie nicht viel, als sie der staunenden Frau das Kind reichte, aber sie brauchte auch nichts zu erklären, denn Cottie interessierte sich nur noch dafür, Colson in den Armen zu halten. Sie hörte nicht einmal mehr, was Delly sagte.


  Delly wartete, bis der Fährmann ihr schließlich zurief: »Wir legen ab, Frau. Geh an Bord.«


  »Was ist los mit dir?«, fragte einer der anderen Passagiere, ein Mann, der häufig neben Cottie gesessen hatte.


  Delly sah Colson an, und Tränen traten ihr in die Augen. Sie dachte kurz wieder daran, dem kleinen Mädchen die Kehle durchzuschneiden. Dann blickte sie zu dem Fährmann auf und schüttelte den Kopf, und als der Zwerg die letzte Leine losmachte und das Floß auf den Fluss hinaustrieb, stolperte Delly in die Gegenrichtung davon, schaute aber noch mehrmals zurück.


  Nach zehn Schritten gab sie das Zurückschauen allerdings auf und richtete den Blick nach vorn, nach Norden und auf die Versprechen, die Khazid'hea ihr zuflüsterte, Versprechen, die keine Form und Gestalt hatten, sondern nur eine allgemeine freudige Erregung bewirkten.


  So sehr hatte Khazid'hea Delly Curtie in seiner Gewalt, dass sie überhaupt nicht mehr an Colson dachte, als sie an den Wachen vorbeiging, Schritt um Schritt, bis sie sie hinter sich gelassen hatte und am Fluss entlang nach Norden eilte.


  »Halt!«, rief ein Elf, und der Zwerg neben ihm wiederholte den Ruf.


  »Wer da?«, fügte der Zwerg hinzu.


  Mehr als ein Elf hob den Bogen nach der


  flüchtenden Gestalt, und auch Zwergenarmbrüste wurden auf sie gerichtet. Weitere Rufe erklangen, aber die Gestalt war bereits außer Schussweite, und langsam senkten die Elfen die Bögen wieder.


  »Was ist los?«, fragte Ivan Felsenschulter den Zwergenwachposten, der als Erster gerufen hatte. Hinter ihm hob Pikel die Hand zum Himmel und begann aufgeregt zu schwatzen. Der Wachposten zeigte am Flussufer entlang nach Norden, wo die davoneilende Gestalt immer noch zu erkennen war.


  »Jemand läuft davon. Vielleicht war es ein Ork


  Späher«, spekulierte der Zwerg.


  »Das war kein Ork«, widersprach der elfische Bogenschütze neben ihm. »Ich glaube, es war ein Mensch, eine Frau.«


  »Elfenaugen«, flüsterte der Zwerg Ivan mit einem übertriebenen Zwinkern zu.


  »Vielleicht ein Halb-Ork«, sagte Ivan. »Vielleicht sind mit den Flüchtlingen aus den nördlichen Siedlungen ein paar Halb-Orks als Spione in die Halle gelangt. Ihr solltet lieber wachsam sein.« Der Elf nickte ebenso wie der Zwerg, aber noch bevor sich Ivan weiter über diese Möglichkeit auslassen konnte, wurde er an der Schulter gepackt und grob herumgerissen.


  »Was ist denn?«, fragte er seinen Bruder und starrte ihn an.


  Pikel klammerte sich fest an Ivans Schulter, sah ihn aber nicht an. Er starrte ins Leere, und wenn Ivan diesen Druidentrick nicht schon zuvor gesehen hätte, hätte er wahrscheinlich angenommen, dass sein Bruder den Verstand verloren hatte.


  »Du siehst wieder durch Vogelaugen, oder?«, fragte Ivan und stemmte die Hände in die Hüften.


  »Du verdammter Druide, du weißt, dass du davon noch wirrer im Kopf wirst, als du ohnehin schon bist.«


  Wie aufs Stichwort begann Pikel zu schwanken, und Ivan streckte die Hand aus und stützte ihn. Pikel riss die Augen weit auf, dann drehte er sich um und starrte seinen Bruder an.


  »Bist du wieder da?«, fragte Ivan.


  »Oh-oh«, sagte Pikel.


  »Oh-oh? Du verdammter Narr, was hast du gesehen?«


  Pikel kam näher und drückte das Gesicht an Ivans Wange, dann flüsterte er ihm aufgeregt etwas zu. Und Ivan riss die Augen noch weiter auf als sein Bruder. Denn Pikel hatte tatsächlich durch die Augen eines Vogels geschaut, und dieser Vogel hatte sich auf seine Bitte hin die fliehende Gestalt näher angesehen.


  »Bist du sicher?«, fragte Ivan.


  »Mhm-hm.«


  »Wulfgars Delly?«


  »Mhm-hm!«


  Ivan packte Pikel und zerrte ihn mit sich. »Dann lass einen Vogel auf sie aufpassen. Wir müssen gehen!«


  »Was ist denn los?«, fragte der zwergische Wachposten.


  »Wo wollt ihr hin?«, wollte der Elf wissen. »Schickt eine Botschaft an Bruenor«, rief Ivan.


  »Haltet die Fähre auf, durchsucht die Gänge und holt Wulfgar!«


  »Was?«, fragten Zwerg und Elf gleichzeitig. »Mein Bruder und ich sind bald wieder da. Wir haben keine Zeit zum Streiten. Geht und holt Bruenor!«


  Der Wachposten rannte nach Süden davon, und die Felsenschulter-Brüder eilten nach Norden, ohne auf die Rufe der vielen überraschten anderen Wachposten zu achten.


  Zum gegenseitigen Nutzen


  Der Schneesturm hatte ziemlich nachgelassen, aber der Tag kam Innovindil nun erheblich finsterer vor, als sie auf Mond saß und zurück zum Eingang von Leuchtendweiß schaute. Soweit sie wusste, hatten die Riesen sie nur bis zum inneren Tor verfolgt, und der Wachposten draußen im Gang hatte immer noch zufrieden geschnarcht, als sie und Mond vorbeigaloppiert waren.


  Die Elfenfrau wusste, dass sie sich auf den Weg machen und nicht warten sollte. Es war durchaus möglich, dass die Riesen aus Geheimgängen auf Bergsimse hinauskrochen, vielleicht sogar ganz in ihrer Nähe, vielleicht direkt oberhalb von ihr. Sie fürchtete, wenn sie jetzt nach links oder rechts schaute, würde sie vielleicht sehen, wie ein Stein auf sie zuflog.


  Aber Innovindil blickte nicht zur Seite, und sie versuchte auch nicht, Mond vorwärts zu lenken. Sie saß einfach nur da, starrte den Eingang von Leuchtendweiß an und hoffte gegen alle Logik, dass Drizzt Do'Urden bald aus der Höhle gerannt kommen würde.


  Sie kaute auf der Unterlippe, während die Minuten vergingen. Ihr war klar, dass Drizzt unmöglich entkommen sein konnte. Sie hatte gesehen, wie er unter die Eisdecke gerissen worden war, die er nicht durchbrechen konnte. Der Fluss trat nach allem, was sie sehen und hören konnte, nirgendwo in der Nähe an die Oberfläche, also konnte sie nichts tun.


  Überhaupt nichts.


  Drizzt war verloren.


  »Pass auf ihn auf, Tarathiel«, flüsterte sie in denWind. »Begrüße ihn im schönen Arvandor, denn sein Herz gehörte mehr den Seldarine als seiner dunklen Dämonenkönigin.« Innovindil nickte bei diesen Worten bestätigend, denn sie glaubte es tief im Herzen. Trotz seiner dunklen Hautfarbe war Drizzt Do'Urden kein Drow, das wusste sie, und er hatte nicht wie einer gelebt. Er mochte seinem Verhalten nach auch kein Mondelf sein, obwohl Innovindil glaubte, dass sie ihn in diese Richtung hätte lenken können. Aber ihre Götter würden ihn nicht abweisen, da war sie sicher, und wenn sie es trotzdem taten, wozu sollten sie dann gut sein?


  »Leb wohl, mein Freund«, sagte sie. »Ich werde dein Opfer nicht vergessen, und auch nicht, dass du für Sonne in diese Höhle eingedrungen bist und nicht zu deinem eigenen Nutzen.«


  Sie richtete sich auf, setzte dazu an, sich umzudrehen und die Zügel in die rechte Hand zu nehmen, damit sie sich auf den Weg machen konnte, aber wieder hielt sie inne. Sie musste in den Mondwald zurückkehren – das hätte sie schon lange tun sollen, noch bevor Tarathiel Oboulds mächtigem Schwert zum Opfer gefallen war. Sie würde ihre Freunde zusammenrufen, und dann konnten sie vielleicht nach Leuchtendweiß zurückkehren und Sonne retten.


  Ja, das war der richtige Weg, der einzige Weg, und je schneller sie aufbrach, desto besser würde es allen ergehen.


  Dennoch, es verstrich noch einige Zeit, bis Innovindil die Kraft fand, Mond zu wenden und diesen ersten Schritt zumachen.


  Er versuchte, sich am Eis festzukrallen, trat wild um sich und fuchtelte mit den Armen, weil er unbedingt das Gesicht in dem schmalen Bereich zwischen dem Eis und dem kalten Wasser behalten wollte. Nur der Instinkt bewirkte, dass Drizzt sich weiterbewegte, während die Strömung ihn davontrug, denn wenn er innegehalten hätte, um über die Schmerzen und den Sinn seiner Anstrengungen nachzudenken, hätte er wahrscheinlich aufgegeben.


  Aber das schien ohnehin nicht zu zählen, denn seine Bewegungen wurden langsamer, als die eisige Kälte in seine Glieder drang und seine Muskeln matt und schwach werden ließ. Mit jedem Fuß, den er weitergetrieben wurde, mit jeder Sekunde, die verging, wurde Drizzt langsamer und sank tiefer, und bald schon atmete er immer wieder Wasser ein.


  Dann stieß er gegen etwas Festes, und die Strömung trieb ihn nach oben, sodass er zumindest ein paar Augenblicke Gnadenfrist gewann. Wenn er sich an dem Stein festhielt, konnte er seinen Mund in eine Luftblase halten. Er versuchte sich nach oben zu drücken und durch das Eis zu brechen, aber die kalte Barriere gab nicht nach. Dann fielen ihm seine Krummsäbel ein, und er streckte eine Hand nach unten, um Blaues Licht zu ziehen. Diese scharfe Klinge würde doch sicher …


  Aber seine tauben Finger konnten den Griff nicht fest genug packen, und sobald er den Säbel aus der Scheide gezogen hatte, riss ihm die Strömung die Waffe aus der Hand. Und als er instinktiv nach dem sinkenden Säbel griff, wurde Drizzt weitergerissen und herumgewirbelt, sodass sein Kopf tief unter das eisige Wasser geriet.


  Er trat und schlug um sich, aber er wusste bereits, dass es sinnlos war. Die Kälte überwältigte ihn, drang in seine Knochen und lockte ihn an einen Ort tieferer Dunkelheit, als Drizzt je gekannt hatte. Er konnte in dem schwarzen Wirbel von Wasser nichts mehr sehen, und selbst wenn es Licht gegeben hätte, hätte er nichts sehen können, denn seine Augen waren geschlossen, seine Gedanken wandten sich nach innen, seine Glieder und seine Wahrnehmungsfähigkeit starben ab.


  Ganz entfernt spürte der Drow noch, wie er herumgeschleudert wurde, als der unterirdische Fluss sich bog und über eine Kante rauschte. Drizzt fiel von einem Stein zum nächsten, merkte das aber kaum mehr. Dann kam der nächste Wasserfall, diesmal höher. Drizzt fiel, prallte hart auf und hatte das Gefühl, als würde er gegen das Eis gepresst, den Hals in einem unangenehmen Winkel gebogen. Die Kälte biss in seine Wange und drängte nach innen.


  Innovindil ritt von Leuchtendweiß aus nach Osten, ließ die höheren Berge links liegen und hielt sich im Schatten dieser Gipfel. Sie wusste, wenn es dunkel wurde, würde sie Schutz vor dem eisigen Wind brauchen und das Lagerfeuer gut vor Blicken abschirmen müssen.


  Sie wagte nicht, mit Mond zu fliegen, denn die


  Windböen hätten sich katastrophal auswirken können. Sie dachte daran, sich nach Süden zu wenden, wo das Wetter besser war, und mit den Heldenhammer-Zwergen zu sprechen. Aber würden sie ihr helfen können? Würden sie mit ihr nach Leuchtendweiß marschieren, um einen Pegasus zu retten? Sehr wahrscheinlich nicht. Aber so weh ihr der Gedanke auch tat, Innovindil wusste, dass sie vor dem Tauwetter im Frühling vermutlich nicht nach Leuchtendweiß würde zurückkehren können.


  Sie konnte nur hoffen, dass Sonne so lange überlebte.


  Drizzt war überrascht, als er feststellte, dass er nicht von unten gegen das Eis gedrückt wurde, sondern darauf lag. Mit einem Stöhnen, das direkt aus seinen schmerzenden Knochen zu kommen schien, öffnete der Drow die Augen und stützte sich auf die Ellbogen. Er hörte das Rauschen des Wasserfalls hinter sich und warf einen Blick zurück.


  Der Fluss hatte ihn losgelassen, als er über diese Kante gerauscht war, und der Drow war gerade weit genug geflogen, um auf der Eisfläche zu landen, die hinter dem schäumenden Wasser erneut begann.


  Drizzt hustete Wasser aus; seine Lunge war eiskalt und tat weh. Er rollte sich herum und setzte sich aufs Eis, legte sich aber sofort wieder hin, als er ein Knacken unter sich hörte. Langsam und vorsichtig kroch er zu der steilen Felswand an der Seite des Flusses, und dort fand er ein Sims, wo er sich hinsetzen und nachdenken konnte. Er stellte fest, dass er bei seiner nassen Reise nicht besonders weit gekommen war – er befand sich nicht einmal fünfzig Fuß von der Stelle entfernt, wo er durchgebrochen war, die beiden Stufen im Fluss nicht mitgezählt.


  Drizzts Hände zuckten zum Gürtel, aber er fand nur Eistod und verzog das Gesicht, als er sich daran erinnerte, wie er Blaues Licht verloren hatte. Er blickte sehnsüchtig den Wasserfall hinauf und fragte sich, wie um alles in der Welt er die Klinge zurückerhalten sollte.


  Dann erkannte er beinahe sofort, dass das ohne Bedeutung war. Er war klatschnass, und die Kälte würde ihn umbringen, bevor die Riesen es konnten.


  Mit diesem Gedanken kam der Drow auf die unsicheren Beine und begann sich an der Felswand entlangzuschieben, wobei er so viel Gewicht wie möglich gegen die Wand verlagerte und von Stein auf Stein trat, wann immer er Gelegenheit dazu hatte. Er hatte nur ein paar hundert Fuß zurückgelegt, und das Geräusch des Wasserfalls war immer noch zu hören, als er einen Seitengang entdeckte, vor dem sich ein kleiner Steg mit einem Gestell mit riesigen Angelruten befand.


  Er wollte nicht wirklich nach Leuchtendweiß zurückkehren, aber er hatte keine andere Möglichkeit, also legte er sich flach aufs Eis und kroch vorsichtig so weit auf den Fluss hinaus, dass er keinen Stein mehr berührte. Als nichts geschah, schob er sich auf dem gefrorenen Fluss weiter. Er kroch und rutschte, und es gelang ihm schließlich, auf den Steg zu klettern und in den dahinter liegenden, leicht ansteigenden Gang zu gelangen.


  Schon bald wurde er vorsichtiger, denn weiter vom Fluss entfernt wurden die Gänge wieder breiter und waren mehr bearbeitet und dekoriert, überwiegend mit kunstvoll gemeißelten und bemalten Säulen, die die Decken stützten. Einmal konnte er sich gerade noch rechtzeitig ducken, als zwei Riesen nicht weit entfernt vorbeigingen.


  Er wartete, bis sie weg waren, und … Was jetzt?, fragte er sich. Wohin sollte er sich wenden? Die Riesen waren nach rechts gegangen, also ging Drizzt nach links und bewegte sich dabei so schnell, wie seine tauben und schmerzenden Beine es zuließen. Er brauchte unbedingt ein Feuer, und zwar schnell. Er musste sich anstrengen, dass seine Zähne nicht klapperten, und seine Lider fühlten sich furchtbar schwer an.


  Eine Reihe von Abzweigungen und Fluren brachte ihn in die bevölkerten Bereiche des Komplexes, aber die Riesen störten sich offenbar nicht an der Kälte, denn Drizzt sah nirgendwo Anzeichen von Feuer. Er ging weiter – was blieb ihm schon anderes übrig? –, obwohl er nicht wusste, wohin oder warum.


  Ein Ruf hinter ihm machte deutlich, dass man ihn entdeckt hatte, und die Jagd begann erneut.


  Drizzt schoss um eine Ecke, rannte etwa dreißig Fuß geradeaus und duckte sich dann schnell um eine andere Ecke. Er eilte weiter und fand sich in einem Flur mit Statuen wieder, die ihm bekannt vorkamen. Auf dem Boden lagen Eissplitter, zusammen mit seinem eigenen Reiseumhang. Er riss ihn im Vorbeilaufen mit, wickelte sich fest darin ein und rannte weiter, als mehr Riesen sich der Jagd anschlossen. Er wusste nun, wo er war, und achtete darauf, immer die Abzweigungen zu nehmen, die ihn näher zum Ausgang brachten.


  Aber schon bald war jede Abzweigung blockiert, denn Riesen waren ihm in anderen Gängen vorausgeeilt. Er stellte fest, dass alle Fluchtrouten versperrt waren und dass die Riesen ihn in eine bestimmte Richtung trieben. Drizzt konnte allerdings nicht stehen bleiben, es sei denn, er wollte kämpfen, denn zwei Riesen folgten ihm direkt und kamen näher, wenn er langsamer wurde. Er musste nach links abbiegen statt nach rechts, also tat er das, eilte um die nächste Ecke und rannte um sein Leben. Dann bog er abermals nach links ab, in der Hoffnung, hinter die beiden gelangen zu können, die ihn jagten, und fand auch diesen Weg blockiert.


  Drizzt eilte nach rechts und rannte durch ein paar offene Tore. Er durchquerte einen großen Raum, und die beiden Riesen, die dort saßen, johlten und schlossen sich der Jagd an. Durch weitere Türen gelangte er zum Ende des Flurs, wo Gänge nach links und rechts abzweigten. Der Drow nahm an, dass eine Richtung so gut sein würde wie die andere, und rannte weiter nach links – direkt in einen riesigen Raum mit einem großen runden Tisch, an dem eine Gruppe von Eisriesen saß, die mit Knochen um Silber würfelten.


  Der Tisch fiel um, und Münzen und Knochen fielen auf den Boden, als die Riesen aufsprangen, um dem Drow zu folgen.


  »Nicht gut«, flüsterte Drizzt durch bläuliche Lippen und klappernde Zähne.


  Die nächste Tür in der Reihe war geschlossen, und der Drow verlangsamte seinen Schritt nicht, sondern sprang dagegen und stieß sie mit der Schulter auf. Er stolperte und blinzelte, denn er war in den bisher am hellsten beleuchteten Raum geraten. Er versuchte rasch, sich neu zu orientieren, wieder aufzustehen und weiterzueilen.


  Wohin auch immer.


  Er befand sich hier in einem riesigen ovalen Raum, der mit Statuen und Wandbehängen dekoriert war. An einer Wand hingen Jagdtrophäen, darunter sogar der Kopf eines kleineren Drachen. Drizzt wusste, dass er nicht allein war, aber erst, als er das Podium am anderen Ende des Raums bemerkte, erkannte er, wie schlimm seine Situation tatsächlich war. Denn dort saß eine Riesin von außergewöhnlicher Schönheit, in ein weißes Gewand aus fein gewebtem Stoff gekleidet und mit vielen Armreifen, Halsketten und Ringen von großem Wert geschmückt. Sie lehnte sich auf ihrem Thron zurück und schlug die nackten, wohlgeformten Beine übereinander.


  »Ich liebe es, wenn das Wild sich selbst stellt«, sagte sie in der allgemeinen Sprache, die sie ebenso perfekt beherrschte wie Drizzt.


  Der Drow hörte, wie Türen hinter ihm zufielen und einer der Riesen, die ihn verfolgten, ihn ankündigte: »Hier ist der Drow, den du wolltest, Herrin«, sagte er. »Ich glaube, er heißt Drizzt Do'Urden.«


  Drizzt schüttelte den Kopf und hob die Hand, um seine kalte Wange zu reiben. Die andere streckte er nach unten und zog Eistod – und dabei bemerkte er, wie Wachen auf allen Seiten ihre eigenen Waffen zogen. Er blickte nach links und rechts und sah eine Reihe von Speeren und Schwertern, die alle auf ihn zeigten.


  Mit einem Achselzucken ließ der Drow seinen Krummsäbel fallen, stellte den Fuß darauf und schob ihn auf Gerti zu.


  »Wir werden den berühmten Drizzt Do'Urden also nicht einmal im Kampf sehen?«, fragte die Riesin.


  Drizzt antwortete nicht.


  »Ich hätte mehr von dir erwartet«, fuhr Gerti fort. »Du ergibst dich einfach, ohne uns mit deiner Fechtkunst zu blenden? Oder glaubst du, dass wir dir dein Leben schenken werden, wenn du dich auslieferst? Dann musst du wirklich dumm sein, Drizzt Do'Urden. Heb deinen Säbel wieder auf, wenn du willst. Bewaffne dich und versuche zu kämpfen, bevor meine Leute dir das Leben aus dem Leib pressen.«


  Drizzt starrte sie hasserfüllt an und dachte daran, zu tun, was sie vorgeschlagen hatte. Aber bevor er auch nur beginnen konnte, seine Chance zu berechnen, die Klinge aufzuheben, rasch vorzuspringen und zumindest eine oder zwei Wunden auf Gertis hübschem Gesicht zu hinterlassen, erregte ein tiefes, wildes Grollen seitlich der Riesin seine und ihre Aufmerksamkeit.


  Gerti drehte sich um, und Drizzt folgte ihrem Blick ebenso wie jeder Riese im Saal, und alle entdeckten Guenhwyvar, die auf einem Sims kaum fünfzehn Fuß von Gerti entfernt hockte – auf gleicher Höhe mit dem hübschen Gesicht der Riesin.


  Gerti regte sich nicht und blinzelte nicht einmal. Drizzt konnte allerdings sehen, wie sie die weißen Armlehnen ihres großen Steinthrons fester packte. Sie wusste, der Panther würde sie erreichen, bevor sie auch nur die Hände zur Abwehr heben konnte. Sie wusste, dass Guenhwyvars Klauen ihre zarte bläuliche Haut tief aufreißen würden.


  Gerti schluckte.


  »Vielleicht bist du jetzt mehr in der Stimmung zu verhandeln«, wagte Drizzt zu sagen.


  Gerti schoss einen hasserfüllten Blick in seine Richtung, dann starrte sie wieder die Katze an.


  »Sie wird dich wahrscheinlich nicht töten können«, sagte Drizzt, dessen eisiger Kiefer bei jedem Wort schmerzte. »Aber wenn sie mit dir fertig ist, wird niemand je wieder Gerti Orelsdottr ansehen und über ihre Schönheit staunen. Reiß auch eins ihrer hübschen Augen aus, Guenhwyvar«, fügte er hinzu. »Aber nur eins, denn sie soll sehen können, wie die Leute auf ihr narbiges Gesicht reagieren.«


  »Schweig!«, entgegnete Gerti. »Deine Katze kann mich vielleicht verwunden, aber ich kann dich auf der Stelle töten lassen.«


  »Und daher müssen wir feilschen«, erwiderte Drizzt. »Wir haben beide viel zu verlieren.«


  »Du willst gehen.«


  »Ich will zunächst an einem Feuer sitzen, damit ich mich trocknen und wärmen kann. Wir Drow fühlen uns in der Kälte nicht so wohl, besonders, wenn wir nass sind.«


  Gerti schnaubte verächtlich. »Meine Leute baden in diesem Fluss, im Winter wie im Sommer«, prahlte sie.


  »Gut! Dann kann einer deiner Krieger meinen anderen Säbel holen. Ich habe ihn offenbar unter dem Eis verloren.«


  »Deine Klinge, dein Feuer, dein Leben und deine Freiheit«, sagte Gerti. »Du verlangst gleich vier Dinge.«


  »Und ich biete dir dein Auge, dein Ohr, deine Lippen und deine Schönheit«, erwiderte Drizzt.


  Guenhwyvar knurrte und zeigte Gerti damit, dass sie jedes Wort verstand und jederzeit bereit war zuzuschlagen.


  »Vier im Austausch gegen vier«, fuhr Drizzt fort. »Komm schon, Gerti, was hast du schon zu gewinnen, wenn du mich umbringst?«


  »Du bist in mein Heim eingedrungen, Drow.«


  »Nachdem du den Angriff gegen das meine angeführt hast.«


  »Also lasse ich dich frei, und du und die Elfe werdet erneut in mein Heim eindringen?«, fragte Gerti.


  Drizzt wäre beinahe vor Erleichterung zusammengebrochen, als ihm klar wurde, dass Innovindil tatsächlich entkommen sein musste.


  »Wir werden nur zurückkehren, wenn du weiterhin etwas hier behältst, das uns gehört«, sagte der Drow.


  »Das geflügelte Pferd.«


  »Gehört nicht als Haustier in die Höhlen von Eisriesen.«


  Gerti schnaubte abermals, und Guenhwyvar brüllte und drückte die Hinterbeine fest an den Boden.


  »Überlass mir den Pegasus«, sagte Drizzt, »und ich verschwinde. Guenhwyvar wird ebenfalls verschwinden, und keiner von uns wird dich je wieder belästigen. Aber wenn du den Pegasus behältst und mich tötest, wird Guenhwyvar dir dein Gesicht nehmen. Und ich warne dich, Gerti Orelsdottr, die Elfen des Mondwalds werden wiederkommen, um sich das geflohene Pferd zu holen, und die Zwerge von Mithril-Halle werden sich ihnen anschließen. Du wirst mit deinem gestohlenen Haustier keine Ruhe finden.«


  »Das reicht jetzt!«, rief Gerti, und zu Drizzts Überraschung fing die Riesin an zu lachen. »Es reicht, Drizzt Do'Urden«, sagte sie dann leiser. »Aber wenn du das Pferd mitnehmen willst, sind das schon fünf Dinge, und damit mehr als alles, was du mir im Austausch bieten kannst.«


  »Im Gegenzug –«, setzte Drizzt an, aber Gerti hielt ihn zurück, indem sie die Hand hob.


  »Du brauchst nicht noch mehr Körperteile aufzuzählen, die deine Katze mir lassen wird«, sagte sie. »Nein, ich habe einen besseren Handel im Sinn. Ich lasse dir deine Klinge holen, und dann kannst du dich an einem großen Feuer wärmen und so viel essen, wie du willst. Und ich werde dir erlauben, Leuchtendweiß zu verlassen – nein, nicht nur das: Du kannst auf deinem kostbaren geflügelten Pferd hinausreiten, obwohl es mir wehtut, ein solch hübsches Geschöpf gehen zu lassen. All das werde ich für dich tun, Drizzt Do'Urden, und noch mehr.«


  Der Drow konnte kaum glauben, was er da hörte, und es schien vielen im Saal ähnlich zu gehen.


  »Ich bin nicht deine Feindin«, sagte Gerti. »Das war ich nie.«


  »Ich habe zugesehen, wie deine Leute einen Turm mit großen Steinen beworfen haben. Meine Freunde waren in diesem Turm.«


  Gerti zuckte die Achseln, als zählte das nicht, und sagte: »Ich – wir – haben diesen Krieg nicht begonnen. Wir sind nur einem sehr einflussreichen Ork gefolgt.«


  »Obould Todespfeil.«


  »Ja, verflucht soll er sein.«


  Drizzt zog erstaunt die Brauen hoch.


  »Du willst ihn töten?«, fragte Gerti.


  Drizzt antwortete nicht. Das war nicht notwendig.


  »Ich möchte Zeugin dieses Kampfes sein«, sagte Gerti mit boshaftem Grinsen. »Vielleicht kann ich König Obould sogar zu dir bringen, Drizzt Do'Urden. Würde dich das interessieren?«


  Drizzt schluckte. »Jetzt sieht es so aus, als hättest du gerade das Gleichgewicht des Handels zu deinen Gunsten verändert.«


  »Tatsächlich erhältst du dabei viel mehr als ich. Also musst du mir zweierlei versprechen: Als Erstes wirst du Obould töten. Und als Zweites wirst du einen Waffenstillstand zwischen Leuchtendweiß und den Königreichen der Region aushandeln. König Bruenors Zwerge werden keine Wiedergutmachung von meinem Volk verlangen, ebenso wenig wie Lady Alustriel oder andere Verbündete der Heldenhammer-Sippe. Es wird sein, als hätten die Riesen von Leuchtendweiß nie an Oboulds Krieg teilgenommen.«


  Drizzt brauchte einige Zeit, um diese verblüffenden Worte zu verdauen. Warum tat Gerti das? Vielleicht, um ihre Schönheit zu retten, aber hier war noch sehr viel mehr im Spiel, als Drizzt verstand. Gerti hasste Obould, das war offensichtlich – aber konnte es sein, dass sie ihn inzwischen auch fürchtete? Oder glaubte sie, der Ork-König würde am Ende versagen, mit oder ohne ihren Verrat, und das könnte zu einer Katastrophe für ihr Volk führen? Ja, wenn sich die Zwerge der drei Königreiche mit den drei Menschenreichen zusammentaten, würden sie dann bei den Orks aufhören oder sich auch an den Riesen rächen wollen? Drizzt sah sich um und bemerkte, dass viele Riesen nickten und grinsten, und diejenigen, die miteinander flüsterten, schienen vollkommen mit Gertis Vorschlag einverstanden zu sein. Er hörte auch einige, die dagegen waren, aber das waren wenige, und sie äußerten ihren Widerspruch nicht laut.


  Und nun, während er immer noch zitternd vor dem Thron der Eisriesin stand, begann Drizzt zu begreifen. Wenn er siegte, würde Gerti einen Rivalen loswerden, den sie zweifellos verachtete, und wenn er verlor, wäre sie nicht schlechter dran als zuvor.


  »Also gut«, sagte er.


  »Dann steck deinen Krummsäbel wieder ein, und schick den Panther weg.«


  Alarmglocken begannen in Drizzts Kopf zu läuten, und er verzog misstrauisch das Gesicht. Aber Gerti schien noch entspannter zu sein als zuvor.


  »Ich gebe dir mein Wort in Anwesenheit all meiner Leute. Und wir sind von allen Riesen am Grat der Welt diejenigen, die den Wert ihres Wortes am höchsten schätzen. Wenn ich dich jetzt täusche, würden meine Leute dann nicht annehmen, dass ich vielleicht auch irgendwann das Gleiche mit ihnen versuchen würde?«


  »Aber ich bin kein Eisriese, also in euren Augen minderwertig«, widersprach Drizzt.


  »Selbstverständlich bist du das«, sagte Gerti mit leisem Lachen. »Aber das ändert nichts. Außerdem wird es mich gewaltig amüsieren, zuzusehen, wie du mit König Obould kämpfst. Geschwindigkeit gegen Kraft, die Taktik eines Kämpfers gegen wilde Wut. Ja, das wird Spaß machen. Gewaltigen Spaß.« Wieder deutete sie auf seinen Säbel.


  Drizzt starrte ihr lange in die Augen. »Geh, Guenhwyvar«, befahl er schließlich.


  Die Ohren der großen Katze zuckten, und sie drehte den Kopf, um Drizzt einen neugierigen Blick zuzuwerfen.


  »Wenn sie mich verrät, wirst du das nächste Mal, wenn du zur materiellen Ebene reist, nach ihr suchen und ihr ihre Schönheit nehmen«, sagte Drizzt.


  »Ich werde mein Wort nicht brechen«, versprach Gerti.


  »Geh, Guenhwyvar«, sagte Drizzt abermals, machte einen Schritt vorwärts und hob Eistod auf. »Geh nach Hause und ruh dich aus. Und verlass dich darauf, dass ich dich wieder rufen werde.«


  Auf Geheiß anderer


  Am nächsten Morgen führte Drizzt Sonne aus Leuchtendweiß heraus und war sich dabei sehr bewusst, dass Gertis Riesen jeden seiner Schritte im Auge behielten. Es war windstill und wärmer, und das Sonnenlicht fiel hell auf den frisch gefallenen Schnee.


  Der Drow streckte sich und zupfte Kleidung und Umhang zurecht, ebenso wie den Gürtel, an dem nun wieder beide Säbel angebracht waren. Keine zwanzig Schritte vom Ausgang entfernt drehte er sich um und blickte zurück nach Leuchtendweiß, immer noch erstaunt, dass Gerti ihr Wort gehalten und dass sie sich überhaupt auf diesen Handel eingelassen hatte. Er nahm es als hoffnungsvolles Zeichen für die Zukunft der Region, denn Gerti Orelsdottr und ihre Eisriesenarmee hatten offenbar nicht vor, den Krieg fortzusetzen, und, was vielleicht noch wichtiger war, sie waren keine Freunde von Obould Todespfeil. Gerti wünschte sich den Tod des Ork-Königs offenbar beinahe ebenso sehr wie Drizzt, und wenn das auf die Riesin zutraf, dann vielleicht auch auf ein paar mit Obould rivalisierende Ork-Häuptlinge. War es möglich, dass interne Streitigkeiten diese riesige Armee zermürben und den Sieg bringen würden, den die Zwerge nicht hatten erkämpfen können?


  Diesem hoffnungsvollen Gedanken folgte rasch ein anderer: Wenn Gerti tatsächlich eine Begegnung mit Obould arrangieren konnte, würde Drizzt die Auflösung der Ork-Armee vielleicht beschleunigen können. Ohne den Ork-König als Galionsfigur würden sich die chaotischen Geschöpfe bald wieder gegeneinander wenden, Tag um Tag und Zehntag um Zehntag. Drizzt ballte die Fäuste, bewegte die Finger, spannte die Muskeln an den Unterarmen an und scheuchte die letzten Reste der Flusskälte aus seinen Knochen. Innovindil hatte Oboulds Sohn getötet, und er würde einen noch schwereren Schlag gegen die Orks führen.


  Der Gedanke an die Elfenfrau bewirkte, dass er die Augen mit der Hand abschirmte und in den Himmel spähte, in der Hoffnung, dort irgendwo ein fliegendes Pferd zu entdecken. Er wäre gerne auf Sonnes Rücken gesprungen und hätte den Pegasus auffliegen lassen, um sich besser umsehen zu können, aber Gerti hatte das streng verboten. Tatsächlich trug Sonne einen Harnisch, der verhindern würde, dass der Pegasus die Flügel ausbreitete.


  Gerti hatte ihm einen Handel angeboten, aber zu ihren eigenen Bedingungen.


  Drizzt akzeptierte das mit einem Nicken und spähte weiter in den Himmel. Er hatte den Pegasus bei sich. Er hatte seinen Säbel aus dem kalten Wasser zurückerhalten, und er war noch am Leben. Nach dem katastrophalen Vorstoß nach Leuchtendweiß war das mehr, als er je für möglich gehalten hatte.


  Und er würde vielleicht die Möglichkeit erhalten, gegen den verhassten Obould zu kämpfen. Ja, erkannte Drizzt, es sah alles recht gut aus.


  Zumindest im Augenblick.


  Gerti saß auf ihrem großen Thron und betrachtete die Riesen im Audienzsaal. Sie wusste, sie hatte sie alle überrascht, und die Blicke, die sie ihr nun zuwarfen, waren ebenso misstrauisch wie neugierig. Gerti wusste, dass sie viel aufs Spiel gesetzt hatte. Ihr Vater, der große Jarl Orel Grauhand, der viele Familien von Riesen am Grat der Welt unter seiner eisernen Faust vereint hatte, lag im Sterben, und Gerti war seine Erbin. Aber es würde der erste Machtübergang seit der Vereinigung sein, und Gerti wusste, das war keine Kleinigkeit.


  Sie war dem Rat von Ad'non Kareese und Donnia Soldou gefolgt, hatte sich Oboulds ehrgeizigem Unternehmen angeschlossen und ihr Volk aus seiner Bergheimat zu Vorstößen geführt, die eher ungefährlich und kurzfristig hatten sein sollen – vereinzelte Angriffe, bei denen die Verluste vor allem von den Orks getragen wurden und die Eisriesen Beute machten. Ironischerweise hatte Oboulds Erfolg den Einsatz für Gerti erhöht, und das auf gefährliche Weise, wie sie begriffen hatte, als Obould langsam zum mächtigeren Partner in diesem Bündnis geworden war. Der Ork-König ließ sie vor ihren eigenen Leuten klein und unbedeutend dastehen, und das war etwas, das Gerti sich nicht leisten konnte. Also hatte sie Obould vor MithrilHalle zurückgelassen und war nach Leuchtendweiß zurückgekehrt. Aber selbst das war ein Risiko gewesen. Denn wenn der Ork-König seine Eroberungen fortsetzen oder auch nur das, was er bereits erreicht hatte, festigen würde, hätten Gertis Leute einen übertriebenen Preis – mehr als dreißig Eisriesen waren bei diesem Feldzug umgekommen – für relativ geringe Beute gezahlt. Außerdem konnte sie nicht ignorieren, dass diese Sache sie bei ihren Leuten einiges an Respekt gekostet hatte.


  Der Drow hatte ihr die Möglichkeit gegeben, die Gleichung zu verändern, und sie hielt ihren Handel mit Drizzt für viel weniger riskant als ihre Umgebung. Sie hatte nur den Pegasus hergeben müssen, und so schön das geflügelte Pferd auch war, es hatte kaum praktischen Nutzen für sie.


  Und der Gewinn? Wenn Drizzt Obould tötete, würde es im Nachhinein weise erscheinen, dass Gerti sich von dem Ork-König abgewandt hatte, und das würde noch mehr der Fall sein, wenn Drizzt sein Versprechen erfüllte und der Riesin einen Waffenstillstand mit den Furcht erregenden Feinden verschaffte, die zweifellos die führerlosen Orks rasch von ihrem Land vertreiben würden. Konnte Gerti dann vielleicht sogar noch einen praktischen Nutzen aus diesem schlecht beratenen Feldzug ziehen? Vielleicht sogar Handelsbeziehungen zu den Zwergen von Mithril-Halle knüpfen? Die Gefahr lag in der sehr realen Möglichkeit, dass Obould Drizzt töten und dadurch bei seinen Untertanen noch mehr Respekt gewinnen würde – falls das überhaupt noch möglich war. Selbstverständlich konnte Gerti dann gegenüber dem Ork-König behaupten, dass sie Drizzt nur zu diesem Zweck zu ihm gebracht hatte. Vielleicht würde sie es sogar so darstellen können, als wären die Schnüre in diesem Marionettentheater nicht von Obould, sondern von ihr bedient worden.


  »Das geflügelte Pferd hat mehr Ärger gemacht, als es wert war«, sagte Gerti zu einer Riesin in der Nähe, die ihr einen dieser misstrauischen Blicke zuwarf.


  »Es war wunderschön«, erwiderte die Riesin.


  »Und seine Schönheit hätte eine endlose Reihe von Elfen nach Leuchtendweiß gebracht, die versucht hätten, es zu befreien.«


  Das führte zu weiteren neugierigen Blicken, denn seit wann hatte Gerti Angst davor, dass die geringeren Völker Leuchtendweiß betraten? »Wollt ihr wirklich, dass sich Elfen mit ihren Bögen in unser Zuhause schleichen? Oder dass die tückischen Zwerge neue Gänge zu unseren weniger benutzten Wegen graben, hier eindringen, überraschend auftauchen und mit ihren hässlichen kleinen Hämmern nach unseren Kniescheiben schlagen?«


  Bei diesen Worten sah sie ein paar mehr Riesen nicken, und sie wog die unterschiedlichen Reaktionen sorgfältig ab. Sie musste alles genau richtig machen und klug wirken, ohne die anderen daran zu erinnern, dass es ihr, Gertis, Fehler gewesen war, der ihnen diesen ganzen Ärger überhaupt erst eingebracht hatte. Alles hing davon ab, wie man die Dinge darstellte – das hatte Gerti Orelsdottr von ihrem weisen Vater gelernt, und sie hatte vor, in den nächsten paar Zehntagen jedes Gespräch über die Situation eisern zu beherrschen, bis die heftigste Trauer vergangen war.


  Falls es Drizzt Do'Urden tatsächlich gelingen würde, Obould zu töten, würde ihr das erheblich leichter fallen.


  Der gleiche Sturm, der in den Bergen rund um Leuchtendweiß schweren Schneefall mit sich gebracht hatte, wirbelte nach Südosten, brachte Wind und eisigen Regen und wühlte das Wasser des Surbrin so heftig auf, dass die Zwerge aus Felbarr die Fähre am Ostufer vertäuten und sich in schützende Höhlen zurückzogen. Und so eifrig die Flüchtlinge auch darauf bedacht waren, nach Silbrigmond zu gelangen, sie wollten ihr Glück nicht bei diesem schrecklichen Wetter versuchen, und daher verkrochen sie sich ebenfalls zunächst in den Höhlen.


  Cottie Cooperson versuchte, so unauffällig wie möglich zu bleiben, hielt sich im Hintergrund und stets am Rand des Feuerscheins und hatte Colson vollkommen in eine Decke gewickelt. Die anderen erfuhren natürlich trotzdem bald von dem Kind und stellten Cottie Fragen.


  »Was hast du mit der Mutter der Kleinen gemacht?«, fragte ein Mann, beugte sich vor und zwang Cottie damit, ihn direkt anzusehen.


  »Ich habe beobachtet, wie Delly das Kind freiwillig an Cottie übergeben hat«, erklärte eine andere Frau für die arme Cottie. »Direkt am Dock, und dann ist sie davongelaufen.«


  »Davongelaufen? Oder hat sie nur die Fähre verpasst?«, wollte der misstrauische Mann wissen.


  »Sie ist davongelaufen«, wiederholte die Frau. »Ebenfalls freiwillig.«


  »Sie wollte das Kind nicht in Mithril-Halle lassen, solange dort gekämpft wird«, log Cottie.


  »Dann sollten die Zwerge wissen, dass sie eine Adoptivenkelin von König Bruenor unter ihren Passagieren haben«, schlug der Mann vor.


  »Nein!«, schrie Cottie erschrocken.


  »Nein«, fügte die andere Frau hinzu. »Delly will nicht, dass dieser störrische Narr Wulfgar davon erfährt, denn er wird das Kind zurückhaben wollen.«


  Das war alles selbstverständlich Unsinn, und der Mann warf der Frau einen erbosten Blick zu.


  »Pah! Was geht es dich überhaupt an?«, fragte sie.


  »Nichts«, antwortete ein anderer Mann. »Und niemand ist eine bessere Mutter als Cottie Cooperson.«


  Andere stimmten dieser Bemerkung zu.


  »Dann wird es unser Geheimnis sein und braucht diese mürrischen Zwerge nicht zu interessieren«, erklärte die Frau.


  »Glaubst du, dass Wulfgar das ebenso sieht?«, fragte der zweifelnde Mann. »Wollt ihr, dass er uns zusammen mit seinem Vater quer durchs Land hetzt?«


  »Wozu?«, fragte die Frau neben Cottie. »Um sein Kind zurückzubekommen? Dann geben wir ihm sein kleines Mädchen wieder, und es wird zu keinem Streit kommen.«


  »Er wird sehr wütend sein«, sagte der Mann.


  »Und so, wie ich das sehe, wird er diese Wut an seiner Frau auslassen müssen«, warf ein anderer ein. »Sie hat Cottie das Kind gegeben, damit sie sich darum kümmert, und Cottie wird sich um das Kind kümmern. Wulfgar und Bruenor haben kein Recht, dagegen etwas einzuwenden.«


  »Das stimmt!«, riefen ein paar andere laut.


  Der zweifelnde Mann starrte Cotties Verbündete noch einen Moment an, dann wandte er sich wieder Cottie zu, die Colson so liebevoll im Arm hielt wie eine Mutter ihr Kind.


  Er konnte nicht abstreiten, dass dieser Anblick sein Herz rührte. Cottie, die so viel durchgemacht hatte, schien vielleicht zum ersten Mal seit Beginn dieses schrecklichen Krieges zufrieden zu sein. Bei all seiner Angst vor Wulfgars Rache konnte der Mann gegen diese schlichte Wahrheit nicht ankommen. Also lächelte er schließlich und nickte.


  Die Bauarbeiten an den Verteidigungsanlagen am Bergausläufer wurden während der Stunden des Unwetters verlangsamt, und Regen und Graupel machten die Patrouillen der Elfen und Zwerge noch mühsamer. Tatsächlich wurden auch die Wachen verringert, denn alle gingen davon aus, dass kein Feind sie bei einem solchen Wetter angreifen würde.


  Ivan und Pikel Felsenschulter wurden ebenfalls von dem Unwetter aufgehalten. Pikels Freunde im Tierreich, die sie über die Stellungen der Zwerge hinweg weit nach Norden geführt hatten, jagten auf Bitte des Druiden immer noch hinter Delly Curtie her, aber bei diesem Wetter konnten sie nicht besonders hoch fliegen und nicht lange in der Luft bleiben, und sie konnten nicht mehr so gut sehen.


  »Verdammte Frau!«, knurrte Ivan wieder und wieder. »Wieso rennt sie aus Mithril-Halle weg?«


  Pikel quiekte, um deutlich zu machen, dass ihn das ebenfalls verwirrte.


  Ivan trat gegen einen Stein, denn er bereute inzwischen seine Entscheidung, Delly zu folgen. Sie waren mehr als einen Tagesmarsch von dem Bergausläufer entfernt und wahrscheinlich weit hinter der Ork-Front, obwohl sie auf dem Weg bisher keinen Feind gesichtet hatten.


  Der Zwerg hoffte, dass sie nicht wieder Pikels »Wurzelreisetrick« benutzen mussten, um zu Bruenor und seinen Jungs zurückzukehren.


  »Verdammte, dumme Frau«, knurrte er und trat erneut gegen einen Stein.


  Getrieben von dem stets hungrigen Khazid'hea, gehörte Delly Curtie zu den wenigen, die bei dem Unwetter noch unterwegs waren. Aber so erschöpft und durchnässt sie auch sein mochte, sosehr sie auch fror, sie dachte keinen Augenblick daran, Schutz zu suchen und eine Pause einzulegen, denn das Schwert ließ nicht zu, dass ein solcher Gedanke sich in ihrem Kopf festsetzen konnte.


  Khazid'hea hatte vollkommen die Kontrolle über sie übernommen. Delly Curtie war zu einem Teil des Schwertes geworden. Ihre gesamte Existenz konzentrierte sich darauf, Khazid'heas Befehlen nachzukommen.


  Dem Schwert war das nicht genug. Delly mochte eine willige Sklavin sein, aber sie war nicht, was Khazid'hea wirklich wollte: ein würdiger Träger. Als es dunkel wurde und Dellys Augen dem Schwert das Bild eines entfernten Lagerfeuers übermittelten, zwang die Waffe sie daher, so schnell sie konnte, darauf zuzugehen. Stundenlang ging sie weiter, fiel häufig hin, schürfte sich die Knie auf, und einmal rutschte sie auf einem vereisten Stein aus, sodass sie sich den Kopf anschlug und beinahe das Bewusstsein verloren hätte.


  Was mache ich hier draußen überhaupt? Ich hatte vor, nach Silbrigmond zu gehen oder nach Sundabar, aber jetzt bin ich hier in der Wildnis unterwegs!


  Dieses Aufflackern eines eigenständigen Gedankens brachte Khazid'hea dazu, den Zwang zu verstärken, sie noch intensiver zu beherrschen und sie weiterstapfen zu lassen, einen Fuß vor den anderen.


  Einige Zeit später spürte Khazid'hea Dellys Angst, als sie die gutturalen Stimmen der Geschöpfe am Lagerfeuer hörte – die Sprache der Orks. Aber das bösartige Schwert nahm diese Angst und nutzte sie; es bombardierte die arme Delly mit Bildern ihres Kindes, das von diesen Orks massakriert wurde, und verwandelte die Angst damit in glühenden Zorn, sodass Delly begann, voller Wut auf das Lager zuzurennen. Mit Khazid'hea in der Hand stürzte sie ins Feuerlicht, tötete den ersten Ork, auf den sie stieß, mit einem einzigen überraschenden Schlag der berühmten Klinge, der die Schwertspitze direkt durch einen zur Abwehr erhobenen Unterarm in die Brust des Geschöpfs trieb.


  Delly riss die Klinge wieder heraus, schlug wild nach dem nächsten Ork, der auf sie zukam, und schnitt stattdessen tief in einen Baumstamm, als das Geschöpf auswich. Sie folgte ihm zuschlagend und stechend, und es gelang dem Ork, sie mit seinem schlichten Speer abzuwehren, was ihn allerdings die Speerspitze kostete, bevor er verängstigt zurückwich.


  Etwas traf Delly in die Seite, aber sie spürte es kaum, so besessen war sie, und sie schlug wieder und wieder ins Gesicht des zurückweichenden Orks, schlug und stach zu und ließ rotes Blut aufspritzen. Sie schmeckte dieses Blut und war zu wütend und zu besessen, als dass es sie angewidert hätte.


  Zum zweiten Mal traf sie etwas in die Seite, und sie fuhr herum, weil sie glaubte, dass ein Ork sie geschlagen hatte. Ein Augenblick der Klarheit führte zu kurzfristiger Verwirrung, als Delly ihren Angreifer sah, der auf der anderen Seite des Lagerfeuers stand, den Bogen in der Hand.


  Delly schaute zu ihrer eigenen Seite und sah dort zwei Pfeile stecken, dann hob sie rechtzeitig wieder den Blick, um zu entdecken, dass der Schütze den Bogen erneut spannte.


  Khazid'hea überwältigte sie mit einem Bild, indem genau dieser Ork Colson die Kehle durchbiss, und Delly griff schreiend an.


  Und taumelte rückwärts von der Wucht eines Pfeils, der in ihre Brust drang.


  Mit einem Knurren blieb Delly dennoch auf den Beinen, starrte wütend den Bogenschützen an und machte einen Schritt auf ihn zu. Sie hörte nicht den anderen Ork, der sich hinter ihr anschlich, hörte nicht das Schwert, das auf ihren Rücken niederzuckte.


  Sie taumelte, den Blick zum Nachthimmel erhoben, und ein Moment des Friedens überkam sie.


  Dann sah sie unscharf durch ihre glitzernden Tränen Selône, der kurz durch einen Riss in den Wolken leuchtete, und freute sich über diesen schönen Anblick.


  Khazid'hea fiel ihr aus der Hand. Die scharfe Spitze der Klinge bohrte sich in den Boden, sodass sie aufrecht stehen blieb und darauf wartete, von einem würdigeren Träger beansprucht zu werden.


  Das Schwert spürte, wie seine Verbindung zu Delly Curtie abbrach, und wusste, dass es verwaist war.


  Aber das würde nicht lange so bleiben.


  Zu Gertis Belustigung


  Drizzt sah, wie zwei von Gertis Boten die geschützte Senke eine Meile östlich des Eingangs nach Leuchtendweiß betraten. Der Drow hatte schnell herausgefunden, dass Gertis Vertrauen Grenzen hatte, denn man hatte ihm ausdrücklich gesagt, dass er Sonnes Harnisch nicht entfernen durfte, und er wusste genau, dass die Riesen jede seiner Bewegungen genau beobachteten. Wenn er versuchte zu fliehen, würden die Riesen Steine auf ihn und den Pegasus niederregnen lassen.


  Er glaubte jedoch, dass Gerti ihm grundsätzlich traute, denn warum sollte sie es nicht tun? Sein Bedürfnis, gegen Obould zu kämpfen, war zweifellos ehrlich, und er hatte es deutlich genug gemacht. Nein, all diese »Vorsichtsmaßnahmen« waren eher für Gertis eigene Leute gedacht – oder zumindest musste er das glauben. Er hatte sein ganzes Leben als Freund eines weisen Anführers verbracht, eines Zwergs, der wusste, was er tun und wie er es darstellen musste – was zwei sehr unterschiedliche Dinge sein konnten –, und er verstand die politischen Aspekte seiner derzeitigen Situation.


  Selbstverständlich war es durchaus möglich, dass Gerti ihn nur benutzte, um eine Chance zu haben, Obould zu töten, und nicht vorhatte, Drizzt oder Sonne nach dem Kampf gehen zu lassen, wie immer das Ergebnis sein mochte. Aber das musste er akzeptieren, denn er hatte in diesem Saal in Leuchtendweiß keine andere Möglichkeit gehabt, als den Handel mit der Riesin abzuschließen. Alles war verloren gewesen, und dann hatte sie ihm zumindest einen Hoffnungsschimmer angeboten.


  Die beiden Riesen betraten Drizzts Senke und warfen ihm einen Beutel Lebensmittel und einen Wasserschlauch vor die Füße.


  »Eine große Streitmacht von Orks zieht östlich von hier am Rand des Gebirges entlang zu einem hohen Pass«, sagte die ausgesprochen schöne Riesin.


  »König Obould hat sie geschickt, um beim Bau einer großen Stadt zu helfen, die er an diesem gut zu verteidigenden Ort plant«, fügte ihr Begleiter hinzu. Er war auch nach den Maßstäben von Eisriesen muskulös und breitschultrig und sah genauso gut aus wie seine Begleiterin, mit leicht bläulicher Haut und silbrigen Brauen, die sich jedes Mal, wenn er die Stirn runzelte, zu einem V zusammenzogen.


  »Die Feste Finsterpfeil«, sagte die Riesin. »Du tätest gut daran, dir diesen Namen zu merken und ihn an deine Verbündeten weiterzugeben, falls du überleben solltest.«


  Drizzt war über das, was sie ihm berichteten, nicht wirklich überrascht. Auf seinem Weg nach Leuchtendweiß hatte er deutliche Anzeichen dafür bemerkt, dass der Ork-König tatsächlich vorhatte, sich einzugraben und seine Eroberungen zu verteidigen. Der Bau einer größeren Stadt hier oben am Grat der Welt, einer Festung, von der aus er weitere Orks zu sich rufen konnte, schien zu dieser Vorgehensweise zu passen.


  »Obould selbst ist jedoch nicht bei der Karawane«, erklärte die Riesin. »Er zieht von Berg zu Berg, beaufsichtigt die Arbeiten an vielen kleineren Festungen und erinnert die Orks daran, wem sie dienen.«


  »Zusammen mit seinen Schamanen«, fügte der Mann hinzu. »Und wahrscheinlich zwei Dunkelelfen, die als seine Augen dienen – kennst du sie?«


  Drizzts Miene war Antwort genug.


  »Du hast zwei dieser Drow getötet«, fuhr der Riese fort. »Diese beiden sind oder waren ihre Gefährten. Sie wurden mit der Trollarmee nach Süden geschickt, aber sie sind auf dem Weg zurück zu Obould. Und sie werden dir alles andere als freundlich gesinnt sein.«


  »Mord und Krieg sind bei meinem Volk so verbreitet, dass es durchaus möglich ist, dass sie das Schicksal der beiden anderen Drow nicht interessiert«, sagte Drizzt und zuckte die Achseln, als würde das alles ohnehin nicht zählen. Wenn die beiden Drow bei Obould waren, waren sie bereits seine Feinde.


  »Wir werden morgen früh aufbrechen«, kündigte die Riesin an. »Gerti hofft, sich innerhalb von drei Tagen mit Obould treffen zu können.«


  Sie will, dass er stirbt, bevor er seine großen Pläne weiter umsetzen kann, dachte Drizzt, sagte aber nichts. Alles, was er über Oboulds Bewegungen erfuhr, ließ Gertis Handel mit ihm sinnvoller erscheinen. Die Riesin sah, dass ein Krieg drohte, ein Krieg von Ausmaßen, die sie nicht mehr beeinflussen konnte. Und selbst wenn es nicht zu diesem Krieg kommen sollte, war ihre eigene Stellung durch den Aufstieg von Obould Todespfeil ungemein geschwächt.


  Drizzt mit dem Ork-König zusammenzubringen war ein Risiko für Gerti, denn es war zu vermuten, dass Oboulds Ruf nur wachsen würde, falls er Drizzt besiegte. Die Tatsache, dass Gerti dieses Risiko eingehen wollte, zeigte Drizzt, wie verzweifelt sie war.


  Obould riss alle Macht an sich, und Gerti glaubte, dass sie nichts mehr zu verlieren hatte.


  Der Drow fand es seltsam, dass sein Sieg über Obould Gerti Orelsdottr, einer Riesin, die er wohl kaum als Verbündete betrachten würde, so viel nützen sollte. Er erinnerte sich an den Beschuss von Senkendorf, an die grausame Achtlosigkeit, die Gertis Krieger gegenüber den armen besiegten Dorfbewohnern an den Tag gelegt hatten, als sie einen Stein nach dem anderen auf sie warfen.


  Dennoch, wenn er siegen sollte und die OrkStreitkräfte zerfielen und sie sich nach dem Tod ihres Anführers wieder gegeneinander wandten, würde Drizzt durch sein Versprechen gezwungen sein, denselben Riesen zu einem Waffenstillstand zu verhelfen.


  Der Drow nickte grimmig und akzeptierte den Gedanken in seinem Herzen, wie er es zuvor schon in seinem Verstand getan hatte, als sein Leben auf dem Spiel stand. Es war besser für alle, wenn der Krieg einfach enden würde, wenn der dunkle Schwarm von Orks wieder in seine Löcher zurückgetrieben und das Land für alle rechtschaffenen Leute zurückerobert werden konnte. Welcher Nutzen läge in einem solchen Fall darin, Leuchtendweiß anzugreifen und das Leben von hunderten von Zwergen und ihren Verbündeten aufs Spiel zu setzen? »Bist du bereit, gegen ihn zu kämpfen?«, fragte die Riesin, und als Drizzt sie ansah, erkannte er, dass er so in Gedanken versunken gewesen war, dass er die Frage nicht einmal gehört hatte, als sie sie die ersten paar Male stellte.


  »Drei Tage«, stimmte er zu. »In drei Tagen wird Obould sterben.«


  Der Riese und die Riesin sahen einander an und grinsten, dann gingen sie davon.


  Drizzt wiederholte seinen Schwur noch viele Male, ließ ihn tief in seine Knochen und sein Herz sinken, machte ihn zu einer Litanei gegen allen Schmerz und alle Trauer.


  »In drei Tagen wird Obould sterben«, wiederholte er laut und mit entschlossener Miene.


  Die beiden Riesen hinter ihm bewachten Sonne aufmerksam, aber an diesem klaren, kalten Morgen achtete Drizzt nicht weiter auf sie. Links von ihm, auf einer kahlen, felsigen Hügelkuppe, standen Gerti Orelsdottr und König Obould im Sonnenlicht und stritten sich.


  Gerti hatte alles geplant, hatte Drizzt an einer Stelle platziert, wo er mühelos zum verabredeten Punkt klettern konnte, und dann hatte sie Obould aufgefordert, ihr auf die Hügelkuppe zu folgen, damit sie ungestört verhandeln konnten.


  Der Ork-König wirkte kein bisschen misstrauisch, sondern ausgesprochen selbstsicher. Als er und Gerti auf der Hügelkuppe eingetroffen waren, war er zunächst recht wachsam gewesen, aber nach ein paar Minuten hatte sich der Ork sichtlich entspannt.


  Drizzt wusste, dass die beiden über den Bau von Verteidigungsanlagen sprachen. Den ganzen Weg hier heraus, die vier Tage, die sie marschiert waren, seit sie Leuchtendweiß verlassen hatten, hatte Drizzt Beweise für Oboulds große Pläne gesehen. Viele Hügelkuppen und Berghänge wurden mit Steinmauern versehen, und die Fundamente größerer Festungen befanden sich bereits an Ort und Stelle. Auf einem Hügel neben dem, auf dem Gerti und Obould standen, bearbeiteten hundert Orks Steine für den Bau weiterer Mauern.


  Dieser Anblick machte Drizzt noch deutlicher, wie wichtig es war, dass er handelte. Er wollte Obould für das, was der Ork seinen Freunden und den Unschuldigen im Norden angetan hatte, töten; er musste Obould um der Überlebenden willen töten. Das Verhalten des Ork-Königs war für einen seiner Art vollkommen ungewöhnlich. Drizzt hatte vor vielen Jahren in Menzoberranzan häufig gehört, dass die Orks nur wegen ihres mangelnden Zusammenhalts nicht erheblich mächtiger waren. Selbst die arroganten Oberinmütter von Menzoberranzan hatten ihre Kobold- und OrkSklaven stets misstrauisch im Auge behalten und gewusst, dass eine vereinigte Streitmacht dieser Geschöpfe, so schwach sie einzeln auch sein mochten, für die Drow eine Katastrophe wäre.


  Wenn es Obould tatsächlich gelungen war, diese Massen zu vereinen, zumindest am Grat der Welt, dann musste er sterben.


  Viele Minuten vergingen, und Drizzt umklammerte unwillkürlich die Griffe seiner Krummsäbel. Er warf einen nervösen Blick zur nächsten Hügelkuppe, von wo aus mehrere andere Orks – offensichtlich Schamanen – ihren Anführer im Auge behielten. Ihr Interesse hatte in den letzten Minuten nachgelassen, aber Drizzt wusste, dass das vermutlich nicht lange so bleiben würde.


  »Beeil dich, Gerti«, flüsterte er. Er zog sich wieder in den Schatten zurück und war einen Augenblick verblüfft, denn es schien, als hätte die Eisriesin seine Bitte gehört. Gerti wandte sich von Obould ab und ging mit raschen, langen Schritten den Hang hinab.


  Drizzt war so überrascht, dass er beinahe den richtigen Zeitpunkt verpasst hätte. Obould war anscheinend erstaunt über Gertis plötzlichen Rückzug, stemmte die Hände in die Hüften und starrte ihr durch die übergroßen, mit einer glasartigen Masse verschlossenen Augenschlitze seines Schädelhelms nach.


  Der Drow sammelte sich und eilte rasch und lautlos den Hang hinauf. Er erreichte die Kuppe nur ein paar Schritte von dem Ork entfernt, und einen Augenblick lang dachte er daran, einfach anzugreifen und seinen Feind zu erstechen, bevor Obould auch nur wusste, dass er da war.


  Aber dann fuhr der Ork-König herum, und Drizzt kam rutschend zum Stehen.


  »Ich hatte angenommen, dass du es nie wagen würdest, dich mir ohne einen Verbündeten zu stellen«, sagte der Drow, und die Krummsäbel erschienen in seinen Händen – es sah beinahe wie Magie aus, so rasch und fließend waren seine Bewegungen.


  Obould gab ein tiefes Knurren von sich, als er den Drow betrachtete. »Drizzt Do'Urden?«, fragte er.


  »Gut, dass du weißt, wer ich bin«, antwortete Drizzt und begann, sich seitwärts zu bewegen. Obould drehte sich mit, um ihm weiterhin gegenüberzustehen. »Ich will, dass du mich kennst. Ich will, dass du verstehst, wieso du heute stirbst.«


  Oboulds leises Lachen war so bösartig, dass es sich kaum von dem Knurren zuvor unterschied. Langsam und entschlossen hob er die rechte Hand über die linke Schulter, griff nach seinem Großschwert und zog es aus der Scheide.


  Drizzt hörte einen Ruf von dem benachbarten Hügel, aber das zählte nicht. Nicht für ihn und nicht für Obould. Dann erklang größerer Lärm, und der Drow sah mehrere Orks auf sich zurennen, und ein paar andere hoben Bögen, aber Obould machte eine Geste, und die Orks kamen rutschend zum Stehen und senkten die Waffen. Der Ork-König wollte diesen Kampf ebenso wie der Dunkelelf.


  »Für Bruenor«, sagte Drizzt, und er dachte nicht weiter darüber nach, was der fragende Ausdruck in Oboulds blutunterlaufenen Augen zu bedeuten hatte. »Für Senkendorf und für alle, die dort gestorben sind.« Er kreiste weiter um seinen Gegner, und Obould drehte sich mit.


  »Für das Königreich Finsterpfeil«, erwiderte der Ork-König. »Für den Aufstieg der Orks und den Ruhm von Gruumsh. Für unseren Platz an der Sonne, den die Zwerge, Elfen und Menschen uns so lange verweigert haben.«


  Diese Worte ließen Drizzt schaudern, aber er war zu tief in seinem Zorn versunken, um wirklich ernsthaft über ihre Bedeutung nachzudenken.


  Drizzt versuchte, seinen Gegner einzuschätzen, versuchte, eine Schwachstelle in der unglaublichen Rüstung des Orks zu finden. Aber er musste feststellen, dass er den Blick kaum von Oboulds beinahe hypnotischem Starren losreißen konnte, von der schieren Intensität des Ausdrucks in seinen Augen. So fasziniert war er, dass er es kaum bemerkte, als Obould anfing, sich zu bewegen. So versunken war Drizzt im Anblick dieser blutunterlaufenen Augen, dass er erst in letzter Sekunde auswich und die Hüften zurückbog, um einem Schlag des monströsen Schwerts zu entgehen, der seinen Körper ansonsten in der Mitte durchtrennt hätte.


  Obould drängte weiter, führte einen Rückhandschlag, dann zog er das Schwert vor sich und stach ein, zwei, drei Mal nach dem zurückweichenden Drow.


  Drizzt drehte sich und wich aus, und sein Tänzeln hielt ihn im Gleichgewicht, als er sich rückwärts bewegte. Er widerstand dem Impuls, das stechende und zuschlagende Schwert des Orks mit einer seiner eigenen Klingen abzufangen, denn er wusste, dass Oboulds Schläge zu heftig waren, als dass er sie mit einer Hand hätte parieren können. Der Drow nutzte die Augenblicke, in denen Obould ihm folgte, um in seinen eigenen Rhythmus zu fallen. Als er seine Methoden durchging, erkannte er, dass es besser wäre, Obould zunächst überhaupt nicht zu berühren. Also hielt er die Krummsäbel an die Seite, streckte die Arme weit aus, und nur seine Geschicklichkeit verhinderte, dass die Schläge des Ork-Königs ihn trafen.


  Obould brüllte und drängte noch wütender, ja beinahe fahrlässig nach. Er stach zu, trat vor, zog sein Schwert in eine Richtung, dann stürzte er weiter vor und riss es nach unten. Aber Drizzt bewegte sich rascher rückwärts als Obould vorwärts, und der Ork konnte keinen Treffer anbringen. Der erfahrene Drow-Krieger, stets im Gleichgewicht, ließ das Großschwert an sich vorbeirauschen und änderte die Richtung schneller, als Obould mit seinen blutunterlaufenen Augen blinzeln konnte.


  Er rannte an dem Ork vorbei und wich aus, als Obould versuchte, ihn mit der Schulter zu rammen. Ein Doppelstich brachte beide Krummsäbel gegen die Seite des Ork-Königs, und als die Rüstung die Klingen aufhielt, fiel Drizzt in eine plötzliche Halbdrehung, bewegte sich zurück und stach noch einmal höher zu, eine Klinge nach der anderen, und beide kratzten über den Augenschutz des Orks.


  Obould fuhr heulend herum, und sein Großschwert pfiff durch die Luft – aber nur durch die Luft, denn Drizzt war bereits außer Reichweite.


  Das Lächeln des Drow verschwand allerdings sofort wieder, als er erkannte, dass seine Stiche, vier musterhafte Treffer, nichts erreicht, ja nicht einmal den durchsichtigen Augenschutz des Schädelhelms zerkratzt hatten.


  Und Obould war blitzschnell wieder da, zwang ihn, auszuweichen und sich zu ducken und sogar einmal zu parieren. Die schiere Kraft von Oboulds Schlag betäubte den Arm des Drow beinahe. Dann ergab sich eine weitere Gelegenheit, und Drizzt griff an. Blaues Licht raste auf den grauen Schal zu, den Obould um den Hals trug. Und Drizzt, der nichts Festes traf, hätte beinahe etwas von seinem Haar verloren und konnte sich erst in letzter Sekunde dem gewaltigen Großschwert entziehen. Als er sich einem weiteren brutalen Angriff gegenüberfand, kam er zu dem Schluss, dass diese Möglichkeiten zuzuschlagen kein Zufall gewesen waren, dass Obould ihn geködert hatte.


  Das verstand er nicht, und während er die Hüften nach links und rechts schwang und einmal sogar einen seitlichen Salto schlagen musste, studierte er weiter den Ork und seine Rüstung und suchte angestrengt nach einer Gelegenheit. Aber selbst Oboulds Beine schienen vollständig von der Rüstung umgeben zu sein.


  Drizzt sprang hoch, als Obould nach seinen Beinen schlug. Er landete leichtfüßig und griff seinen Gegner an. Obould zog instinktiv das Schwert vor sich.


  Das Großschwert war plötzlich in Flammen gehüllt, aber Drizzt reagierte nach einem Augenblick des Staunens perfekt und berührte es mit Eistod.


  Die Magie des Krummsäbels verwandelte die Flammen an dem Großschwert in grauen Rauch, und nun war es Obould, der überrascht war, gerade in dem Augenblick, als er den Drow überwältigen wollte. Sein Zögern gab Drizzt eine weitere Möglichkeit, und der Drow versuchte es auf andere Weise, tauchte tief und zwängte sich zwischen die Beine des Orks, um sich dort zu drehen und Obould zum Stolpern zu bringen.


  Wie würde die gepanzerte Schildkröte kämpfen, wenn sie auf dem Rücken lag? Aber diese schlaue Idee wurde von der baumartigen Festigkeit von Oboulds Beinen vereitelt, denn obwohl Drizzt seinen Gegner mit großer Wucht traf, verschob sich der Fuß des Orks nicht einen Zoll.


  Betäubt, wie er war, wusste der Drow doch, dass er sich sofort bewegen musste, bevor Obould das Schwert in Position bringen konnte. Er setzte dazu an und erkannte, dass er schnell genug sein würde, um zu entkommen.


  Aber Obould hatte den gleichen Schluss gezogen und konzentrierte sich daher nicht auf sein Schwert, sondern trat fest zu. Sein gepanzerter Fuß krachte gegen die Brust des Drow, der zehn Fuß weit rückwärts flog und dann hart auf den Rücken prallte. Drizzt rang vergeblich nach Luft und rollte sich gerade noch rechtzeitig zur Seite, sodass Oboulds Schwert nur den Stein traf, auf dem er einen Herzschlag zuvor noch gelegen hatte.


  Der Drow bewegte sich, so schnell er konnte, kam wieder auf die Beine und warf sich zur Seite, um einem weiteren Schlag zu entgehen. Er konnte allerdings einem zweiten Tritt nicht vollkommen ausweichen, als der Ork nun erneut in die Offensive ging. Oboulds Fuß streifte ihn nur, aber er geriet abermals ins Taumeln. Schließlich fand er sein Gleichgewicht genügend wieder, um sich mit einer Rückwärtsrolle auf die Beine zu bringen, direkt gegenüber dem angreifenden Ork.


  Drizzt brüllte und griff an, machte aber nur einen einzigen Schritt vorwärts, bevor er zur Seite auswich.


  Er wusste, dass er nicht siegen konnte, also rannte er.


  Er lief die Seite des steinigen Hügels hinunter, und die Rufe der Orks auf dem anderen Hügel und Oboulds höhnisches Gelächter folgten ihm bei jedem Schritt. Er bog rasch um einen Felsvorsprung, weil er außer Sichtweite der Bogenschützen sein wollte, dann rannte er weiter hügelabwärts. Sein Herz jubelte, als er sah, dass Sonne auf ihn wartete und ungeduldig am Boden scharrte. Als er näher kam, erkannte er, dass der Pegasus keinen Harnisch mehr trug.


  Sonne begann schon zu laufen, während Drizzt auf ihren Rücken sprang, und nach nur ein paar Schritten sprang sie in die Luft und breitete die großen Flügel aus.


  Gerti führte den Beschuss an und warf einen Stein, der hoch in die Luft flog und nicht weit an dem fliegenden Pferd und dem Drow vorbeiging. Mehrere Riesen aus ihrer Eskorte warfen ebenfalls, und die Luft war voller Steine.


  Nicht einer jedoch traf, denn Gertis Anweisungen waren eindeutig gewesen. Als der Pegasus sich zur Seite wandte, gelang es der Riesin, Drizzt direkt ins Gesicht zu sehen, und sein leichtes Nicken bestätigte alles zwischen ihnen.


  »Er hat versagt. Warum bringen wir ihn nicht um?«, fragte der Riese neben Gerti.


  »Sein Hass auf Obould ist nur gewachsen«, erklärte die Riesin. »Er wird es wieder versuchen. Seine Rolle in diesem Drama ist noch nicht beendet.«


  Bei diesen Worten schaute sie zum Hügel hinauf, wo Obould in herrischer Pose stand, das Schwert trotzig erhoben, und hinter ihm jubelten die Schamanen und die anderen Orks ihm und Gruumsh zu.


  Gerti warf einen Blick zurück zu Drizzt und hoffte, dass ihre Vorhersage sich erfüllen würde.


  »Finde eine Möglichkeit, ihn umzubringen, Drizzt Do'Urden«, flüsterte sie, und als sie merkte, wie verzweifelt sie klang, war sie alles andere als erfreut.


  TEIL 4


  Das Gleichgewicht der Macht


  Man muss im Leben ein Gleichgewicht zwischen dem Ich und der Gemeinschaft, zwischen der Gegenwart und der Zukunft finden. Die Welt hat zu viele Tyrannen gesehen, die vor allem an Ersterem interessiert waren, selbstsüchtige Männer und Frauen, die die Gegenwart auf Kosten der Zukunft genießen. In der Theorie applaudieren wir jenen, für die die Gemeinschaft den ersten Platz einnimmt und die eine Verbesserung der Zukunft anstreben.


  Nach meinen Erfahrungen im Unterreich, wo ich allein und so sehr mit dem reinen Überleben beschäftigt war, dass die Zukunft für mich nicht mehr bedeutete als der nächste Tag, habe ich versucht, mich auf eine mehr an der Gemeinschaft orientierte Haltung zuzubewegen, ein scheinbar wünschenswertes Ziel. Ich habe Freunde gefunden und erfahren, was Freundschaft wirklich ist, und ich habe gelernt, die Stärkung der Gemeinschaft höher zu schätzen als die Bedürfnisse des Ich. Und als ich mehr über Kulturen erfuhr, die großen Wert auf Kraft, Charakter und Gemeinschaft legten, begann ich meine Entscheidungen zu betrachten, wie ein Historiker sie vielleicht in ein paar hundert Jahren betrachten würde. Das langfristige Ziel war wichtiger als ein kurzfristiger Gewinn, und dieses Ziel basierte stets auf den Bedürfnissen der Gemeinschaft, die wichtiger waren als die des Ich.


  Nach meinen Erfahrungen mit Innovindil, nachdem ich gesehen habe, wie es ist, Freunde zu verlieren und eine Liebe nie erfüllen zu können, ist mir klar, dass ich nur halb Recht hatte. Ein Elf zu sein bedeutet, Distanz zur Zeit zu finden. Ein Elf zu sein bedeutet, das Leben in mehrere kürzere Spannen einzuteilen.


  Das weiß ich jetzt, aber es gibt noch mehr. Ein Elf zu sein bedeutet, zu leben und die Freude des Augenblicks im Kontext langfristiger Ziele zu erfahren. Man braucht mehr als entfernte Hoffnungen, um seine Lebensfreude zu bewahren.


  Es ist wichtig, den Augenblick, den Tag wahrzunehmen, sich zu freuen und damit besser gegen die Verzweiflung kämpfen zu können.


  Ich hatte in den letzten Jahren meines Lebens etwas so Wunderbares: Ich hatte eine Frau, die ich liebte und die meine beste Freundin war. Jemand, der all meine Stimmungen verstand und das Schlechte ebenso akzeptierte wie das Gute. Jemand, der mich nicht verurteilte, sondern dazu ermutigte, meine eigenen Antworten zu finden. Ich fand einen sicheren Platz für mein Gesicht in ihrem Haar. Ich fand ein Spiegelbild meiner eigenen Seele im Licht ihrer blauen Augen. Ich fand das letzte fehlende Stück dieses Puzzles von Drizzt Do'Urden darin, wie unsere Körper zusammenpassten.


  Und dann habe ich sie, habe ich alles verloren. Und erst, nachdem ich Catti-brie verloren hatte, erkannte ich, wie dumm mein Zögern gewesen war. Ich hatte gefürchtet, abgewiesen zu werden. Ich hatte gefürchtet zu verlieren, was wir hatten. Ich hatte Bruenors Reaktion gefürchtet, und später, nachdem er aus dem Abgrund zurückgekehrt war, auch die von Wulfgar.


  Ich fürchtete und fürchtete und fürchtete, und diese Furcht hielt mich wieder und wieder zurück.


  Wie häufig tun wir das? Wie oft gestatten wir Ängsten, die oft irrational sind, uns zu lähmen? Nein, im Kampf passiert mir so etwas nicht, denn ich bin nie davor zurückgeschreckt, die Waffen gegen einen Feind einzusetzen. Aber in der Liebe und in der Freundschaft, wo, wie ich wusste, die Wunden tiefer sein können als die jeder Klinge, hatte ich Angst.


  Innovindil ist aus der Eisriesenhöhle entkommen, und jetzt bin auch ich frei. Ich werde sie finden. Ich werde sie finden und mich an diese neue Freundschaft halten, und wenn mehr daraus werden sollte, werde ich mich nicht von Angst lähmen lassen.


  Denn dann werde ich, wenn es vorbei ist, wenn ich auf der Schwelle des Todes stehe oder sie mir durch die Umstände oder durch ein Ungeheuer genommen wird, nichts bedauern müssen.


  Das ist die Lektion von Senkendorf.


  Als ich Bruenor stürzen sah, als ich vom Tod meiner Freunde erfuhr, habe ich mich in die Hülle des Jägers zurückgezogen, in instinktive Wut, die allen Schmerz leugnet. Innovindil und Tarathiel haben mich aus diesem selbstzerstörerischen Zustand herausgeholt, und jetzt verstehe ich, dass für mich die größte Tragödie von Senkendorf in den verlorenen Jahren vor dem Sturz liegt.


  Diesen Fehler werde ich nicht noch einmal machen. Die Gemeinschaft ist weiterhin wichtiger als das Ich, und die Zukunft überwiegt die kurzfristigen Bedürfnisse. Aber vielleicht nicht so sehr. Ich muss ein Gleichgewicht finden, das weiß ich jetzt, denn vollkommene Selbstlosigkeit kann ein ebenso großer Fehler sein wie vollkommene Selbstsucht. Ein Leben, das nur aus Selbstaufopferung besteht, ist am Ende eine einsame, leere Existenz.


  Drizzt Do'Urden


  Wieder in die Bresche


  Er wusste selbstverständlich, dass Innovindil entkommen war, aber Drizzt konnte dennoch nicht leugnen, wie sehr sein Herz jubelte, als er eines klaren Nachmittags das große geflügelte Pferd in der Ferne über die felsige Ebene fliegen sah. Er trieb Sonne an, den beiden zu folgen, und der Pegasus, scheinbar nicht weniger aufgeregt als sein Reiter, flog, so schnell er konnte. Nur ein paar Sekunden später wusste Drizzt, dass auch er entdeckt worden war, denn Mond und Innovindil wandten sich ihm zu, und Monds Flügel schlugen nicht weniger heftig als die von Sonne.


  Kurz darauf wussten sowohl Drizzt als auch Innovindil, dass sie sich nicht geirrt hatten. Die beiden geflügelten Pferde flatterten aneinander vorbei, kreisten und kehrten zurück. Die Reiter kontrollierten ihre Tiere nicht mehr, während Sonne und Mond ein Ballett in der Luft vollführten, einen Freudentanz, bei dem sie Seite an Seite aufwärts und abwärts flogen, sich dann plötzlich trennten und so rasch wieder zusammenkamen, dass es Drizzt und Innovindil den Atem raubte.


  Schließlich landeten sie, und die Elfenfrau und der Drow sprangen vom Rücken der Tiere und umarmten einander.


  »Ich dachte, ich hätte dich verloren!«, rief Innovindil und vergrub ihr Gesicht in Drizzts dichtem weißem Haar.


  Drizzt antwortete nicht, sondern umarmte sie nur fester. Er hätte sie am liebsten nie wieder losgelassen.


  Innovindil schob ihn auf Armeslänge von sich weg, starrte ihn an und schüttelte ungläubig den Kopf, dann zog sie ihn wieder fest an sich. Sonne und Mond neben ihnen scharrten am Boden und rissen die Köpfe hoch, dann galoppierten sie springend und bockend davon.


  »Und du hast Sonne gerettet«, hauchte Innovindil und trat abermals von dem Drow zurück. Drizzt sah die Tränenspuren auf ihren Wangen.


  »Das ist eine Art, es auszudrücken«, erwiderte er trocken.


  Innovindil sah ihn neugierig an.


  »Ich habe eine Geschichte zu erzählen«, versprach der Drow. »Ich habe gegen König Obould gekämpft.«


  »Dann ist er tot.«


  Finsteres Schweigen machte klar, dass dies nicht der Fall war.


  »Ich bin überrascht, dich hier zu finden«, sagte er einen Augenblick später. »Ich hatte angenommen, dass du in den Mondwald zurückgekehrt wärst.«


  »Ich war dort, aber dann habe ich herausgefunden, dass die meisten von meinem Volk den Fluss überquert haben, um Mithril-Halle zu Hilfe zu kommen. Die Zwerge sind aus dem östlichen Tor ausgebrochen und haben sich mit denen aus der Zitadelle Felbarr zusammengetan. Im Augenblick verstärken sie die Verteidigungsanlagen und haben begonnen, eine Brücke über den Surbrin zu bauen, um Mithril-Halle mit den anderen Reichen der Silbermarschen zu verbinden.«


  »Gute Nachrichten«, stellte der Drow fest.


  »Obould wird sich nicht so leicht vertreiben lassen«, erinnerte ihn Innovindil, und der Drow nickte.


  »Dann warst du auf dem Weg nach Süden zum Osttor?«, fragte Drizzt.


  »Noch nicht«, erwiderte Innovindil. »Ich habe das Land ausgekundschaftet. Ich wollte in Mithril-Halle einen so vollständigen Bericht über Oboulds Bewegungen hier geben können wie möglich.«


  »Und was du gesehen hast, ist nicht erfreulich?«


  »Obould wird sich nicht so leicht vertreiben lassen«, wiederholte sie.


  »Das habe ich auch gesehen«, sagte Drizzt. »Gerti Orelsdottr hat mich informiert, dass König Obould ein großes Kontingent von Orks am Grat der Welt entlang nach Nordosten geschickt hat, um dort mit dem Bau einer riesigen Ork-Stadt zu beginnen, die er Festung Finsterpfeil nennen will.«


  »Gerti Orelsdottr?« Innovindil sah ihn mit vor Staunen offenem Mund an.


  Drizzt grinste. »Ich habe dir doch gesagt, ich habe eine Geschichte zu erzählen.«


  Die beiden fanden eine ruhige, geschützte Stelle, und Drizzt berichtete, wie er dem unterirdischen Fluss mit viel Glück entkommen war, und sprach über Gerti Orelsdottrs überraschende Entscheidungen.


  »Guenhwyvar hat dir das Leben gerettet«, sagte Innovindil, und Drizzt widersprach ihr nicht.


  »Und die Eisriesen haben überraschende Weitsicht gezeigt«, fügte er hinzu.


  »Das sind gute Nachrichten für das ganze Land«, sagte Innovindil. »Wenn die Eisriesen nicht mehr an Oboulds Seite kämpfen, wird er erheblich schwächer sein.«


  Drizzt war nicht so sicher, was diese Einschätzung anging, denn er hatte beim Überfliegen der Region das Ausmaß der Verteidigungsanlagen der Orks gesehen, und er war nicht einmal überzeugt, ob Gerti Oboulds Sache wirklich im Stich lassen würde. Obould vielleicht, ja, aber die Sache? »Meine Leute, die Zwerge und die Menschen werden sicher viel besser gegen Orks allein zurechtkommen als gegen Orks, die von Eisriesen unterstützt werden«, sagte Innovindil, als sie die zweifelnde Miene des Drow sah.


  »Das stimmt«, musste Drizzt zugeben. »Und vielleicht ist das der Anfang des Verfalls dieser Invasionsarmee, auf den wir alle gehofft haben. OrkStämme haben sich selten einem einzigen Anführer gegenüber treu gezeigt. Vielleicht wird ihr wahres Wesen in Form von Kämpfen auf den Gipfeln zutage treten, Ork-Festung gegen Ork-Festung.«


  »Wir sollten den Druck auf diese schweinsgesichtigen Geschöpfe erhöhen«, sagte Innovindil mit einem tückischen Grinsen. »Es ist Zeit, sie daran zu erinnern, dass es vielleicht nicht besonders klug war, sich Obould Todespfeil anzuschließen.«


  Drizzts lavendelfarbene Augen blitzten. »Es gibt keinen Grund, weshalb wir die Region nur aus der Luft erkunden sollten. Wir sollten auch hin und wieder landen und nachsehen, wie widerstandsfähig unsere Feinde wirklich sind.«


  »Und ihre Entschlossenheit ein wenig verringern?«, fragte Innovindil mit breiter werdendem Grinsen.


  Drizzt rieb sich die Hände. Nach seiner Niederlage gegen Obould wollte er unbedingt wieder kämpfen.


  Noch bevor die Sonne an diesem Tag unterging, trugen zwei geflügelte Pferde ihre Reiter in ein kleines Lager von Ork-Soldaten. Sie landeten rasch Seite an Seite, und Drow und Mondelfe sprangen vom Rücken ihrer Reittiere und folgten den Pegasi in vollem Lauf durch das Herz des Lagers, wobei sie Orks nach allen Seiten trieben.


  In der ersten Verwirrung erzielten sowohl Drizzt als auch Innovindil ein paar Treffer, aber sie wurden beide nicht langsam genug, um sich auf einen bestimmten Feind zu konzentrieren. Als Sonne und Mond die andere Seite des kleinen Lagers erreicht hatten, standen die beiden Elfen schon Unterarm an Unterarm da, und ihre Klingen arbeiteten in tödlicher Harmonie.


  Sie töteten nicht alle dreiundzwanzig Orks in diesem Lager, obwohl ihre Gegner zu Beginn des Kampfes so verwirrt und entsetzt und mehr darauf aus waren zu fliehen, statt sich zu verteidigen, dass es dem vernichtenden Paar vielleicht sogar gelungen wäre. Bei ihrem Kampf ging es jedoch auch darum, ihren Feinden eine Botschaft zu übermitteln. Während der Schlacht spielten auch Sonne und Mond ihre Rolle perfekt, fegten durchs Lager und traten nach den Orks, und einmal stürzten sie herab auf eine Gruppe der Geschöpfe, denen es gelungen war, eine zusammenhängende Verteidigungsformation einzunehmen.


  Schon bald saßen Drizzt und Innovindil wieder auf den Pegasi und donnerten davon. Sie ließen die Tiere nicht mehr fliegen, denn es herrschte bereits Zwielicht, sondern galoppierten über den steinigen, verschneiten Boden.


  Sie hatten ihre Botschaft abgeliefert.


  Der Ork starrte zum Ende seiner blutigen Klinge, zu seinem letzten Opfer, das sich am Boden wand. Drei Schläge hatten es niedergestreckt, hatten ihm den Arm abgetrennt und zwei lang gezogene, tiefe Wunden am Oberkörper des sterbenden Orks hinterlassen. So viel Blut durchtränkte das Lederhemd des Opfers, dass es schien, als hätte der Krieger mehr als drei Wunden davongetragen.


  Aber das war das Schöne an Khazid'hea: Dieses Schwert blieb nicht an Leder oder Knochen hängen, nicht einmal an dünnen Metallschließen. Es wurde auch Schnitter genannt, und diesen Namen benutzte das lebende Schwert, wenn es mit seinem derzeitigen Träger kommunizierte. Der Ork hielt diesen Namen für ausgesprochen zutreffend.


  Mehrere Orks hatten ihn wegen der Klinge herausgefordert. Sie alle, sogar zwei, die ihn gemeinsam angegriffen hatten, und ein weiterer Ork, den man für den besten Kämpfer in dieser Truppe hielt, waren tot.


  Gibt es etwas, das wir nicht erreichen können?, fragte das Schwert den Ork, der mit einem breiten Grinsen reagierte. Gibt es einen Feind, den wir nicht besiegen können? In Wirklichkeit hielt Khazid'hea den Ork für ziemlich erbärmlich, und das Schwert wusste, dass beinahe jeder Gegner ihn hätte töten können, wenn er eine geringere Waffe geschwungen hätte. An einem bestimmten Punkt beim Kampf gegen den schwierigsten Feind hatte Khazid'hea, das seinen Träger telepathisch lenkte, schon daran gedacht, den Ork einen fatalen Fehler machen zu lassen, damit sein Gegner siegen und die lebende Waffe übernehmen konnte. Aber derzeit wollte das Schwert solche Risiken lieber nicht eingehen. Es hatte einen Ork gefunden, der kämpfen konnte, wenn auch nicht besonders gut, und der sich leicht beherrschen ließ. Durch diesen Ork hatte das lebende Schwert vor, einen wahrhaft würdigen Gefährten zu finden, und bis dieser sich zeigte, würde der Ork genügen.


  Das Schwert stellte sich vor, von dem mächtigen Obould Todespfeil persönlich geschwungen zu werden. Dieser angenehme Gedanke half Khazid'hea, sich zunächst mit seinem derzeitigen Besitzer zufrieden zu geben.


  Dieser letzte Kampf, dieser letzte tote Ork, stellte das Ende der direkten Herausforderungen dar, denn alle anderen, die an den Verteidigungsanlagen in diesem Abschnitt arbeiteten, machten deutlich, dass sie nichts mit dem Schwertträger und seinem neuen tödlichen Spielzeug zu tun haben wollten. Also kehrte Khazid'hea in seine Scheide zurück, nachdem die Arbeit getan war. Sein Hunger war jedoch alles andere als gestillt.


  Dieser Hunger würde nie gestillt werden. Er hatte das Schwert dazu getrieben, Delly Curtie zu beherrschen, damit es von Catti-brie frei sein konnte, einer einstmals fähigen Trägerin, die allerdings so schnell an keinem Kampf mehr teilnehmen würde, obwohl vor ihrer Haustür Krieg geführt wurde. Dieser Hunger hatte Khazid'hea dazu gebracht, Delly in den wilden Norden zu zwingen, denn in der Region jenseits des großen Flusses herrschte Frieden.


  Khazid'hea hasste Frieden.


  Und so wurde das Schwert in den nächsten Tagen recht aufgeregt, als kein weiterer Ork seinen derzeitigen Träger herausforderte. Es begann, seinen Plan weiterzuführen, flüsterte in den Gedanken des Orks und wollte ihn mit der Idee verlocken, an die Stelle des Ork-Königs zu treten.


  Gibt es denn etwas, das wir nicht tun können?, fragte es immer wieder.


  Aber Khazid'hea spürte eine Mauer erstaunlich störrischen Widerstands, jedes Mal, wenn es sich eine Andeutung auf Obould gestattete. Nicht nur dieser Ork, sondern alle Orks hielten ihren Anführer für mehr als den üblichen König und General. Khazid'hea brauchte einige Zeit, um zu begreifen, dass der Ork eine Herausforderung Oboulds für ein Sakrileg hielt. Als das lebendige Schwert das verdaut hatte, verringerte es seine Forderungen, wartete ab und versuchte mehr über die Struktur der Ork-Armee in Erfahrung zu bringen, um ein Alternativziel zu finden.


  In diesen Tagen schlichter Arbeit und langweiligen Friedens hörte Khazid'hea, wie ein Name geflüstert wurde, den es gut kannte.


  »Sie sagen, der Drow sei Drizzt Do'Urden, ein Freund von König Bruenor«, sagte ein anderer Ork zu dem derzeitigen Schwertträger.


  Das lebendige Schwert saugte alles auf. Offensichtlich griffen Drizzt und ein weiterer Krieger Ork-Lager in der Nähe an, und viele waren gestorben.


  Das waren gute Neuigkeiten.


  Gemecker


  Der Audienzsaal von Mithril-Halle war leerer als in den letzten Monaten. Vier Personen saßen um einen runden Tisch, alle gleich weit voneinander entfernt und nach den Ecken des Raums ausgerichtet, sodass sich keiner von ihnen näher am Podium und an dem symbolischen Thron befand.


  Als die Tore sich hinter der letzten Eskorte schlossen, sah König Bruenor seine Gäste einen Augenblick an, zunächst die beiden, die er für Gleichgestellte hielt, und dann den dritten, der ihm direkt gegenübersaß und von dem er wusste, dass er ihn tolerieren musste, ob er nun wollte oder nicht. Links von ihm saß ein weiterer Zwerg, König Emerus Kriegerkron, das Gesicht mürrisch verzogen, der Bart ordentlich gestutzt und gepflegt, aber grauer als bei der letzten Begegnung der beiden Zwergenherrscher. Bruenor konnte ihm das nicht übel nehmen, denn Emerus hatte beinahe so viele Zwerge verloren wie die Heldenhammer-Sippe, und das auf noch plötzlichere, vernichtendere Weise.


  Zu Bruenors Rechter saß eine weitere Verbündete, eine, der er großen Respekt entgegenbrachte. Lady Alustriel von Silbrigmond war schon seit vielen Jahren eine gute Freundin von Bruenor und MithrilHalle. Als die Dunkelelfen in die Heimat der Zwerge eingedrungen waren, war Alustriel Bruenor und seinen Verwandten unter großen Opfern für die Bevölkerung ihrer Stadt zu Hilfe gekommen. Viele von Alustriels Kriegern waren beim Kampf gegen die Drow im Tal der Hüter umgekommen.


  Alustriel war so königlich und schön wie eh und je. Sie trug ein langes Gewand in dunklem, schimmerndem Grün, und ein silberner Reif um ihre Stirn betonte ihre gemeißelten Züge und ihr silbernes Haar. Ja, sie war eine ausgesprochen schöne Frau, aber sie strahlte auch Strenge und Ernst aus. Bruenor fragte sich, wie viele dumme Männer Alustriel schon unterschätzt hatten, weil sie glaubten, das schöne Gesicht sei alles.


  Dem Zwerg gegenüber saß Galen Firth aus Nesme. Schmutzig und abgerissen, mit mehreren frischen Narben und kaum verheilten Wunden, war der Mann offensichtlich direkt vom Schlachtfeld gekommen und hatte schon mehrmals seinem Wunsch Ausdruck verliehen, so schnell wie möglich wieder in den Kampf zurückzukehren.


  Bruenor hatte nichts dagegen, aber es fiel ihm schwer, diesem Mann viel Respekt entgegenzubringen. Der Zwergenkönig hatte immer noch nicht vergessen, wie man ihn und seine Freunde in Nesme behandelt hatte, ebenso wenig wie die negative Reaktion von Nesme auf Siedelstein, eine Gemeinde von Wulfgars Volk, die Bruenor unterstützt hatte.


  Dennoch saß Galen nun hier in Mithril-Halle als Vertreter seiner Stadt und wurde von Alustriel als gleichrangig betrachtet.


  »Akzeptieren hier alle, dass ich nicht nur für Silbrigmond, sondern auch für Immerlund und Sundabar spreche?«, fragte die Lady nun.


  »Ja«, antworteten alle drei ohne Widerspruch, denn Alustriel hatte sie von Anfang an informiert, dass sie gebeten worden war, als Bevollmächtigte für die beiden anderen Städte zu fungieren, und niemand zweifelte an ihrem Wort.


  »Dann sind alle vertreten«, stellte Galen Firth fest. »Nicht alle«, sagte Emerus Kriegerkron mit einer


  Stimme, so tief wie Felsgrollen in einer Berghöhle. »Harbromm hat hier keine Stimme.«


  »Zwei andere Zwerge sitzen am Tisch«,


  widersprach Galen Firth. »Zwei Menschen für vier Menschenreiche, aber zwei Zwerge genügen nicht, um für nur drei Zwergenminen zu sprechen?«


  Bruenor schnaubte. »Alustriel hat drei Stimmen, und das ist richtig so, denn die beiden anderen Städte haben sie gebeten, sie hier zu vertreten. Warum du selbst auch nur eine einzige hast, weiß ich immer noch nicht.«


  Galen kniff die Augen zusammen, und Bruenor schnaubte abermals.


  »Weder ich noch König Bruenor würden es wagen, für König Harbromm von der Zitadelle Adbar zu sprechen«, fügte Emerus Kriegerkron hinzu. »König Harbromm ist informiert worden und wird uns seine Entscheidungen mitteilen.«


  »Die Zeit, sich zu äußern, ist jetzt«, entgegnete Galen Firth. »Nesme wird weiterhin angegriffen. Wir haben die Trolle und Sumpfkerle aus der unmittelbaren Nähe der Stadt vertrieben und ins Moor zurückgeschickt, aber ihr Anführer, ein großes Ungeheuer namens Proffit, ist uns entkommen. Solange er lebt, wird Nesme nicht sicher sein.«


  »Oh, dann werde ich natürlich sofort all meine Krieger schicken«, versicherte Bruenor. »Ich sage Obould, er soll seine Armee einfach noch zurückhalten, bis wir ordentlich auf ihn vorbereitet sind.«


  Sein Sarkasmus bewirkte nur, dass Galen Firth die Augen noch mehr zusammenkniff.


  »Wir werden nichts gegen unsere Feinde tun können, wenn wir nicht einmal untereinander einig sind«, warf die stets diplomatische Alustriel ein. »Begrabt alten Groll, König Bruenor und Galen Firth, ich bitte euch. Unsere Feinde bedrängen uns – bedrängen eure beiden Reiche vor allem –, und das muss unsere größte Sorge sein.«


  Emerus Kriegerkron lehnte sich auf seinem Holzstuhl zurück und verschränkte die kräftigen Arme vor der fassförmigen Brust.


  Bruenor sah ihn an und zwinkerte ihm anerkennend zu. Er verstand, dass Emerus in erster Linie Zwerg war. Die Hierarchie seiner Loyalität platzierte Bruenor und Harbromm und ihre Sippen an die Spitze von Emerus' Aufmerksamkeit.


  Und so sollte es auch sein.


  »Also gut, der Groll ist begraben«, sagte Bruenor zu Alustriel. »Und ihr solltet wissen, dass ich bei dem Versuch, Galen Firth und seiner bedrängten Stadt zu helfen, viele gute Heldenhammers verloren habe. Und wir haben im Gegenzug um nichts gebeten.«


  Galen setzte dazu an, etwas zu sagen, wieder in diesem nörglerischen, negativen Ton, aber Alustriel unterbrach ihn mit einem plötzlichen, barschen »Das reicht jetzt!«. Sie hielt einen Moment inne und erklärte dann: »Wir verstehen die Schwierigkeiten von Nesme. Meine Silberritter kämpfen dort derzeit und helfen, die Stadt zu sichern, damit die Bürger die Mauern verstärken können. Und meine Zauberer patrouillieren auf diesen Mauern, die Sprüche für Feuerzauber auf ihren Lippen.«


  »Das ist wahr, Herrin«, gab Galen zu und lehnte sich zurück.


  »Die Trolle sind auf der Flucht und werden zurück ins Trollmoor getrieben«, versprach Alustriel allen dreien. »Silbrigmond und Immerlund werden Nesme dabei helfen.«


  »Also gut, und wie sieht dein Zeitplan aus?«, fragte Bruenor. »Werden deine Leute zu dir zurückkehren, bevor der Winter zu weit fortgeschritten ist?«


  Die Frage schien umso dringlicher, da an diesem Tag zum ersten Mal Schnee vor Mithril-Halles Osttor gefallen war.


  »Das hoffen wir, damit die Leute aus Nesme nach Hause zurückkehren können, bevor die Straßen zu verschneit sind«, antwortete Alustriel.


  »Und damit deine Armeen bereit sind, neben meiner zu kämpfen, wenn es Frühling wird?«, fragte Bruenor.


  Alustriel schien plötzlich erheblich angespannter. »Wenn König Obould weiterhin Mithril-Halle angreift, wird die Heldenhammer-Sippe von den Streitkräften von Silbrigmond, Immerlund und Sundabar unterstützt, ja.«


  Bruenor ließ einen langen, unbehaglichen Augenblick des Schweigens vergehen, bevor er nachhakte. »Und wenn König Obould zu dem Schluss kommt, dass er genug erobert hat?«


  »Wir haben schon zuvor darüber gesprochen«, erinnerte ihn Alustriel.


  »Sprich noch einmal darüber«, verlangte Bruenor.


  »Bis der Winter vorüber ist, wird sich Oboulds Armee vollkommen eingegraben haben«, sagte Alustriel. »Diese Armee war schon Furcht erregend genug, als sie gegen gut verteidigte Stellungen marschierte. Das weißt du besser als jeder andere.«


  »Pah, aber ihr Städter wollt aufgeben«, unterbrach König Emerus. »Ihr habt vor, dem Ork seine Eroberungen zu überlassen!«


  »Es wird schrecklich viel kosten, ihn zu vertreiben«, stellte Alustriel fest, ohne ihm direkt zu widersprechen. »Vielleicht ist dieser Preis zu hoch.«


  »Pah!«, knurrte Emerus. Er schlug mit der Faust auf den schweren Holztisch, und es war gut, dass der Tisch so stabil gebaut war, denn sonst hätte dieser Schlag ihn in Zündspäne zerlegt. »Du kämpfst für Nesme, aber Mithril-Halle ist deine Anstrengung nicht wert?«


  »Du kennst mich zu gut, um so etwas zu sagen, König Emerus.«


  Alustriels Worte beruhigten den Zwerg, der nach der Katastrophe auf dem Fluss erheblich gereizter war als sonst. Zuvor am gleichen Tag hatte er der Segnung des Surbrin beigewohnt und sich von beinahe tausend guten Zwergen verabschieden müssen.


  Er sackte wieder auf seinen Stuhl zurück, verschränkte abermals die kräftigen Arme und stieß ein lautes »Harrumpf« aus.


  »König Bruenor … Bruenor, mein Freund«, sagte Alustriel. »Von Silbrigmond über Immerlund nach Sundabar wünschen wir uns nichts mehr, als das Land von Obould und seinen Horden zu befreien. Aber ich bin über das besetzte Land hinweggeflogen. Ich habe die Ork-Schwärme und ihre Vorbereitungen gesehen. Gegen sie vorzugehen würde eine Katastrophe heraufbeschwören, wie sie bisher in den Silbermarschen unbekannt war. Mithril-Halle ist wieder offen – euer Weg über den Surbrin wird gesichert sein. Ihr seid jetzt ein Außenposten, die letzte Bastion rechtschaffener Leute im Land zwischen dem Trollmoor und dem Grat der Welt, dem Surbrin und dem Gräuelpass. Und du hast hier Freunde und Unterstützung. Wenn Obould euch wieder angreift, werden die Silberritter Schulter an Schulter mit der Heldenhammer-Sippe stehen.«


  »Taille an Schulter vielleicht«, warf Galen Firth ein, aber die mürrischen Mienen der beiden Zwerge machten ihm deutlich, dass sein jämmerlicher Versuch, witzig zu sein, nicht gut angekommen war, und Alustriel fuhr ohne Unterbrechung fort.


  »Die Orks werden dieses Stück Boden zwischen eurem Osttor und dem Surbrin nicht zurückerobern, und wenn es zu diesem Zweck mit Schichten von Toten aus den drei Städten, die ich bei dieser Besprechung vertrete, überzogen werden muss«, versicherte sie. »Dem haben wir alle zugestimmt. Wintersrand wird als Militärlager ausgebaut, und Nachschub und Soldaten werden durch Silbrigmond unvermindert zu diesem Ort weitergeleitet werden. Wir werden König Emerus' Zwerge hier ersetzen, damit sie weiter daran arbeiten können, die Verbindung zwischen Felbarr und Mithril-Halle durch das Unterreich zu sichern. Wir werden König Harbromm Wagen und Fuhrleute anbieten, damit die Zitadelle Adbar sich so schnell wie möglich in diese Region begeben kann. Wir werden keine Kosten scheuen.«


  »Aber du hältst deine Krieger zurück«, stellte Bruenor fest.


  »Wir werden nicht tausende gegen verteidigte Berghänge einsetzen, nur um beinahe unfruchtbaren Boden zu gewinnen«, erwiderte Alustriel schlicht.


  Bruenor, der die gleiche Miene aufgesetzt hatte und auf die gleiche Weise dasaß wie der andere Zwerg, nickte grimmig. Er war nicht erfreut über Alustriels Entscheidung; er wollte nichts lieber, als den hässlichen Obould wieder in sein Bergloch zu treiben. Aber Bruenors Leute hatten gegen den OrkKönig und seine Massen gekämpft, und daher verstand der Zwergenkönig Alustriels Entscheidung.


  »Dann baut Wintersrand aus«, sagte er. »Setzt eure Soldaten gemeinsam ein. Drillt sie und lasst sie üben. Ich wünschte, der Mondwald hätte sich dieser Besprechung ebenfalls angeschlossen. Hralien, der für sie spricht, hat uns seine Unterstützung versprochen, aber von fern. Sie fürchten zweifellos, dass Obould sich gegen ihren Wald wenden wird wie zuvor gegen Mithril-Halle, weil sie sich hier dem Kampf angeschlossen haben. Ich erwarte, dass ihr alle den Elfen die gleiche Loyalität entgegenbringt, wie ihr sie mir anbietet.«


  »Selbstverständlich«, sagte Alustriel.


  »Sie haben tausend meiner Zwerge gerettet«, erklärte König Emerus.


  Galen Firth schwieg, aber er war alles andere als ruhig, bemerkte Bruenor; der Mann wurde offenbar nervös, da sich das Gespräch vom Schicksal seines geliebten Nesme abgewandt hatte.


  »Du gehst und baust deine Stadt wieder auf«, sagte Bruenor zu ihm. »Und macht sie stärker als zuvor. Ich werde Karawanen mit den besten Waffen aus meinen Schmieden schicken. Seht zu, dass die verdammten Trolle in ihrem stinkenden Moor bleiben und nicht wieder vor meiner Hintertür auftauchen.«


  Der Mann entspannte sich sichtlich, löste sogar die verschränkten Arme und beugte sich vor, als er antwortete: »Nesme wird die Hilfe, die Mithril-Halle gegeben hat, obwohl es zu diesem Zeitpunkt schrecklich bedrängt war, nicht vergessen.«


  Bruenor nickte und bemerkte aus dem Augenwinkel, dass Alustriel auf seine Großzügigkeit mit einem anerkennenden Lächeln reagierte. Der König von Mithril-Halle war nicht begeistert von den Entscheidungen, die an diesem Tag gefallen waren, aber er verstand, dass sie alle zusammenhalten mussten.


  Denn wenn sie sich entschieden, allein zu stehen, würden sie einer nach dem anderen Oboulds Armee zum Opfer fallen.


  »Das weißt du nicht«, sagte Catti-brie in dem Versuch, Wulfgar zu beruhigen.


  »Delly ist weg, Colson ist weg, und Khazid'hea ist weg«, erwiderte Wulfgar, und es sah aus, als könnte er sich kaum aufrecht halten, als er diese gefürchteten Worte von sich gab.


  Er und Catti-brie hatten überall in Mithril-Halle verbreitet, dass Khazid'hea verschwunden war, und hatten sehr deutlich gemacht, dass das Schwert alles andere als harmlos war, dass es eine gefährliche, machtvolle Waffe darstellte.


  Es war offensichtlich, dass jemand es genommen hatte, und nur wenige Zwerge würden sich unter den Bann einer lebendigen Waffe zwingen lassen. Damit blieb Delly oder einer der anderen Flüchtlinge, die mit dem Floß übergesetzt waren.


  Catti-brie stimmte dem Barbaren im Stillen zu; Delly musste das Schwert genommen haben. Cattibrie erinnerte sich daran, dass sie, als sie halb schlafend in ihrem Bett lag, ein paar Mal bemerkt hatte, wie Delly sie von der Tür aus anschaute, aber sie hatte nicht gewusst, ob Wulfgars Frau aus Eifersucht oder Sorge um sie handelte. War es möglich, dass Delly hereingekommen war, um mit ihr zu sprechen, und von dem gelangweilten und hungrigen Khazid'hea abgefangen worden war? Und wohin war Delly gegangen? Wie hatte sie es wagen können, Mithril-Halle mit Colson zu verlassen, ohne zuvor auch nur mit Wulfgar zu sprechen? Dieses Rätsel trieb den Barbaren an den Rand des Wahnsinns. Er hätte sich eigentlich ausruhen sollen, aber seit zwei Tagen war er nicht mehr ins Bett gekommen – nicht seit dem beunruhigenden Bericht, dass Ivan und Pikel Felsenschulter einer Gestalt nachgejagt waren, die nach Norden geeilt war. Die Zwerge gingen davon aus, dass es sich um Cottie Cooperson handelte, eine Flüchtlingsfrau, die vor Trauer beinahe den Verstand verloren hatte, aber sowohl Catti-brie als auch Wulfgar hatten das unangenehme Gefühl, dass Cottie nicht die Einzige war, der es an Vernunft fehlte, oder dass Delly zumindest, ohne es zu wollen, einen böswilligen Geist in ihren Kopf gelassen hatte.


  »Oder sind wir von geheimen Verbündeten Oboulds unterwandert worden? Waren Spione in Mithril-Halle? Haben sie dein Schwert und meine Frau und mein Kind mitgenommen?«


  »Wir werden es herausfinden«, versicherte ihm Catti-brie. »Wir werden Dellys Spur bald aufnehmen können. Das Unwetter lässt nach, und die Fähre wird bald wieder in Betrieb sein. Oder Alustriel und König Emerus werden uns bei der Suche helfen. Wenn sie aus ihrer Besprechung mit Bruenor kommen, kannst du sie bitten, die Flüchtlinge zu suchen, die den Fluss überquert haben. Ich bin sicher, dass diese Leute ein paar von unseren Fragen beantworten können.«


  Wulfgars Miene wies darauf hin, dass er diese Antworten eher fürchtete.


  Aber mehr als das blieb ihnen nicht. Dutzende von Zwergen suchten in den unterirdischen Gängen nach dem Schwert, der Frau und dem kleinen Mädchen. Cordio und einige andere Priester nutzten sogar Suchzauber, um zu helfen.


  Bis jetzt hatten sie nur Fragen gefunden.


  Wulfgar ließ sich gegen die Wand sacken.


  »Obould wird in drei Tagen tot sein«, knurrte der Riese mit Namen Sturmsänger. »Das war dein Versprechen. Aber Obould lebt und ist mächtiger als je. Und unsere Beute – Pegasus, Dunkelelf und dieser magische Panther – ist weg.«


  »Wir sind besser dran, wenn Drizzt Do'Urden auf das gleiche Ziel hinarbeitet wie wir«, widersprach Gerti, und sie musste die Stimme heben, um sich über den Proteststurm hinwegzusetzen, der sich rings um sie erhob. Wieder einmal lastete das Gewicht der Ereignisse schwer auf der Riesin. Vor ein paar Zehntagen hatte alles so einfach ausgesehen: Sie würde hier und da ein paar Leute ausleihen, um aus sicherem Abstand Steine auf von den Orks bereits umzingelte Siedlungen zu werfen, um die Verteidigungsanlagen zu zerstören, damit Obould die Siedlungen überrennen konnte. Für den Preis von ein paar Steinen sollte sie reiche Beute erhalten.


  Das hatte sie zumindest gedacht. Die Explosion am Bergkamm, wo zwanzig ihrer Leute umgekommen waren, hatte das unwiderruflich verändert. Der Angriff auf Mithril-Halle, bei dem mehrere andere durch Tricks und Fallen getötet worden waren, hatte das unwiderruflich verändert. Die Zeremonie für Gruumsh, bei der Obould offenbar gottgleiche Eigenschaften angenommen hatte, hatte das unwiderruflich verändert.


  Das Murren ringsumher zeigte deutlich, dass ihre Leute kein großes Vertrauen in ihre seltsamen Entscheidungen hatten.


  Wenn Drizzt Do'Urden diesen elenden Obould doch nur umgebracht hätte! »Drizzt ist ein Furcht erregender Gegner.« Gerti verfolgte ihren ursprünglichen Gedanken weiter. »Er wird eine Möglichkeit finden, Obould zu besiegen.«


  »Und Leuchtendweiß?«


  Gerti sah den mürrischen Sturmsänger aus zusammengekniffenen Augen an. Der große, kräftige Krieger betrachtete sich offenbar als Alternative zu ihr, wenn der Jarl schließlich sein Leben aushauchte. Und ebenso deutlich begannen viele andere Riesen, ihn in Erwägung zu ziehen.


  »Drizzt hat uns sein Wort gegeben, und er wird außerdem seine Freunde davon abhalten, gegen uns zu marschieren, falls Bruenor Obould besiegen sollte.«


  »Was für eine Verschwendung!«, murrte Sturmsänger. »Und wozu? Haben wir mehr Sklaven, um uns zu bedienen? Sind wir reicher geworden, weil wir König Obould und den Orks gefolgt sind? Haben wir ein größeres Territorium, ergiebigere Minen, schönere Städte? Ist uns auch nur das geflügelte Pferd geblieben? Nein, selbst das haben wir uns nehmen lassen.«


  »Wir haben …«, setzte Gerti an, aber ein Chor von Beschwerden erhob sich. »Wir haben …«, sagte sie lauter und wiederholte es mehrmals, bis der Lärm nachließ. »Wir haben unsere Stellung verbessert«, erklärte sie. »Wir hätten diesen Krieg nicht vermeiden können. Wenn wir uns Obould nicht angeschlossen hätten, wäre er schon bald unser Feind geworden. Nun wird das nicht geschehen, denn er steht in unserer Schuld. Und auch König Bruenor und all seine Verbündeten stehen in unserer Schuld, obwohl wir sie bekriegt haben, und zwar wegen Drizzt Do'Urden. Wir haben unsere Stellung verbessert, und in einer so konfliktreichen, verwirrenden Zeit ist das keine Kleinigkeit.«


  Sie sprach diese Worte überzeugt und mit allem Gewicht ihrer Position, und es wurde still.


  Aber Gerti wusste, die Kritik würde sich wieder regen, und Sturmsänger mochte im Augenblick vielleicht schweigen, aber er würde die Sache ganz sicher nicht auf sich beruhen lassen.


  Eine Welle von Gefühlen


  »Das war es also«, sagte Ivan Felsenschulter.


  Er und sein Bruder standen vor Delly Curties Leiche.


  Sie lag auf dem Bauch, hatte aber die Schultern so gedreht, dass die Zwerge deutlich ihr Gesicht sehen konnten.


  Ein paar Zoll Schnee hatten sich um die reglose Gestalt gesammelt. Pikel beugte sich vor, wischte sanft etwas davon von Dellys kaltem Gesicht und versuchte erfolglos, ihre Augen zu schließen.


  »Armer Wulfgar«, sagte Ivan.


  »Oooh«, stimmte Pikel zu.


  »Aber ich sehe ihr Kleines nirgendwo in der Nähe«, stellte Ivan fest. »Glaubst du, die verdammten Orks haben es mitgenommen?«


  Pikel zuckte die Achseln.


  Beide Zwerge sahen sich um. Es war offenbar nur ein kleines Ork-Lager gewesen; im Schnee waren die Überreste des Lagerfeuers zu erkennen, und die Orks hatten einen kleinen Unterstand aus Zweigen errichtet. Dellys Leiche lag noch nicht lange dort – nicht mehr als zwei Tage, bestätigte Pikel seinem Bruder.


  Ivan ging umher, trat gegen den Schnee und verschob jeden Stein und jedes Holzscheit, um eine Spur von Colson zu finden. Nach einiger Zeit wandte er sich schließlich wieder seinem Bruder zu, der auf der höchsten Erhebung in der Nähe stand, Ivan den Rücken zudrehte und zum Himmel aufblickte, wobei er die Augen mit der Hand abschirmte.


  »Das war es also«, sagte Ivan noch einmal. »Delly Curtie ist tot, und das kleine Mädchen ist nirgendwo zu finden. Bringen wir sie zurück nach Mithril-Halle, damit Wulfgar sich angemessen verabschieden kann.«


  Pikel drehte sich nicht um, sondern begann aufgeregt auf und ab zu hüpfen.


  »Komm schon«, rief Ivan ihm zu, aber der grünbärtige Pikel wurde nur noch aufgeregter. »Was siehst du da?«, fragte Ivan und ging auf die Hügelkuppe zu. »Eine Spur, die uns zeigt, wo die dummen Orks hingegangen sind? Glaubst du, wir sollten ihnen folgen und nachsehen, ob sie das kleine Mädchen mitgenommen haben?«


  »Ei, ei!«, rief Pikel, hüpfte noch aufgeregter auf und ab und zeigte nach Norden.


  »Was ist denn?«, wollte Ivan wissen, stapfte nach oben und stand schließlich neben Pikel.


  »Drizzit Dudden!«, quiekte Pikel. »Drizzit Dudden! Drizzit Dudden!« Der grünbärtige Zwerg hüpfte noch höher und stieß den dicklichen Zeigefinger in den Nordhimmel.


  Ivan blinzelte, schirmte die Augen gegen das gleißende Licht ab und entdeckte schließlich eine fliegende Gestalt. Einen Augenblick später erkannte er sie als die eines fliegenden Pferdes. »Ein Pegasus«, murmelte er. »Es sind vielleicht die Elfen aus dem Mondwald.«


  »Drizzit Dudden!«, verbesserte Pikel ihn beharrlich, und Ivan sah ihn neugierig an. Er nahm an, dass sein Bruder wieder einmal diese magischen Fähigkeiten einsetzte, die ihm die Eigenschaften von Tieren verliehen. Ivan hatte schon öfter miterlebt, wie Pikel sich Adleraugen verlieh – Augen, die eine Feldmaus aus hunderten von Schritten über eine Wiese hinweg sehen konnten.


  »Du hast die Vogelaugen aufgesetzt, wie?«, fragte Ivan.


  »Hi hi hi.«


  »Und du willst tatsächlich behaupten, das da oben auf dem fliegenden Pferd ist Drizzt?«


  »Drizzit Dudden!«, bestätigte Pikel.


  Ivan spähte wieder zu dem weit entfernten Pegasus und schüttelte den haarigen Kopf. Dann warf er einen Blick zurück zu der Leiche von Delly Curtie. Wenn sie sie hier ließen, würde der nächste Schnee sie begraben, vielleicht bis zum Tauwetter im Frühling. »Wir müssen Drizzt finden!«, sagte er, nachdem er einen Augenblick die Möglichkeiten abgewogen hatte. »Arme Delly und armer Wulfgar, aber viele sind den Vögeln überlassen worden, seit Obould angegriffen hat. Dummer Ork.«


  »Dummer Ork!«, wiederholte Pikel.


  »Drizzt?«, fragte Ivan.


  »Drizzit Dudden«, antwortete sein grünbärtiger Bruder.


  »Nun, dann geh voran, du dämlicher Druide. Wenn wir die Orks finden und sie Wulfgars Kleine haben, wer wäre dann besser geeignet als Drizzt Do'Urden, ihnen das Kind abzunehmen?«


  »Hi hi hi.«


  Das lebendige Schwert hatte seit Delly Curtie seinen Weg über fünf Träger fortgesetzt. Mithilfe seiner heimtückischen telepathischen Magie drang Khazid'hea in die Gedanken jener ein, die es schwangen, und erfuhr, welchen Ork in der Nähe sie am meisten fürchteten. Und nachdem ein würdigerer Träger identifiziert war, fiel es Khazid'hea nicht schwer, einen Kampf zwischen den reizbaren Geschöpfen anzuzetteln und diesen Kampf so zu gestalten, dass der bessere Krieger siegte.


  Die Orks hatten erfahren, dass Bruenor Heldenhammers Dunkelelfenfreund wieder in der Nähe war und Orks niedermetzelte, und Khazid'hea sah, dass sein höchstes Ziel in Reichweite kam. Seit die Gefährten das Schwert gefunden hatten, hatte sich Khazid'hea danach gesehnt, von Drizzt geführt zu werden. Catti-brie war eine würdige Trägerin, aber Drizzt war, wie das Schwert wusste, eine ganz andere Art von Krieger. In Drizzts Händen würde Khazid'hea von Sieg zu Sieg eilen, und es würde nicht in einer Scheide verborgen werden, während der Drow-Krieger von weitem mit einem Bogen arbeitete. Ein Bogen war nach Khazid'heas Ansicht eine feige Waffe.


  Wie groß wird dein Ruhm sein, welch wunderbare Geschenke wirst du erhalten, wenn du König Obould den Kopf von Drizzt Do'Urden bringst!, suggerierte das Schwert seinem derzeitigen Träger, einem schlanken, eher kleinen Ork, der sich bei seinen Kämpfen mehr auf Feinheit und Tempo verließ und nicht auf brutale Kraft, wie es unter Orks sonst üblich war.


  »Der Drow ist der Tod«, sagte der Ork laut, was ihm ein paar neugierige Blicke von seinen Kameraden einbrachte.


  Nicht, solange ich in deinen Händen bin, versprach Khazid'hea. Ich kenne den Drow. Ich kenne seine Bewegungen und seine Techniken. Ich weiß, wie du ihn besiegen kannst. Als sich der Ork nach Nordwesten aufmachte, wo der Drow und seine Elfengefährtin zum letzten Mal gesehen worden waren, begann sich Khazid'hea zu fragen, ob dieser Weg wirklich so weise war. Denn die Leichtigkeit, mit der das lebende Schwert diesen Ork überzeugt hatte, ebenso wie alle anderen Orks zuvor, war nichts, was man so einfach aufgeben sollte. Khazid'hea wusste, dass Drizzt Do'Urden alles andere als willensschwach war. Der Drow würde gegen das Eindringen des Schwerts in seinen Geist ankämpfen.


  Es sei denn, dieses Eindringen verstärkte nur, was Drizzt sich ohnehin wünschte, und nach allem, was Khazid'hea gehört hatte, wünschte sich der Drow nichts so sehr, wie Orks zu töten.


  Also passte alles hervorragend zusammen.


  Drizzt sprang von Sonnes Rücken, als der Pegasus in raschem Trab landete. Der Drow lief hinter dem Tier her, als Sonne durch das Ork-Lager galoppierte und die Feinde nach allen Seiten auswichen.


  In der Mitte des Lagers kam Drizzt hinter dem Tier hervor und rannte plötzlich neben es, um einen Ork zu töten, der noch darauf konzentriert war, dem Pegasus aus dem Weg zu taumeln. Zwei Schläge schickten das Geschöpf zu Boden, und dass alles so schnell und wirkungsvoll vonstatten gegangen war, erlaubte Drizzt, sich sofort umzudrehen und sich dem nächsten Ork zu stellen. Eine nach unten gerichtete Abwehr kostete diesen zweiten Ork seine Speerspitze, und in der gleichen Bewegung brachte Drizzt den linken Arm quer über die Brust. Der Ork geriet, als er mit seinem Speerstoß kaum auf Widerstand traf, aus dem Gleichgewicht, und Drizzt zog die erhobene Klinge von rechts nach links über die Kehle des Geschöpfs.


  Ein Krachen hinter dem Drow ließ ihn herumfahren, aber die Gefahr von dort war bereits gebannt – der Ork, der sich angeschlichen hatte, war von einem gut gezielten Elfenpfeil niedergestreckt worden. Nach einem raschen Winken zu Innovindil und Mond, die über das Lager flogen, wandte sich Drizzt dem nächsten Gegner zu.


  Er entdeckte eine Gestalt in den unteren Ästen einer dicken Kiefer und rannte zu dem Baum. Ohne langsamer zu werden, sprang er gegen den Stamm, setzte den Fuß auf, schwang sich dann zur Seite, kam höher in die Luft und landete auf einem der unteren Äste. Drei rasche Schritte brachten ihn noch näher zu dem sich duckenden Ork, dann zuckten die Krummsäbel, und das Geschöpf fiel.


  Drizzt sprang zu Boden und sah sich rasch um. Er entdeckte einen einzelnen Ork am anderen Ende des Lagers und drei weitere links von ihm und ein wenig näher. Grinsend wollte er auf das Trio zueilen, aber dann hielt er inne, plötzlich angezogen von der einzelnen Gestalt, die sich von gegenüber näherte.


  Seine Kehle schnürte sich zu, und dennoch wollte er seinen Unglauben und seinen Zorn laut herausschreien.


  Er kannte das Schwert, das der Ork trug.


  Der Drow kam in wildem Lauf unter dem Baum hervor. Er hatte großen Respekt vor der vernichtenden Waffe, die der Ork in der Hand hielt, aber das zählte nicht. Er wurde nicht langsamer und versuchte nicht, seinen Gegner abzuschätzen. Er rannte einfach auf den Ork zu, und seine Krummsäbel bewegten sich so schnell, dass sie kaum mehr zu sehen waren, zeichneten Kreise über seinen Schultern, zuckten von oben nach unten und stachen zu. Er schnitt, er sprang, und er stieß zu, wieder und wieder. Manchmal hörte er das Klirren von Metall, wenn er Khazid'hea traf, manchmal hörte er das Rauschen der Luft um seine Klingen und manchmal das leisere Geräusch einer Klinge, die auf Leder oder Fleisch traf.


  Er drehte sich rings um den Ork, die Säbel weit und gerade von sich gestreckt, und veränderte ihren Winkel ununterbrochen, um die schwächliche Abwehr zu meiden, obwohl der Ork sich bereits kaum mehr verteidigen konnte. Der Drow hielt mitten in der Drehung inne und sprang vor, direkt neben den Ork, stach zu, schlug und schnitt. Technik zählte nicht mehr. Es zählte nur noch, den Ork zu treffen. Es war nur noch wichtig, dieses Geschöpf zu töten, das Catti-bries Schwert in der Hand hielt.


  Blut spritzte in alle Richtungen, aber Drizzt bemerkte es nicht einmal. Das Schwert fiel aus der erschlaffenden Hand des Orks, aber Drizzt bemerkt es nicht einmal. Das Licht in den Augen des Geschöpfs erlosch, die Kraft wich aus seinen Beinen, und das Einzige, was es noch aufrecht hielt, waren Drizzts ununterbrochene Treffer.


  Aber Drizzt bemerkte es nicht einmal.


  Schließlich fiel der Ork doch zu Boden, und der Drow beugte sich über ihn und hackte weiter auf ihn ein.


  Mond landete hinter dem Drow, und Innovindil sprang herunter, um an die Seite ihres Freundes zu eilen.


  Drizzt bemerkte es nicht einmal.


  Er schnitt und hackte. Er traf den Ork ein Dutzend Mal, zwanzigmal, hundertmal, bis seine Ärmel schwer von Ork-Blut waren.


  »Drizzt!«, hörte er schließlich, und aus dem Tonfall wurde ihm klar, dass Innovindil ihn schon mehrmals angesprochen haben musste.


  Er sackte auf die Knie, ließ die blutigen Klingen fallen, griff nach Khazid'hea und hielt das Schwert mit offenen, blutigen Händen.


  »Drizzt?«, sagte Innovindil abermals und hockte sich neben ihn.


  Der Drow begann zu schluchzen.


  »Was ist denn?«, fragte Innovindil und umarmte den Drow.


  Drizzt starrte Khazid'hea an, und Tränen flossen aus seinen lavendelfarbenen Augen.


  »Es könnte andere Erklärungen geben«, sagte Innovindil eine Weile später zu Drizzt. Sie hatten ihr Lager nahe dem Surbrin aufgeschlagen, nahe an einem kleinen Teich, der noch nicht ganz zugefroren war, sodass Drizzt sich das Blut von Händen, Gesicht und dem ganzen Körper waschen konnte.


  Drizzt schaute die Elfenfrau an, dann warf er einen Blick zu Khazid'hea, das auf einem Stein vor Innovindil lag. Auch sie betrachtete das Schwert.


  »Es war nicht unerwartet«, sagte Drizzt.


  »Aber das hat den Schock nicht verringert.« Der Drow starrte sie einen Moment an, dann senkteer den Blick. »Nein«, gab er zu.


  »Der Ork hat dafür bezahlt«, erinnerte ihn Innovindil. »Catti-brie ist gerächt.«


  »Das ist ein schwacher Trost.«


  Die Elfenfrau setzte dazu an aufzustehen, hielt dann aber inne und schaute zur Seite, was Drizzt ebenfalls in diese Richtung spähen ließ, zu einem kleinen Vogel, der auf einem Stein saß und zwitscherte. Dann sprang der Vogel vom Stein und flatterte davon.


  »Seltsam«, sagte die Elfenfrau.


  »Was denn?«


  Innovindil sah ihn an, antwortete aber nicht. Ihre Miene wirkte jedoch weiterhin ein wenig verwundert. Drizzt blickte zurück zu dem Stein, dann suchte er am Himmel nach dem Vogel, der aber längst verschwunden war. Achselzuckend begann er, sich weiter zu waschen.


  Es dauerte nicht lange, bis das Rätsel gelöst wurde, denn kaum eine Stunde später, als Drizzt und Innovindil die Pegasi striegelten, hörten sie eine seltsame Stimme.


  »Drizzit Dudden, hi hi hi.«


  Die beiden drehten sich um und sahen, wie Ivan und Pikel Felsenschulter auf sie zukamen, und sie wussten beide sofort, dass der Vogel einer von Pikels Spionen gewesen war.


  »Na, ist das nicht ein schöner Anblick für die müden Augen eines Zwergs?«, grüßte Ivan mit breitem Grinsen, als er das Lager betrat.


  »Sei gegrüßt«, sagte Drizzt, trat vor und ergriff die ausgestreckte Hand des Zwergs. »Was für eine seltsame Begegnung!«


  »Seid ihr nicht ziemlich weit von der Zwergenfront entfernt?«, fragte Innovindil, nachdem sie die Brüder ebenfalls begrüßt hatte. »Oder sitzt ihr beide ebenso wie wir außerhalb von Mithril-Halle fest?«


  »Pah, wir kommen gerade von dort«, sagte Ivan.


  »Und keiner sitzt da mehr fest – Bruenor ist im Osten ausgebrochen, und wir halten den Boden bis zum Surbrin.«


  »Bruenor?«, fragte Innovindil, bevor Drizzt es konnte.


  »Rotbärtiger Zwerg, der zu viel knurrt«, erwiderte Ivan.


  »Bruenor ist in Senkendorf gefallen«, sagte Drizzt.


  »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«


  »Ja, er mag gefallen sein, aber er ist wieder aufgestanden«, berichtete Ivan. »Die Priester haben tagelang über ihm gebetet, aber es war Regis, der ihn schließlich aufgeweckt hat.«


  »Regis?«, keuchte Drizzt, der kaum mehr Luft bekam.


  »Ein kleiner Kerl«, sagte Ivan. »Einige nennen ihn Knurrbauch.«


  »Hi hi hi«, fügte Pikel hinzu.


  »Hast du den Verstand verloren, Drizzt?«, fragte Ivan. »Ich glaube, du kennst Bruenor und Regis.« Drizzt sah Innovindil an. »Das ist unmöglich«, sagte er.


  Die Elfenfrau strahlte.


  »Du hast gedacht, sie wären tot, wie?«, fragte Ivan.


  »Pah, wo ist dein Vertrauen? An den beiden ist nichts Totes, das kann ich dir sagen. Ich hab sie noch vor ein paar Tagen gesehen.« Dann wurde Ivans Miene plötzlich ernster. »Aber ich habe auch schlechte Nachrichten für dich.«


  Drizzts Herz verkrampfte sich.


  »Wulfgars Mädchen hat diese Klinge da genommen und ist auf eigene Faust losgerannt«, erklärte Ivan. »Mein Bruder und ich –«


  »Ich! Bruder!«, unterbrach Pikel stolz.


  »Mein Bruder und ich sind ihr gefolgt, aber wir haben sie zu spät gefunden.«


  »Catti-brie!«, keuchte Drizzt.


  »Nein, nicht die. Wulfgars Mädchen. Delly. Wir haben vor ein paar Tagen ihre Leiche gefunden. Und dann sahen wir dich auf deinem verdammten fliegenden Pferd, also sind wir hergekommen.


  Bruenor und Regis, Catti-brie und Wulfgar machen sich schreckliche Sorgen um dich.«


  Drizzt stand wie erstarrt da, und die Worte schienen über ihn hinwegzurauschen. »Auch Wulfgar und Catti-brie?«, flüsterte er.


  Innovindil eilte neben ihn und umarmte ihn, und er brauchte die Stütze tatsächlich.


  »Du hast gedacht, all deine Freunde wären tot?«, fragte Ivan.


  »Senkendorf ist überrannt worden«, sagte Drizzt. »Ja, selbstverständlich. Aber mein Bruder –« »Ich! Bruder!«, rief Pikel.


  Ivan lachte leise. »Mein Bruder hat uns eine Statue gebaut, um die Orks reinzulegen, und zusammen mit Thibbledorf Pwent haben wir es ihnen gezeigt! Wir haben alle aus Senkendorf rausgeholt und sind nach Mithril-Halle zurückgeeilt. Und seitdem haben wir Orks getötet. Hunderte!«


  »Wir haben das Schlachtfeld nördlich vom Tal der Hüter gesehen«, warf Innovindil ein. »Und den zerstörten Bergkamm.«


  »Bumm!«, rief Pikel.


  Drizzt schüttelte wie betäubt den Kopf. Er war überwältigt. Konnte es wahr sein? Lebten seine Freunde wirklich noch? Bruenor, Wulfgar und Regis? Und Catti-brie? Konnte es wahr sein? Er sah Innovindil an, die liebevoll zurücklächelte.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, gab er zu. »Freu dich einfach«, erwiderte sie. »Denn ich freue mich für dich.«


  Drizzt zerdrückte sie beinahe in seiner Umarmung. »Und sie werden sich sicher auch freuen, dich zu sehen«, erklärte Ivan. »Aber wegen der armen Delly werden Tränen fließen. Ich weiß nicht, was über sie gekommen ist, dass sie einfach so davongelaufen ist.«


  Die Worte trafen Drizzt hart, und er löste sich von Innovindil und starrte zornig das lebende Schwert an. »Ich schon«, sagte er und verfluchte Khazid'hea leise.


  »Das Schwert kann den beherrschen, der es schwingt?«, fragte Innovindil.


  Drizzt ging zu der Klinge, packte sie und hob sie hoch. Auf telepathische Weise stellte er Khazid'hea Fragen, spürte das Bewusstsein des Schwerts und verlangte Antworten.


  Und dann fiel ihm etwas anderes ein.


  »Sattelt eure fliegenden Pferde«, sagte Ivan. »Je schneller wir nach Mithril-Halle zurückkehren, desto besser für alle. Deine Freunde vermissen dich schrecklich, Drizzt Do'Urden, und ich denke, du hast sie ebenso vermisst.«


  Der Drow wollte dem nicht widersprechen, aber während er dastand und das unglaubliche Schwert in der Hand hielt, dieses Schwert, das durch so gut wie alles drang, bewegten sich seine Gedanken in eine andere Richtung.


  »Ich kann ihn besiegen«, sagte er.


  »Was?«, fragte Ivan.


  »Wie meinst du das?«, wollte Innovindil wissen. Drizzt sah sie an und sagte: »Ich habe besser gekämpft als Obould.«


  »Du hast gegen ihn gekämpft?«, fragte Ivan ungläubig.


  »Ja, vor nicht allzu langer Zeit auf einem Hügel hier in der Nähe«, sagte Drizzt. »Ich habe gegen ihn gekämpft und ihn wieder und wieder getroffen, aber meine Klingen konnten nicht durch seine Rüstung dringen.« Er hob Khazid'hea und schnitt damit durch die Luft. »Kennt ihr den wohlverdienten Spitznamen dieser Klinge?«, fragte er.


  »Schnitter«, beantwortete er die Frage selbst, als die anderen drei ihn nur anstarrten. »Mit diesem Schwert kann ich Obould besiegen.«


  »Das ist ein Kampf für einen anderen Tag«, wandte Innovindil ein. »Nachdem du jene wiedergesehen hast, die dich lieben und die fürchten, dass du für sie verloren bist.«


  Drizzt schüttelte den Kopf. »Obould ist auf dem Weg von Hügel zu Hügel. Er ist viel zu selbstsicher, und sein Gefolge ist nur klein. Ich kann zu ihm gelangen, und mit dieser Klinge kann ich ihn besiegen.«


  »Deine Freunde haben verdient, dich zu sehen, und deine Freundschaft verlangt, dass du zu ihnen gehst«, sagte Innovindil.


  »Mein Dienst für Bruenor ist ein Dienst am gesamten Land«, erwiderte Drizzt. »Die Bewohner des Nordens verdienen, frei von Oboulds Herrschaft zu sein. Jetzt habe ich die Chance erhalten, sie zu befreien. Ich kann Senkendorf und all die anderen Siedlungen rächen, ich kann die Zwerge rächen, die den Eindringlingen zum Opfer fielen. Ich kann Tarathiel rächen – eine solche Gelegenheit wird sich vielleicht nicht noch einmal ergeben.«


  Die Erwähnung von Tarathiel ließ jeden Widerspruch der Elfenfrau verstummen.


  »Du willst ihn sofort suchen?«, fragte Ivan.


  »Ich kann mir keinen besseren Zeitpunkt vorstellen.«


  Ivan dachte einen Moment nach, dann nickte er. »Hi hi hi«, stimmte Pikel zu.


  »Verpass dem Hund auch eins von mir«, bat Ivan und grinste plötzlich begeistert. Er zog seine Handarmbrust und warf sie Drizzt zu, dann reichte er ihm den Waffengurt mit den Explosivgeschossen. »Jag ein paar von denen da in den Mistkerl, und sieh zu, wie er hüpft«, schlug Ivan vor.


  »Hi hi hi.«


  »Mein Bruder und ich …«, setzte Ivan an und warf einen Blick zu Pikel, weil er erwartete, unterbrochen zu werden.


  Pikel schaute ihn verwirrt an.


  »Mein Bruder und ich –«, begann er erneut. »Bruder! Ich!«


  »Ja, wir beide werden nach Mithril-Halle zurückkehren und euren Freunden sagen, dass ihr hier draußen seid«, bot Ivan an. »Und dann sehen wir uns bald.«


  Drizzt wandte sich Innovindil zu. »Geh mit ihnen«, bat er. »Wache aus der Luft über sie, und sorge dafür, dass sie sicher zurückgelangen.«


  »Ich soll erlauben, dass du allein hinter König Obould herjagst?«


  Drizzt hob das Schwert, den Waffengurt und die Armbrust. »Ich kann ihn besiegen«, versprach er. »Wenn du ihn allein erwischst«, wandte Innovindil ein. »Und dabei kann ich dir helfen.«


  »Ich werde ihn finden und von weitem beobachten«, erwiderte er. »Ich werde eine Gelegenheit finden und sie nutzen. Obould wird diesem Schwert in meiner Hand zum Opfer fallen.« »Pah, das ist keine Arbeit für dich allein«, widersprach nun auch Ivan.


  »Mit Sonne kann ich mich rasch bewegen. Er wird mich nicht erwischen, solange ich nicht erwischt werden will. Und in diesem Fall wird König Obould sterben.« Der Drow wirkte vollkommen ruhig und entschlossen.


  »Ich werde nicht in Mithril-Halle bleiben«, sagte Innovindil. »Ich begleite die Zwerge dorthin, und dann kehre ich sofort zurück.«


  »Und ich werde warten«, versprach Drizzt. »Mit Oboulds Kopf.«


  Es schien, als gäbe es nichts mehr zu sagen, aber selbstverständlich musste Pikel ein »Hi hi hi«


  hinzufügen.


  Atem holen


  »Ich habe langsam genug von diesem Hin und Her«, sagte Tos'un Armgo zu seiner Begleiterin.


  Sie waren tagelang unterwegs gewesen und hatten Obould schließlich viele Meilen nördlich von dort eingeholt, wo sie ihn erwartet hatten, nördlich des Westtors von Mithril-Halle. Auch dort war der Kampf offenbar nicht gut verlaufen, und der OrkKönig war kaum in der Stimmung, darüber zu diskutieren. Es wurde rasch deutlich, dass das Reisen für die beiden Drow gerade erst begonnen hatte, wenn sie bei Obould bleiben wollten. Der Ork-König hatte nicht vor, sich irgendwo niederzulassen, ganz gleich, wie unangenehm das Wetter wurde.


  An diesem sonnigen Morgen warteten Tos'un und Kaer'lic auf ein paar flachen Steinen vor den Fundamenten für eine kleine Festung auf die erste wirkliche Gelegenheit seit ihrer Rückkehr, mit Obould zu sprechen. Er empfing Gäste nur, wenn ihm wirklich danach war. Rings um die beiden Drow waren Orks an der Arbeit, rodeten die paar Bäume, die zwischen den Felsen wuchsen, und räumten alle Steinhaufen weg, die einem sich nähernden Feind Deckung bieten konnten.


  »Er errichtet sein Königreich«, stellte Kaer'lic fest. »Er hat das schon lange angedeutet, aber niemand von uns hat richtig zugehört.«


  »Ein paar Burgen sind wohl kaum ein Königreich«, erwiderte Tos'un. »Besonders, wenn man es mit Orks zu tun hat, die bald schon ihre Garnisonen gegeneinander richten werden.«


  »Was euch zweifellos gefallen würde«, warf eine grimmige Stimme ein.


  Die beiden Dunkelelfen fuhren herum und sahen, dass Obould näher kam, zusammen mit dieser nervtötenden Schamanin Tsinka. Kaer'lic bemerkte, dass auch die Ork-Frau alles andere als erfreut über diese Begegnung war.


  »Eine Vorhersage, die auf dem bisherigen Verhalten beruht«, sagte Tos'un und verbeugte sich. »Selbstverständlich wollten wir dich nicht beleidigen.«


  Obould sah ihn mürrisch an. »Verhalten vor der Zeit von Obould-der-Gruumsh-ist«, korrigierte er. »Dir fehlt die Vision, die Weitsicht, was mein Königreich angeht. Zu deinem eigenen Schaden.«


  Kaer'lic bemerkte, dass sie unwillkürlich einen Schritt vor dem hoch aufragenden, unberechenbaren Ork zurückgewichen war.


  »Ich dachte schon, ihr beide wärt euren Freunden an die Seite eurer Spinnenkönigin gefolgt«, knurrte der Ork, und sie brauchten einen Augenblick, um zu begreifen, was er da gesagt hatte.


  »Donnia und Ad'non?«, fragte Kaer'lic.


  »Getötet von einem anderen Drow«, antwortete Obould und machte nicht den Eindruck, als ob ihn das im Geringsten störte.


  Kaer'lic warf Tos'un einen Blick zu, und die beiden akzeptierten den Verlust mit einem Achselzucken.


  »Ich glaube, einer der Schamanen hat Ad'nons Kopf als Trophäe genommen«, fügte Obould grausam hinzu. »Ich kann ihn jedoch wieder zurückbekommen, wenn ihr wollt.«


  Die Boshaftigkeit dieses Angebots traf Kaer'lic heftiger, als sie erwartet hätte, aber sie ließ sich ihren Zorn nicht anmerken.


  »Du hast deine Armee auch nach der Niederlage in Mithril-Halle zusammenhalten können«, sagte sie, denn sie hielt es für besser, das andere Thema nicht weiter zu vertiefen. »Das ist ein gutes Zeichen.«


  »Niederlage?«, kreischte Tsinka Shinrill. »Was wisst ihr denn schon?«


  »Ich weiß, dass ihr nicht in Mithril-Halle seid.«


  »Es war die Anstrengung nicht wert«, erklärte Obould. »Wir haben sie in den äußeren Hallen bekämpft, bis es zu einem Stillstand kam. Wir hätten weiter vordringen können, aber dann wurde klar, dass unsere Verbündeten nicht eingetroffen waren.« Er kniff die Augen zusammen, starrte Kaer'lic wütend an und fügte hinzu: »Nicht, wie wir geplant hatten.«


  »Die Unzuverlässigkeit von Trollen«, sagte die Drow-Priesterin achselzuckend.


  Obould starrte sie weiterhin zornig an, und Kaer'lic wusste, dass er sie zumindest verdächtigte, etwas damit zu tun gehabt zu haben, dass Proffit und seine Trolle sich dem Kampf um Mithril-Halle nicht angeschlossen hatten.


  »Wir haben Proffit immer wieder gesagt, dass seine Verspätung im Norden Probleme bereiten könnte«, kam Tos'un Kaer'lic zu Hilfe. »Aber er und seine elenden Trolle haben Menschenblut gewittert, das Blut von Flüchtlingen aus Nesme, ihren verhassten Feinden. Proffit hat sich einfach nicht überreden lassen, nach Mithril-Halle zu marschieren.«


  Obould machte nicht den Eindruck, als wäre er überzeugt.


  »Und dann hat Silbrigmond angegriffen«, fügte Kaer'lic hinzu, um den Ork-König abzulenken. »Du kannst von Proffit und seinem Haufen nichts mehr erwarten. Oder von den wenigen, die überlebt haben.«


  Ein tiefes Knurren drang zwischen Oboulds Reißzähnen hervor.


  »Du wusstest, dass Lady Alustriel sich früher oder später einmischen würde«, sagte Kaer'lic. »Freu dich darüber, dass viele ihrer Krieger nun tot in diesen Sümpfen liegen. Sie wird sich nicht gern wieder nach Norden wenden.«


  »Soll sie doch kommen«, knurrte Obould. »Wir bereiten uns vor, auf jedem Berg und in jedem Pass. Soll Silbrigmond doch versuchen, ins Königreich Finsterpfeil einzumarschieren. Hier werden sie nichts als den Tod finden.«


  »Das Königreich Finsterpfeil?«, murmelte Tos'un leise.


  Kaer'lic betrachtete weiterhin nicht nur Obould, sondern auch Tsinka, und sie bemerkte, dass die Schamanin bei der Erwähnung des angeblichen Königreichs das Gesicht verzog.


  Vielleicht bot sich da eine Möglichkeit.


  »Proffit ist also besiegt«, stellte der Ork-König fest. »Ist er tot?«


  »Das wissen wir nicht«, gab Kaer'lic zu. »Wir haben uns im allgemeinen Getümmel abgesetzt, denn es war offensichtlich, dass die Trolle zurück ins Trollmoor gezwungen würden, und dorthin wollten wir nicht.«


  »Ihr wolltet nicht?«, fragte Obould. »Habe ich euch nicht angewiesen, bei Proffit zu bleiben?«


  »Dorthin wollte ich nicht gehen«, wiederholte Kaer'lic. »Nicht mit Proffit, und nicht einmal für Obould.«


  Ihre Dreistigkeit brachte ihr einen weiteren wütenden Blick ein, aber der Ork-König hielt sich zurück.


  »Du hast viel erreicht, König Obould«, fuhr Kaer'lic fort. »Mehr, als ich in so kurzer Zeit für möglich gehalten hätte. Zu Ehren deines großen Sieges habe ich dir ein Geschenk mitgebracht.«


  Sie nickte Tos'un zu, und der Drow eilte den Hügel hinunter zu dem letzten noch nicht weggeräumten Steinhaufen. Er verschwand für kurze Zeit aus dem Blickfeld der anderen, dann kehrte er zurück und zerrte einen arg mitgenommenen Zwerg mit sich.


  »Unser Geschenk für dich«, sagte Kaer'lic.


  Obould versuchte, überrascht dreinzublicken, aber Kaer'lic durchschaute die Fassade. Der Ork-König hatte überall Spione und Späher, und er hatte von dem Zwerg gewusst, bevor er den Dunkelelfen tatsächlich begegnet war.


  »Zieht ihm die Haut ab, und esst ihn«, sagte Tsinka mit gierigem Blick. »Ich werde den Spieß vorbereiten.«


  »Du wirst den Mund halten«, entgegnete Obould. »Er gehört zur Heldenhammer-Sippe?«


  »Ja«, antwortete die Drow-Priesterin.


  Obould nickte zufrieden, dann sprach er Tsinka an. »Sperr ihn im Nachschubwagen ein. Wir behalten ihn in der Nähe. Und wenn du ihm etwas antust, bist du tot!«


  Das bewirkte einen ausgesprochen mürrischen Gesichtsausdruck bei der Schamanin, was Kaer'lic nicht entging.


  »Er wird sich vielleicht als wertvoll erweisen«, sagte Obould. »Ich erwarte noch vor dem Frühling Verhandlungen mit den Zwergen.«


  »Verhandlungen?«, wiederholte Tsinka, und ihre Stimme hob sich wieder zu einem Kreischen.


  Obould warf ihr einen wütenden Blick zu, und sie wich zurück. »Bring ihn weg und sperr ihn ein«, sagte der Ork-König mit drohender, aber immer noch leiser Stimme.


  Tsinka eilte zu dem Zwerg und zerrte den armen Fender grob mit sich.


  »Und tu ihm nichts«, fügte Obould hinzu.


  »Ich hatte erwartet, dass du weiter versuchst, in Mithril-Halle einzudringen«, sagte Kaer'lic zu dem Ork-König, als Tsinka außer Hörweite war. »Oder dass die Ork-Armee zerfallen und auf dem Rückweg zum Grat der Welt ist.«


  »Euer Vertrauen in mich ist wirklich inspirierend.«


  »Dieses Vertrauen wächst, König Obould«, versicherte ihm Kaer'lic. »Du hast große Zurückhaltung und Weisheit gezeigt.«


  Obould tat das Kompliment mit einem Schnauben ab. »Gibt es sonst noch etwas, das ihr wollt?«, fragte er. »Ich habe heute viel zu tun.«


  »Bevor du zur nächsten Festung weiterziehst?« »Das ist mein Plan, ja.«


  Kaer'lic verbeugte sich tief. »Dann bis zum nächsten Mal, König von Finsterpfeil.«


  Obould hielt einen Moment inne, um über den Titel nachzudenken, dann drehte er sich um und marschierte davon.


  »Eine Überraschung nach der anderen«, sagte Tos'un, als Obould außer Hörweite war.


  »Ich bin nicht mehr so überrascht«, erwiderte Kaer'lic. »Wir haben einen großen Fehler gemacht, als wir Obould unterschätzten. Das wird nicht wieder passieren.«


  »Lass uns in die Gänge des oberen Unterreichs zurückkehren oder eine andere Region für unsere Intrigen suchen.«


  Kaer'lics Miene änderte sich nicht. Sie hatte immer noch die Augen zusammengekniffen, als würde sie dem davongehenden Obould Pfeile hinterherschleudern, und dachte über das nach, was sie gehört hatte. Sie dachte an Donnia und Ad'non, dann schob sie ihre Trauer einfach beiseite, wie es die Art der Drow war.


  Aber sie ärgerte sich über Oboulds respektlose Haltung gegenüber den gefallenen Drow und der Spinnenkönigin. Das konnte sie nicht so leicht beiseite schieben.


  »Ich möchte mit Tsinka sprechen, bevor wir gehen«, sagte sie zu Tos'un.


  »Tsinka?«, fragte Tos'un skeptisch. »Die ist sogar für Ork-Maßstäbe dumm.«


  »So habe ich meine Orks am liebsten«, erwiderte Kaer'lic. »Vorhersehbar und dumm.«


  Später an diesem Tag, nachdem sie viele Schöpfungszauber gewirkt und einen bestimmten Gegenstand mit einem bestimmten Bann belegt hatte, ließ sich Kaer'lic gegenüber der Ork-Schamanin auf einem Stein nieder. Tsinka betrachtete sie misstrauisch und forschend, was die Drow-Priesterin selbstverständlich erwartet hatte.


  »Du warst nicht erfreut über König Oboulds Entscheidung, Mithril-Halle den Zwergen zu überlassen«, stellte Kaer'lic fest, ohne auch nur Zeit für einen Gruß zu verschwenden.


  »Es steht mir nicht zu, an Ihm-der-Gruumsh-ist zu zweifeln.«


  »Es ist also der Wunsch von Gruumsh, die Zwerge in Frieden zu lassen? Das überrascht mich.«


  Tsinka verzog frustriert das Gesicht, und Kaer'lic wusste, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.


  »Wenn ein Eroberer großen Erfolg hatte, wird er häufig vorsichtiger«, erklärte Kaer'lic. »Plötzlich hat er so viel zu verlieren.«


  »Er-der-Gruumsh-ist fürchtet nichts!«, kreischte die aufbrausende Schamanin.


  Kaer'lic bestätigte das mit einem Nicken. »Aber König Obould wird vielleicht mehr als das Drängen von Tsinka brauchen, um den Willen von Gruumsh zu erfüllen«, sagte sie dann.


  Die Schamanin beäugte die Drow neugierig.


  Mit einem boshaften Lächeln griff Kaer'lic in ihre Gürteltasche und holte eine kleine, spinnenförmige Schließe heraus, die sie der Ork-Frau zeigte.


  »Für die Riemen der Rüstung eines Kriegers.«


  Tsinka schien ebenso fasziniert wie ängstlich.


  »Nimm sie«, sagte Kaer'lic. »Schließ deinen Umhang damit, oder drücke sie einfach gegen deine Haut. Dann wirst du verstehen, was ich meine.«


  Tsinka nahm die Schließe, drückte sie an sich, und Kaer'lic flüsterte leise ein Wort, um die Zauber zu aktivieren, mit denen sie die Schließe belegt hatte.


  Tsinkas Augen weiteten sich, als sie sich plötzlich von Mut und Macht erfüllt fühlte. Sie senkte die Lider, sonnte sich in der Wärme, die von dem kleinen Gegenstand ausging, und Kaer'lic nutzte die Gelegenheit, die Ork-Schamanin mit einem weiteren Bann zu belegen, einem Freundschaftszauber, der Tsinka vollkommen entspannte.


  »Der Segen von Lady Lloth«, erklärte Kaer'lic. »Sie wird dafür sorgen, dass die Zwerge aus MithrilHalle vertrieben werden.«


  Tsinka hielt die Schließe hoch und starrte sie neugierig an. »Das hier wird Ihn-der-Gruumsh-ist zurück zu den Zwergenhallen führen, damit er die Eroberung beendet?«


  »Das allein? Selbstverständlich nicht. Aber ich habe viele von diesen Dingern, und wir beide werden ihn drängen, denn wir wissen, dass König Oboulds größter Ruhm noch auf ihn wartet.«


  Die Schamanin starrte die kleine Schließe weiterhin an. Dann lächelte sie ihrer neuen besten Freundin zu.


  Kaer'lic musste sich anstrengen, damit ihr eigenes Lächeln nicht zu herablassend ausfiel. Aber die Drow-Frau machte sich nicht zu viele Gedanken darum, denn Tsinka hielt sie nun für vertrauenswürdig.


  Die Drow-Priesterin fragte sich, was Obould von dieser Freundschaft halten würde.


  Die Wände von Mithril-Halle schienen ihn einzuzwängen wie nie zuvor. Ivan und Pikel waren an diesem Morgen mit den Neuigkeiten über Delly und Drizzt zurückgekehrt, was bei dem Barbaren eine Flut widerstreitender Gefühle hervorgerufen hatte.


  Wulfgar saß im Kerzenlicht mit dem Rücken an einer Steinwand, der Blick starr und ausdruckslos, während sein Geist ihn durch Erinnerungen an die vergangenen Monate zwang.


  Er dachte wieder an seine letzten Gespräche mit Delly und sah sie im Licht der Verzweiflung der Frau. Wie hatte er die Hinweise, diesen so deutlichen Schrei nach Hilfe, nicht erkennen können?


  Unwillkürlich verzog er das Gesicht, als er an seine Reaktion auf Dellys Bitte dachte, sie nach Silbrigmond oder in eine der anderen Städte zu bringen. Er hatte ihre Gefühle einfach abgetan, sie mit dem Versprechen eines Urlaubs beiseite gewischt.


  »Du kannst dir das nicht vorwerfen.« Catti-bries


  Stimme riss Wulfgar aus seinen Gedanken.


  »Sie wollte nicht hier bleiben.«


  Catti-brie ging zu ihm und setzte sich neben ihm


  aufs Bett. »Sie wollte auch nicht ins wilde Ork-Land davonlaufen. Es war das Schwert, und ich muss dumm gewesen sein, es offen liegen zu lassen, wo es jeden erwischen konnte, der vorbeikam.«


  »Delly wollte gehen«, erwiderte Wulfgar. »Sie konnte die dunklen Zwergengänge nicht ertragen. Sie ist voller Hoffnung auf ein besseres Leben hierher gekommen und hat…« Er konnte nicht weitersprechen.


  »Also hat sie beschlossen, den Fluss zusammen mit den Flüchtlingen zu überqueren. Und sie hat dein Kind mitgenommen.«


  »Colson war ebenso Dellys Kind wie mein eigenes. Sie hatte nicht weniger Anspruch auf die Kleine als ich. Sie hat Colson mitgenommen, weil sie glaubte, es wäre das Beste für das Mädchen.«


  Catti-brie legte die Hand auf Wulfgars Unterarm. Er war froh über die Berührung.


  »Und Drizzt ist am Leben«, sagte er, blickte ihr in die Augen und zwang sich zu einem Lächeln. »Wir haben heute auch gute Nachrichten erhalten.«


  Catti-brie drückte seinen Unterarm und lächelte ebenfalls.


  Wulfgar erkannte, dass sie nicht wusste, was sie sagen oder tun sollte. Er hatte Delly verloren, und sie hatte Drizzt gefunden, und das alles in einem einzigen Satz eines Zwergs! Trauer, Mitgefühl, Hoffnung und so offensichtliche Erleichterung wetteiferten in ihr ebenso wie in ihm, und sie fürchtete, wenn das Gleichgewicht zu sehr zum Positiven kippte, würde das aussehen, als schätze sie Wulfgars Trauer gering und respektiere sie nicht genügend.


  Ihre Rücksicht auf seine Gefühle erinnerte Wulfgar daran, was für eine wunderbare Freundin sie war. Er legte seine andere Hand auf ihre und erwiderte den Druck, dann lächelte er und nickte.


  »Drizzt wird Obould finden und ihn töten.« Sie hörte, dass die Kraft in seine Stimme zurückgekehrt war. »Dann wird er wieder zu uns kommen, wo er hingehört.«


  »Und wir machen uns auf den Weg und suchen Colson«, erwiderte Catti-brie.


  Wulfgar holte tief Luft und musste sich fassen, damit er sich nicht vollkommen der Hoffnungslosigkeit ergab. Ganz Mithril-Halle suchte nach dem kleinen Mädchen, weil sie immer noch hofften, dass Delly Colson nicht mit nach draußen genommen hatte. Zwerge waren trotz des eisigen Regens, der in Strömen fiel, zum Surbrin gegangen und versuchten, die Fährleute auf der anderen Seite zu erreichen, um herauszufinden, ob einer von ihnen das Kind bemerkt hatte.


  »Das Wetter wird sich bald ändern«, sagte Cattibrie. »Dann gehen wir und suchen deine Tochter.«


  »Und Drizzt«, erwiderte Wulfgar.


  Catti-brie grinste und zuckte die Achseln. »Wie ich ihn kenne, wird er uns schon lange vorher finden.«


  »Mit Oboulds Kopf in der Hand«, fügte Wulfgar hinzu.


  Das war wenigstens ein kleiner Hoffnungsschimmer an dem finstersten Tag, den Wulfgar, Sohn des Beornegar, je erlebt hatte.


  »… orkhirniger, goblinschnüffelnder Sohn eines Ogers und eines Steins«, schnaubte Bruenor. Er stapfte in seinem Audienzsaal herum und trat gegen alles in Reichweite.


  »Hi hi hi«, sagte Pikel.


  Ivan warf seinem Bruder einen Blick zu und signalisierte ihm, still zu sein.


  »Jemand soll mir meine Rüstung bringen!«, brüllte Bruenor. »Und die Axt! Ich muss ein paar hundert stinkende Orks töten.«


  »Hi hi hi.«


  Ivan räusperte sich, um das dreiste Kichern seines Bruders zu übertönen. Sie hatten König Bruenor gerade mitgeteilt, dass der Drow das magische Schwert und Ivans Handarmbrust genommen hatte, um nach Obould zu suchen, weil er vorhatte, den Ork-König in einem Zweikampf zu töten.


  Bruenor hatte die Nachricht nicht gut aufgenommen. Selbstverständlich war er begeistert, dass sein Freund noch lebte, aber es fiel dem Zwergenkönig schwer, die derzeitige erzwungene Untätigkeit zu ertragen. Draußen herrschte ein Unwetter mit eisigem Regen, der übers Land gepeitscht wurde und sich in größerer Höhe in Schnee verwandelte, und es gab einfach keine Möglichkeit für Bruenor oder irgendwen sonst, Mithril-Halle zu verlassen. Selbst wenn das Wetter besser gewesen wäre, hätte der Zwergenkönig wenig tun können, um Drizzt zu helfen. Der Drow saß auf einem fliegenden Pferd – wie konnten sie hoffen, ihn einzuholen? »Verdammter dummer Elf«, murmelte Bruenor, trat gegen den Rand seines steinernen Podiums und brummte dann noch lauter, als er davonhinkte.


  »Hi hi hi«, lachte Pikel.


  »Du wirst dir nur den Fuß brechen, und dann kannst du nicht mal mehr nach draußen auf die Mauern gehen«, sagte Regis, der hereingeeilt kam, um zu sehen, was los war.


  Überall in Mithril-Halle hatte sich die Nachricht verbreitet, dass Drizzt lebte und bei guter Gesundheit war und dass König Bruenor einen Wutanfall hatte.


  »Hast du es schon gehört?«


  Regis nickte. »Ich wusste, dass er noch lebt. Es braucht mehr als Orks und Eisriesen, um Drizzt zu töten.«


  »Er will Obould umbringen«, knurrte Bruenor.


  »Dann möchte ich nicht an Oboulds Stelle sein«, stellte der Halbling grinsend fest.


  »Pah!«, schnaubte der Zwerg. »Dieser verdammte dumme Elf will wieder allen Spaß für sich allein haben.«


  »Hi hi hi«, sagte Pikel, und Ivan versetzte ihm einen Rippenstoß.


  Aufgebracht drehte sich Pikel zu seinem Bruder um und begann drohend mit den Fingern zu fuchteln, während er vogelartiges Zwitschern von sich gab.


  Ivan schüttelte nur den Kopf.


  »Buh!«, sagte Pikel, und dann noch einmal: »Hi hi hi.«


  »Wirst du endlich die Klappe halten?« Ivan schüttelte den Kopf, wandte sich ab und verschränkte die kräftigen Arme vor der Brust.


  Er sah, dass Regis ihn anstarrte und lachte.


  »Was ist?«


  König Bruenor hielt inne, betrachtete Ivan ebenfalls, und auch er fing an zu lachen.


  Ivan starrte beide neugierig an, denn anders als der Zwergenkönig und der Halbling hatte er noch nicht bemerkt, dass sein Bruder seinen Bart gerade ebenso grün gefärbt hatte wie den eigenen.


  »Sie halten dich für witzig«, sagte er zu Pikel.


  »Hi hi hi.«


  Den Kopf gesenkt, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, blieb Drizzt Do'Urden nicht lange dort, wo er Zuflucht vor dem Unwetter gesucht hatte. Nördlich von Mithril-Halle schneite es, Schnee wirbelte um ihn her und häufte sich auf, aber dennoch zog der Drow zusammen mit Sonne weiter über den unebenen, felsigen Boden in die Richtung, in der er Obould zum letzten Mal gesehen hatte. Das Tageslicht verging langsam, und Drizzt fand einen schützenden Felsüberhang und ließ sich direkt an Sonnes Seite nieder, um etwas von der Körperwärme des Pegasus für sich nutzen zu können.


  Nach Sonnenuntergang hörte es langsam auf zu schneien, aber der Wind wurde noch heftiger. Drizzt kam unter dem Felsvorsprung hervor und beobachtete, wie die Wolken über den Himmel rasten und hin und wieder Sterne dazwischen aufblitzten. Er kletterte auf den Felsvorsprung und sah sich um. Mehrere Gruppen von Lagerfeuern waren von dort oben zu erkennen, denn es wimmelte hier noch von den Überresten von Oboulds Armee. Drizzt merkte sich, in welcher Richtung die größte Gruppe von Feuern lag, dann kehrte er in seine Zuflucht zurück und zwang sich, ein wenig zu schlafen, denn er musste sich unbedingt ausruhen.


  Schon vor dem Morgengrauen war er wieder wach und auf Sonnes Rücken und ließ den Pegasus sogar ein paar Mal fliegen.


  Ein Lächeln breitete sich auf den Zügen des Drow aus, als er sich dem Bereich näherte, in dem er in der vergangenen Nacht die Lagerfeuer gesehen hatte, denn er konnte bereits Oboulds Fahne über dem Lager erspähen – die gleiche, die über der persönlichen Karawane des Königs geflattert hatte. Er fand einen guten Aussichtspunkt, ließ sich dort nieder, und bald brach die Karawane wieder auf.


  Drizzt beobachtete sie genau. Er entdeckte Obould zwischen seinen Leuten, wie er Befehle gab.


  Der Drow nickte, sah sich um und wählte einen Weg, auf dem er der Karawane folgen konnte. Er würde sich Zeit lassen und auf seine Gelegenheit warten.


  Wir werden sie alle umbringen, flüsterte Khazid'hea ihm zu.


  Drizzt konzentrierte seine Willenskraft und schloss den telepathischen Eindringling einfach aus, dann sandte er dem Schwert eine Warnung: Störe mich noch einmal, und ich schenke dich einem Drachen. Du wirst tausend Jahre und länger in seinem Hort sitzen. Das Schwert schwieg. Drizzt wusste, dass Khazid'hea ihn bewusst aufgesucht hatte, weil das Schwert sich schon lange gewünscht hatte, von ihm benutzt zu werden. Er dachte daran, sich der lebenden Klinge gegenüber vielleicht ein wenig nachgiebiger zu verhalten, ihre Einmischungen zu akzeptieren und sie sogar glauben zu lassen, dass sie bis zu einem gewissen Grad das Sagen hatte.


  Aber dann entschied er sich doch dagegen und behielt seine geistige Verteidigungsmauer bei. Khazid'hea konnte die meisten beherrschen, hatte sogar Catti-brie anfänglich überrascht und sie seinem Willen unterworfen. Aber gegen einen so erfahrenen und disziplinierten Krieger wie Drizzt Do'Urden, einen Krieger, der sich gut mit dem Wesen des lebenden Schwerts auskannte, war Khazid'heas Willenskraft kaum mehr als eine kleine Unbequemlichkeit. Dennoch, Drizzt wollte kein Risiko eingehen. Obould würde als Gegner schwierig genug sein.


  »Wir werden sie alle töten«, sagte Drizzt und hob die Klinge hoch, um sie anzusehen. Er spürte Khazid'heas Zustimmung.


  Wenn Götter brüllen


  Kaer'lic Suun Wett wäre beinahe umgefallen, als sie sah, wie sich das geflügelte Pferd von Süden her näherte. Orks hielten ihre Bögen bereit, und Kaer'lic dachte an einen Zauber, aber Obould reagierte als Erster und sehr eindeutig.


  »Nicht schießen!«, brüllte er. Dann wandte er sich in alle Richtungen und wiederholte den Befehl noch einmal, damit es keine Missverständnisse gab.


  Als er in Kaer'lics Richtung schaute, bemerkte die Drow-Priesterin ein so intensives Feuer in seinen Augen, dass sie jeden Gedanken daran, seinen Befehl zu ignorieren und einen der ihr von Lloth gewährten Zauber nach dem Pegasus-Reiter zu schleudern, sofort aufgab.


  Sie wurde allerdings nur noch wütender, als das geflügelte Pferd nahe genug kam, dass sie den schwarzhäutigen Reiter auf dem wunderbaren Geschöpf erkennen konnte.


  »Drizzt Do'Urden«, flüsterte sie.


  »Er wagt sich hierher?«, fragte Tos'un, der an ihrer Seite stand.


  Der Pegasus flog einen Bogen und bäumte sich in der Luft auf, dann schien er mit gleichmäßigem Flattern seiner gewaltigen Flügel in der Luft zu verharren.


  »Obould!«, rief Drizzt, und da er sich in eine Position manövriert hatte, von der aus der Wind seine Worte zu den Orks trug, verstanden ihn alle. »Ich will mit dir reden. Allein. Wir beide haben ein Gespräch nicht zu Ende geführt.«


  »Er hat den Verstand verloren«, flüsterte Kaer'lic. »Oder er will mit Obould verhandeln«, murmelte Tos'un. »Vielleicht als Botschafter von MithrilHalle?«


  »Töte ihn!«, rief Kaer'lic Obould zu. »Lass ihn von deinen Bogenschützen erledigen, oder ich werde es mit meinem –«


  »Du wirst gar nichts tun, oder du kannst diese Angelegenheit bald mit Ad'non und Donnia besprechen«, erwiderte Obould.


  »Töte das hässliche Ungeheuer«, flüsterte Tos'un ihr zu, und Kaer'lic hätte beinahe den Ork-König mit ihrer Magie angegriffen – bis ihre Vernunft sich über ihren instinktiven Hass hinwegsetzte. Sie blickte von Obould zu Drizzt, der den Pegasus auf einem riesigen flachen Stein an einem steilen Hang landen ließ, dessen Ende von mehreren natürlichen Steinsäulen gestützt wurde.


  Es gelang Kaer'lic, ihr Grinsen zu verbergen, als sie wieder zu dem Ork-König schaute, denn Oboulds wunderbare Rüstung war mit Schnallen in der Form von Spinnen versehen. Sie hatte Drizzt Do'Urden zwar nicht eingeplant, aber ansonsten geschah alles genau, wie sie gehofft hatte – besser, als sie gehofft hatte, dachte sie, denn sie hatte nicht erwartet, dass der abtrünnige Dunkelelf persönlich der erste Furcht erregende Feind sein würde, dem König Obould in seiner »verbesserten« Rüstung gegenüberstand. Wenn Drizzt halb so gut war, wie Kaer'lic annahm, dann stand Obould eine unangenehme Überraschung bevor.


  »Du hast vor, mit diesem Ungläubigen zu sprechen?«, fragte sie.


  »Wenn er im Namen von Mithril-Halle spricht und sie etwas zu sagen haben, das ich hören will«, antwortete Obould.


  »Und wenn nicht?«


  »Dann ist er zweifellos gekommen, um mich zu töten.«


  »Und du wirst trotzdem zu ihm gehen?«


  »Und ihn umbringen.« Obould war offenbar vollkommen von sich überzeugt. Tatsächlich wirkte er sogar ein wenig gelangweilt, so als wäre Drizzt nicht wirklich ernst zu nehmen.


  »Das darfst du nicht tun«, sagte Tsinka, die rasch hinter ihrem Gott hergerannt kam. »Es ist nicht nötig, dass du mit ihm kämpfst. Wir können ihn von weitem töten und weiterziehen. Oder einen Boten schicken – schick Kaer'lic, sie kennt sich mit Drow aus!«


  Kaer'lic riss die Augen auf, so entsetzt war sie über diesen Vorschlag, aber sie erholte sich rasch und warf Tsinka einen wütenden Blick zu.


  Als die Schamanin mit besorgter, ja gekränkter Miene reagierte, erinnerte sich Kaer'lic an den Zauber, erinnerte sich, dass sie jetzt Tsinkas beste Freundin war. Also zwang sie sich zu einem Lächeln, hob dann den Zeigefinger und bedeutete Tsinka damit, sich nicht einzumischen.


  Die Schamanin schaute ihre liebe Dunkelelfenfreundin noch einen Augenblick neugierig an, dann lächelte sie, um zu zeigen, dass sie verstanden hatte.


  »Ich habe gehört, er sei ein Furcht erregender Kämpfer«, sagte Kaer'lic, aber nur, weil sie wusste, dass sich Obould ohnehin nicht von seinem Kurs abbringen lassen würde.


  »Ich habe schon einmal gegen ihn gekämpft«, versicherte Obould ihr mit einem Schulterzucken.


  »Vielleicht ist es eine Falle«, warf Tsinka ein, aber dann verstummte sie sofort wieder und warf Kaer'lic einen verlegenen Blick zu.


  Obould lachte und setzte dazu an, zu gehen, aber er blieb noch einmal stehen, schaute zurück und zeigte hinter dem Mundschlitz in seinem knochenweißen Helm die gelben Zähne. Zwei Schritte brachten ihn an Kaer'lic vorbei, und er griff zu, packte den armen Fender am Genick und klemmte sich den Zwerg unter den Arm. »Man sollte nie verhandeln, ohne ein Gegenangebot zu haben«, erklärte er und machte sich auf den Weg.


  Drizzt war nicht überrascht, Obould zu sehen, der von der fernen Hügelkuppe herangestapft kam, aber dass der Ork-König einen Zwerg unter dem Arm trug, verblüffte ihn. Von dem sich windenden Gefangenen abgesehen, war Obould jedoch allein. Drizzt hatte seinen Gegner auf der Suche nach einem angemessenen Gelände für den Kampf lange beschattet und sich viele kunstvolle Hinterhalte ausgedacht, bei denen er und Sonne vielleicht hinter einem schützenden hohen Felsen hervor zu einer raschen und tödlichen Attacke herabstoßen konnten.


  Aber ihm war klar gewesen, dass diese Pläne unnötig waren. Sein vorheriger Kampf gegen Obould hatte ihm zu einer guten Einschätzung des OrkKönigs verholfen, und das nicht nur in körperlicher Hinsicht. Obould würde vor keiner offenen Herausforderung zurückweichen. Aber was war mit dem Zwerg? Drizzt musste eine Möglichkeit finden, um dafür zu sorgen, dass Obould den armen Kerl nicht umbrachte. Vielleicht sollte er sich weigern zu kämpfen, solange der Ork-König nicht die Sicherheit des Gefangenen garantierte. Als er sah, wie die beiden näher kamen, wuchs seine Überzeugung, dass es möglich sein würde, über das Schicksal des Zwergs zu verhandeln. Drizzt erkannte erst jetzt, dass der Ork ihn auf seltsame Weise an Artemis Entreri erinnerte: zielbewusst und übermäßig stolz und stets darauf aus, zu beweisen, wie gut er war – aber wem eigentlich? Vielleicht sich selbst.


  Drizzt war vollkommen sicher gewesen, dass Obould zu ihm kommen würde. Er beobachtete die großen Schritte des Ork-Königs und bemerkte die anderen Orks und zwei Drow, die sich hinter der einzelnen Gestalt des großen Königs langsam in einem weiten Bogen näherten. Er hatte die linke Hand an Eistod, und nun zog er Khazid'hea aus einer Scheide an Sonnes Seite, hielt die Klinge aber sofort nach unten, um keine offensichtliche Bedrohung darzustellen.


  Wir werden ihm das Herz herausschneiden, versprach das Schwert.


  Du wirst still sein und dich aus meinen Gedanken heraushalten, erwiderte Drizzt telepathisch. Lenke mich ein einziges Mal ab, und ich werde dich den Berghang hinunterwerfen und eine Lawine aus Schnee und kaltem Stein auf dich niedergehen lassen. So herrisch war der Drow, dass das lebende Schwert lieber schwieg.


  »Er wird gewinnen, oder? Mit der Magie, mit der du seine Rüstung belegt hast, wird Obould doch siegen, oder?«, fragte Tsinka aufgeregt, als sie sich zu den beiden Drow auf einen besseren Aussichtspunkt drängte.


  Kaer'lic hatte sie den größten Teil des Weges ignoriert, was die Schamanin nur noch beharrlicher machte.


  Schließlich drehte sich die Drow-Priesterin zu Tsinka um und fragte: »Er ist Gruumsh, oder?«


  Tsinka hielt inne und sah sie eindringlich an.


  »Drizzt ist einfach nur ein Drow-Krieger«, sagte Kaer'lic. »Obould ist Gruumsh. Fürchtest du etwa um Gruumsh?«


  Tsinka schwieg erschrocken, denn tatsächlich war es ihr Gott, an dem sie da gezweifelt hatte.


  »Also sei still und genieße den Kampf«, sagte Kaer'lic, und ihr Tonfall war eindrucksvoll, besonders, wenn man den Zauber bedachte, der immer noch bei Tsinka wirkte.


  »Sag, was du zu sagen hast, und beeil dich«, forderte Obould, als er gegenüber dem Drow auf den hohen, flachen Stein stieg. Sonne machte ein paar Schritte und flog in der entgegengesetzten Richtung davon, wie Drizzt sie zuvor gebeten hatte.


  »Sagen?«, fragte der Drow.


  Obould ließ den armen Fender auf den Stein fallen, und der Zwerg grunzte, als er mit dem Gesicht aufprallte.


  »Kommst du mit Verhandlungsvorschlägen ausMithril-Halle?«


  »Ich war nicht in Mithril-Halle.«


  Obould lächelte, was hinter dem schrecklichenSchädelhelm allerdings kaum zu sehen war.


  »Glaubst du tatsächlich, dass die Zwerge mit dir verhandeln wollen?«, fragte Drizzt. »Haben sie denn noch eine Wahl?«


  »Sie werden mit ihren Äxten und ihren Bögen sprechen. Sie werden dir mit Zorn antworten und mit nichts weiter.«


  »Du sagtest, du warst nicht in Mithril-Halle.« »Muss ich an einen Ort und zu Leuten zurückkehren, die ich so gut kenne, um vorherzusagen, wie die Heldenhammer-Sippe reagieren wird?«


  »Das hier geht über eine einzelne Zwergensippe hinaus«, erwiderte Obould, und Drizzt konnte sehen, dass das Lächeln des Orks wieder verschwunden war. Mit einem Knurren trat der Ork-König den sich windenden Fender, sodass der Zwerg vom hinteren Ende des Steins fiel und einen kurzen Hang hinunterrollte.


  Dieses plötzliche Aufflackern von Zorn überraschte den Drow.


  »Du möchtest tatsächlich mit Mithril-Halle verhandeln?«, stellte Drizzt eher fest, als dass er fragte, und er versuchte nicht einmal zu verbergen, wie sehr ihn das überraschte.


  Obould starrte ihn hasserfüllt durch die mit einer glasartigen Substanz versiegelten Augenschlitze seiner Rüstung an.


  In Drizzts Kopf überschlugen sich die Fragen.


  Wenn Obould verhandeln wollte, war es dann möglich, dass der Krieg sein Ende erreicht hatte? Wäre es am Ende illoyal gegenüber Bruenor und seinen Leuten, wenn er jetzt gegen den Ork-König kämpfte? »Ihr werdet in eure Bergheimat zurückkehren?«, fragte Drizzt erstaunt, noch während diese Frage sich in seinem Kopf bildete.


  Obould schnaubte. »Sieh dich doch um, Drow. Das hier ist jetzt mein Zuhause. Mein Königreich! Wenn du mit deinem niedlichen kleinen Pferd einherfliegst, kannst du deutlich erkennen, wie groß Obould ist. Du siehst das Königreich Finsterpfeil. Erinnere dich in den letzten Momenten deines Lebens an diesen Namen. Du stirbst in Finsterpfeil, Drizzt Do'Urden, und du wirst von den Vögeln auf einem Berghang im Land von König Obould gefressen werden.« Er schloss mit einem Fauchen, hob das Großschwert vor sich und näherte sich entschlossen.


  »Wer wird dein Nachfolger sein?«, fragte Drizzt, und diese unerwarteten Worte ließen Obould innehalten. »Wenn du tot bist, werde ich das wissen müssen. Vielleicht wird dieser Ork weiser sein als Obould und erkennen, dass es hier zwischen Zwergen, Elfen und Menschen keinen Platz für ihn gibt. Und wenn nicht, werde ich ihn ebenfalls töten und mit seinem Nachfolger sprechen.«


  Drizzt sah, wie Oboulds Augen hinter der Verglasung größer wurden, und dann stieß der Ork ein Brüllen aus, das die Steine erbeben ließ. Er griff an und stach wild mit seinem mächtigen Schwert zu, wobei Flammen entlang der Klinge aufzuckten. Sofort setzte Drizzt Eistod ein, und eine leichte Berührung des Großschwerts mit der verzauberten Waffe genügte, um das Feuer in einer Rauchwolke verlöschen zu lassen, während der Drow beiseite sprang. Er hätte mit Khazid'hea zuschlagen können, denn Obould hatte in seinem gewaltigen Selbstvertrauen nicht einmal versucht, sich zu verteidigen. Aber der Drow griff nicht an.


  Das Großschwert fuhr durch die Luft und zwang den Drow zum raschen Rückzug. Hätte er diese erste Gelegenheit genutzt und mit seinem neu gefundenen Schwert zugeschlagen, hätte er Obould zwar getroffen, ihm aber keine entscheidene Wunde zufügen können.


  Und in diesem Fall hätte Obould erkannt, wie verwundbar er plötzlich war.


  Obould bedrängte den Drow weiter, schlug und stach zu und trieb Drizzt vor sich her, und auf der Anhöhe hinter dem flachen Stein jubelten und schrien die Orks begeistert.


  Drizzt maß jede Bewegung ab, ließ den Ork-König seinen Zorn austoben und verschwendete erheblich weniger Energie als sein wütender Gegner. Er versuchte nicht, Obould zu ermüden, sondern wollte einfach nur bessere Einsicht in die Bewegungen des Orks gewinnen, um sie präziser vorwegnehmen zu können.


  Wieder zuckten Flammen um das Großschwert, das zu einem vorgetäuschten Stoß ansetzte und dann plötzlich abwärts gerissen wurde, und hätte Drizzt nicht eine ähnliche Ablenkungstaktik bei Oboulds Kampf mit dem Elfen Tarathiel beobachtet, wäre er vielleicht überrascht worden. So jedoch hatte das Großschwert nur eine weitere Begegnung mit Eistod, was die Flammen auf der größeren Klinge abermals löschte.


  Plötzlich griff Obould wild und direkt von vorn an, woraufhin der Drow nach links auswich, dann wieder nach rechts sprang und sich überschlug, als Obould erst in eine Richtung stach und sich dann in die andere warf und sein Schwert mitriss. Wieder flackerten die Flammen am Schwert auf, und der sich überschlagende Drizzt spürte die Hitze dieses magischen Feuers, als die Klinge über ihn hinwegsauste.


  Drizzt kam auf die Beine, drehte sich um, trat dann zurück und rutschte von der Seite des Steins, als Obould ihn weiter bedrängte. Die Orks jubelten und heulten bei jeder Bewegung von Oboulds Schwert, obwohl er dem Drow nicht einmal nahe kam. Der Ork-König zeigte jedoch auch keine Spur von Müdigkeit.


  Schließlich hielt Obould mit seinem Angriff inne und starrte Drizzt hinter den Flammen des erhobenen Großschwerts wütend an. »Wirst du gegen mich kämpfen?«, fragte er.


  »Ich dachte, das tue ich gerade.«


  Obould knurrte. »Lauf davon, wenn du das willst.


  Aber wenn du keine Angst hast, solltest du die Klingen mit mir kreuzen.«


  »Bist du müde?«


  »Nein, gelangweilt!«, brüllte Obould.


  Drizzt lächelte und täuschte einen plötzlichen Angriff vor, dann hielt er abrupt inne und überraschte alle, indem er Eistod in die Luft warf.


  Oboulds Blick folgte dem Flug des Krummsäbels.


  Drizzt griff mit der freien Hand hinter den Rücken und holte die geladene Handarmbrust hervor, und als Obould zu ihm zurückschaute – ja, er wollte, dass der Ork-König es kommen sah –, zuckte der Drow die Achseln und schoss.


  Der Bolzen traf Oboulds Helm am linken Auge, zerbrach dann und explodierte mit einem Aufflackern zorniger Flammen und schwarzen Rauchs. Oboulds Kopf wurde ruckartig zurückgerissen, und dann fiel der Ork-König flach auf den Rücken, als wäre ein Berg auf ihn gestürzt. Er blieb regungslos liegen. Keuchen und Schweigen waren an die Stelle des wilden Jubels getreten.


  »Beeindruckend«, sagte Tos'un leise.


  Kaer'lic neben ihm hatte den Mund weit aufgerissen, und Tsinka, die neben der DrowPriesterin stand, wimmerte und keuchte.


  Sie sahen zu, wie Drizzt die Handarmbrust wieder einsteckte und dann lässig den Krummsäbel auffing.


  Kaer'lic bemerkte, dass der Pegasus näher kam, und fürchtete plötzlich, dass der Abtrünnige ihnen wieder einmal entkommen würde – das konnte sie nicht zulassen.


  Sie begann mit einem machtvollen Zauber, den sie auf das fliegende Pferd und nicht auf den Drow konzentrieren wollte, als Tsinka sie unterbrach, indem sie sie am Arm packte und schrie: »Er bewegt sich!«


  Die Drow-Priesterin schaute zurück zu Obould, der den Rücken und die Beine durchbog und dann in die Gegenrichtung zuckte und aufsprang.


  Die Orks schrien vor Freude.


  Drizzt verbarg seine Überraschung, als Obould plötzlich wieder vor ihm stand. Er bemerkte die Spitze des Armbrustbolzens, die in der gläsernen Augenplatte des Helms steckte, und die schwarzen Brandspuren rings um das Geschoss.


  Er hatte nicht erwartet, Obould mit diesem Bolzen zu töten, und es war gut, dass der Sturz des OrkKönigs ihn mehr überrascht hatte als sein plötzliches Wiedererwachen, denn nun heulte Obould auf und griff abermals wild um sich schlagend an.


  Aber … Er konnte nichts sehen! Drizzt erkannte das, als er beiseite trat, Obould aber weiterhin die Luft direkt vor sich angriff.


  Bring ihn um!, flehte Khazid'hea gierig, und der Drow, der genau das beabsichtigte, tadelte das Schwert nicht einmal. Er trat plötzlich vor und trieb Khazid'hea in eine Naht in der Rüstung des OrkKönigs, und die Klinge fraß sich durch und glitt in Oboulds Seite.


  Der große Ork heulte auf, fuhr herum und riss Drizzt das Schwert damit aus der Hand. Obould taumelte mehrere Schritte rückwärts, und Blut floss neben der in ihm steckenden Klinge heraus.


  »Verrat!«, brüllte der Ork, dann griff er nach oben, riss sich den Helm vom Kopf und warf ihn weg. »Du kannst mich nicht in gerechtem Kampf besiegen und auch nicht mit Tricks.«


  Zu Drizzts Erstaunen griff er abermals an.


  »Unglaublich«, flüsterte Tos'un.


  »Störrisch«, verbesserte Kaer'lic und verzog das Gesicht.


  »Gruumsh!«, heulte die begeisterte, weinende Tsinka, und alle Orks jubelten, denn den Bewegungen des großen Orks war nicht anzusehen, dass das Schwert in seiner Seite ihn auch nur behinderte.


  »Er weiß nicht einmal, wann er tot ist«, knurrte Kaer'lic und begann mit einem Zauber, der sich auf die magischen Gegenstände auswirken würde, die sie im Dienst der Spinnengöttin hergestellt hatte. Es war Zeit, dieser Farce ein Ende zu machen.


  Drizzt versuchte, mit seinem Staunen fertig zu werden und angemessen auf die erneuten Angriffe von Obould zu reagieren. Er wehrte mehrere Schläge ab und wich ein paar Mal in letzter Sekunde aus, bevor er auch nur erkannte, dass er Blaues Licht ziehen sollte, um das verlorene Schwert zu ersetzen.


  »Und was hast du mit deinem Verrat bewirkt, Drow?«, wollte Obould wissen, drang weiter vor und schlug zu.


  »Du hast keinen Helm mehr, und das ist keine Kleinigkeit«, rief Drizzt zurück. »Die Schildkröte ist aus ihrer Schale gekommen.«


  »Nur, damit ich auf die letzten Augenblicke deines Lebens niederschauen kann, du Dummkopf«, versicherte ihm Obould. »Damit du mir meine Freude ansehen kannst, wenn dein Körper kalt wird.« Er schloss mit einem vernichtenden Angriff und drehte sich in Vorwegnahme von Drizzts Ausweichen.


  Diese Bewegung verdutzte Drizzt, denn es war ein echtes Alles-oder-nichts-Sieg-oder-NiederlageManöver. Wenn Obould sich verschätzt und in entgegengesetzter Richtung zu Drizzts plötzlichem Ausweichen gedreht hätte, wäre es für den Drow einfach gewesen, einen oder beide Krummsäbel über den Hinterkopf des Orks zu ziehen.


  Aber Obould hatte richtig geraten.


  Vollkommen in die Enge getrieben, ohne Raum, um zurückzuweichen, wehrte Drizzt sich verzweifelt. So schnell war Oboulds Schwertarbeit, dass der Drow nicht einmal daran denken konnte, einen wirkungsvollen Gegenangriff zu führen. So heftig war der Angriff des Ork-Königs, dass der Dunkelelf nicht einmal daran denken konnte, nach Oboulds bloßem Kopf zu schlagen. Drizzt erkannte die Macht hinter Oboulds Schwertschwüngen, und er wusste, dass er diese Waffe nicht abwehren konnte. Auch das Hemd, das er dem toten Dunkelelf abgenommen hatte, auch die beste von Bruenor gefertigte MithrilRüstung würde ihn nicht davor retten, in der Mitte durchgeschnitten zu werden.


  Es war ganz einfach – Obould hatte Drizzts Bewegung richtig vorweggenommen, und der Drow wusste, dass er geschlagen war.


  Beide Krummsäbelklingen schlugen gegen das Großschwert, und Eistod löschte das Feuer erneut. Aber die Wucht des Schlages ließ Wellen von Taubheit durch die Arme des Drow zucken, und selbst mit dieser Abwehr mit zwei Klingen konnte er den Schlag nicht vollkommen ablenken. Er warf sich nach unten – wenn er das nicht getan hätte, wäre er entzweigehackt worden – und machte einen Salto vorwärts, aber er wusste, dass er nicht an Obould vorbeikommen konnte, ohne einen Schwertschlag oder zumindest einen Tritt einstecken zu müssen. Er machte sich auf die Schmerzen gefasst.


  Aber nichts geschah.


  Drizzt drehte sich um, als er wieder auf die Beine kam, und sah, dass Obould begonnen hatte, sich zu winden und heftig zu zucken.


  »Was soll das?«, knurrte der Ork-König und zuckte erst nach links, dann nach rechts.


  Drizzt brauchte mehrere Sekunden, um zu begreifen, dass die Spinnenschließen an Oboulds Rüstung lebendig geworden waren. Achtbeinige Geschöpfe krabbelten über den Ork, und aus Oboulds Brüllen und seinen zuckenden Bewegungen schloss der Dunkelelf, dass einige von ihnen den Ork-König bissen.


  Während Obould um sich schlug, fielen Teile der Rüstung von ihm ab. Eine Beinschiene fiel auf den Stein, und der Ork trat um sich, um sich von den noch an ihm hängenden Riemen zu befreien. Sein Brustharnisch fiel herunter, ebenso wie ein Schulterund der Rückenschutz. Der verbliebene Schulterschutz flatterte, nur von dem immer noch in Oboulds Torso steckenden Schwert festgehalten – und wie der Ork heulte, wann immer sich die Klinge bewegte! Drizzt verstand nicht, was geschah, aber es interessierte ihn auch nicht. Er setzte zum letzten Angriff an.


  Und sprang rasch wieder nach hinten, als Obould seine Konzentration wiederfand und plötzlich und gerade rechtzeitig mit dem Schwert zustieß. Der Drow verzog das Gesicht, als er rückwärts tänzelte, und Blut färbte die Seite seines verzauberten Hemds. Auf jedem Zoll des Rückzugs starrte er seinen Gegner an, erstaunt, dass Obould die Konzentration für einen Gegenschlag gefunden hatte.


  Ein Stück von Drizzt entfernt richtete sich Obould auf. Er verzog das Gesicht und schlug zu, um eine Spinne, die eine weiche Stelle in der festen Ork-Haut gefunden hatte, wegzuschlagen. Er riss die Hand zur Seite, warf die tote Spinne auf den Boden, dann griff er zur anderen Seite, knurrte, verzog das Gesicht und riss Khazid'hea aus der Wunde, was auch den Schulterschutz löste.


  Schwing mich wie deine eigene Waffe!, schrie das Schwert ihm zu.


  Mit einem wilden, explosiven Brüllen warf Obould die nervtötende Klinge über die Klippe.


  »Schon wieder Verrat!«, schrie er. »Du wirst dem Ruf deines Volkes wahrhaft gerecht, Drow!«


  »Das war nicht meine Tat«, schrie Drizzt zurück. »Sprich nicht von Verrat, Obould, wenn du dich mit einer Rüstung schützt, die meine Klingen nicht durchdringen können!«


  Diese Antwort schien den Ork zu beruhigen, der jetzt aufrechter stand und nachdenklicher wirkte. Er nickte Drizzt sogar zustimmend zu und schloss mit einem Lächeln und einer Einladung: »Jetzt trage ich keine mehr.«


  Obould streckte die Arme nach den Seiten aus, entzündete die Flammen an seinem Großschwert und forderte den Drow auf weiterzumachen.


  Drizzt ignorierte das Stechen in seiner Seite, richtete sich ebenfalls auf, erwiderte das Nicken und sprang nach vorn.


  Alle, die den Kampf beobachteten, sowohl Drow als auch Orks, verkniffen sich in den nächsten Augenblicken alles Jubeln, Stöhnen oder Heulen. Sie standen einfach nur da, gebannt von der plötzlichen Wut des Kampfes, dem Summen der Schwerter und den Sprüngen, Angriffen und Ausweichbewegungen der Kämpfer.


  Klinge klirrte gegen Klinge, zu oft, als dass man die Geräusche noch hätte unterscheiden können. Die Waffen gingen wieder und wieder so knapp am Ziel vorbei, dass die Zuschauer ununterbrochen nach Luft schnappten.


  Dieser Kampf forderte Drizzt auf jeder Ebene heraus. Einen Augenblick fühlte es sich an, als kämpfe er gegen Artemis Entreri, so fließend schnell und tückisch waren Oboulds Bewegungen. Im nächsten Augenblick erinnerte ihn eine Schockwelle vibrierender Energie in seinem Arm schmerzhaft daran, dass er ebenso gut einem mächtigen Riesen gegenüberstehen könnte.


  Dann ließ er alles Denken fahren und wurde wieder zum Jäger, gestattete seinem Zorn, aufzusteigen und ihm vollendete Konzentration und gewaltigen Mut zu verleihen.


  Ihm war vollkommen klar, dass das Geschöpf, dem er gegenüberstand, über die gleiche Intensität verfügte.


  Jede Spur von Kaer'lics Freundschaftszauber verschwand, als Tsinka Shinrill erkannte, dass die Schließen, die die Drow-Priesterin ihr für Oboulds Rüstung gegeben hatte, sich zum Schaden des OrkKönigs ausgewirkt hatten. Die Schamanin begann auf Kaer'lic einzuschreien.


  »Du kannst ihn nicht besiegen! Selbst ein Verrat bedeutet nichts angesichts der Macht von Obouldder-Gruumsh-ist!«, kreischte sie. »Du hast einen Gott verraten, und jetzt wirst du erfahren, wie dumm das war!«


  Es sah tatsächlich so aus, als wäre dieser närrischen Tsinka ein Augenblick vollkommener Schadenfreude vergönnt, und das konnte Kaer'lic nicht zulassen. Die Drow-Priesterin riss die Hand hoch, während sie die letzten Worte eines Bannspruchs murmelte, und eine plötzliche Veränderung in der Luft, ein Aufzucken von Energie, ließ Tsinka ein paar Schritte zurücktaumeln und zu Boden fallen.


  »Bring sie um«, wies Kaer'lic Tos'un an, der sofort dazu ansetzte, diesem erfreulichen Befehl nachzukommen.


  »Nein, warte«, sagte Kaer'lic dann. »Lass sie noch ein bisschen leben. Sie soll miterleben, wie ihr Gott stirbt.«


  »Lass uns hier verschwinden«, schlug Tos'un vor, denn es beunruhigte ihn, dass König Obould es Schlag um Schlag mit einem so erfahrenen DrowKrieger wie Drizzt Do'Urden aufnehmen konnte.


  Kaer'lic warf ihrem Begleiter einen warnenden Blick zu, dann konzentrierte sie sich wieder auf den Kampf. Die Augen weit aufgerissen, begann sie mit Rezitationen und Gebeten an Lady Lloth und förderte jede Unze ihrer magischen Kraft zutage, um sie für ihren Zauber zu verwenden. Die Luft selbst schien sich um sie zu sammeln, als sie weiterrezitierte. Ihr Haar sträubte sich und wehte, obwohl es keinen Wind gab. Sie packte die Luft mit der ausgestreckten Hand, zog sie an sich und griff mit der anderen Hand zu. Dann wiederholte sie die Bewegungen erneut, als wollte sie alle Energie in der Nähe sammeln und in ihrem Oberkörper zusammenziehen. Der Boden unter ihnen begann zu vibrieren. Kaer'lic stieß ein Knurren aus, das langsam lauter wurde, als die DrowPriesterin beide Hände nach Drizzt und Obould ausstreckte.


  Donner grollte. Die Orks duckten sich, schrien oder rannten davon. Dann begann der Boden zu beben, zunächst in raschen, ruckartigen Bewegungen, dann in großen, rollenden Wellen. Stein zerbarst. Ein Spalt öffnete sich vor Kaer'lic im Boden und raste auf die Kämpfer zu, die sich nicht hatten stören lassen.


  Dann spaltete sich der flache Stein unter der Wucht von Kaer'lics Erdbeben. Geröll ging in einer Lawine nieder. Obould fiel mit seinem Teil des Steins in die Tiefe und brüllte protestierend.


  Drizzt fiel direkt nach ihm.


  Ein Elf zu sein


  Ihre Nase war nichts weiter als ein verformter Klumpen zerrissenen Fleischs, und Blut und Dreck klebten überall darauf und an ihrem linken Auge. Kaer'lics Zauber hatte die meisten Knochen in Tsinkas Gesicht gebrochen. Die Schamanin wusste das, und sie war froh, als sie erwachte und feststellte, dass die beiden Drow verschwunden waren. Auch sonst war niemand zu sehen, denn die Orks waren vor dem schrecklichen Erdbeben davongerannt.


  Viele Minuten saß Tsinka Shinrill nur da und starrte den geborstenen Stein und die Staubwolken an, die immer noch in der Luft hingen. Was hatte Kaer'lic getan? Warum hatte Lady Lloth sich gegen Ihn-der-Gruumsh-war gewandt? Die vollkommen erschütterte Schamanin konnte es einfach nicht begreifen.


  Dann stand Tsinka entgegen jeder Hoffnung mühsam auf und taumelte auf die Stelle zu, wo sich der Erdrutsch ereignet hatte. Sie folgte dem Weg, den Obould genommen hatte, als er sich dem abtrünnigen Drow zum Kampf gestellt hatte. Sie konnte immer noch einige der Fußabdrücke ihres Gottes im Schnee und Dreck vor sich erkennen. Halb blind von getrocknetem Blut und Tränenströmen stolperte Tsinka weiter, wobei sie mehr als nur einmal hinfiel und ununterbrochen nach ihrem Gott rief.


  »Wie konntest du das zulassen?«


  Sie wäre beinahe über eine Gestalt gestolpert, die halb in Schnee und Geröll vergraben war, dann machte sie einen Schritt zurück und trat zu, denn sie hatte erkannt, dass es sich um den hässlichen kleinen Zwerg handelte. Er stöhnte, also trat sie noch einmal zu und eilte dann weiter.


  Sie zog sich auf die Überreste des flachen Steins, der als Kampfplatz gedient hatte. Das Erdbeben hatte ihn in der Mitte durchgebrochen, und die andere Hälfte, auf der sowohl Obould als auch Drizzt gestanden hatten, war abgestürzt.


  Tsinka fuhr sich mit dem Arm übers Gesicht und zwang sich weiterzutaumeln. Sie fiel auf die Knie und spähte über die Kante der Bruchstelle auf die Trümmer und den Staub hinab.


  Und dort, nur ein Dutzend Fuß unter ihr, sah sie einen zerschlagenen, aber sehr lebendigen Dunkelelf.


  »Du!«, heulte sie und spuckte in seine Richtung.


  Drizzt blickte zu ihr auf. Schmutzig und voller blauer Flecken, mit einer blutenden Wunde an der Seite und einen Arm fest an den Körper gedrückt, war der Drow nicht unbeschadet entkommen. Aber er war noch am Leben, denn er war auf einem schmalen Sims gelandet, direkt am Rand der Zerstörung.


  »Wohin willst du jetzt rennen?«, kreischte Tsinka.


  Sie sah sich um, dann huschte sie zur Seite und kehrte einen Augenblick später mit einem Stein in jeder Hand zurück. Sie warf einen nach dem Drow und verfehlte ihn, dann zielte sie besser, und der zweite Stein traf ihn an dem erhobenen Arm, mit dem er den Wurf abwehren wollte.


  »Dein fliegendes Pferd ist nirgendwo zu sehen, Drow«, rief sie und sprang auf der Suche nach weiteren Wurfgeschossen davon.


  Wieder schleuderte sie Steine auf Drizzt, und er konnte nichts weiter tun, als abwehrend den Arm zu heben und die Treffer hinzunehmen. Er hatte keinen Raum, um auszuweichen, und sosehr er es auch versuchte, er konnte keinen Halt finden, der ihn zurück auf den flachen Stein gebracht hätte.


  Jedes Mal, wenn sie warf, blickte Tsinka hinterher zum Himmel auf. Sie schwor, dass der Pegasus sie nicht überraschen würde. Der Drow hatte eine Rolle bei der Vernichtung von Ihm-der-Gruumsh-war gespielt, und daher musste der Drow sterben.


  Er wusste nicht mehr, was er tun sollte. Drizzt konnte nichts gegen den Angriff unternehmen. Er hatte immer noch seine Krummsäbel und Ivans Handarmbrust, aber der Gurt mit den restlichen Bolzen befand sich an Sonne, die nirgendwo zu sehen war. Als er dort auf dem winzigen Sims gesessen hatte, hatte Drizzt gehofft, dass der Pegasus ihn finden würde, bevor seine Feinde zurückkehrten.


  Aber dieses Glück war ihm nicht beschieden gewesen, und nun blieb ihm nichts anderes übrig, als die Steine mit erhobenem Arm so gut wie möglich abzuwehren.


  Dann verschwand die Schamanin längere Zeit, und Drizzt blickte sich verzweifelt um. Kein Pegasus war zu sehen, und Drizzt wusste im Grunde, dass es noch einige Zeit dauern würde, bis sich Sonne wieder in diesen verwüsteten Bereich wagen würde. »Wenigstens ist Obould tot«, flüsterte er und spähte über den Rand des Simses nach unten, wo die Steine sich immer noch grollend bewegten. »Bruenor wird siegen.«


  Aber die Hoffnung, die dieser Gedanke ihm brachte, trat zurück angesichts der Erkenntnis seiner Sterblichkeit, als der Drow wieder nach oben blickte und die Ork-Schamanin sah, die mit beiden Händen einen riesigen Stein über den Kopf hob. Rasch schaute er zur Seite, suchte verzweifelt nach einer Stelle, zu der er springen konnte.


  Aber es gab nichts.


  Die Ork-Frau fletschte die Zähne und setzte zum Werfen an.


  Und dann fiel sie plötzlich vornüber, und sowohl sie als auch der Stein flogen weit an dem überraschten Drizzt vorbei und den geborstenen Berghang hinunter.


  Oben über dem Rand des Steins tauchte ein haariges, zerschlagenes Gesicht auf.


  »Sei gegrüßt, Drizzt Do'Urden«, sagte Fender. »Glaubst du, du kannst mich nach Hause bringen?«


  »Wir gehen zu Gerti und sehen, was sie vorhat«, sagte Kaer'lic.


  »Der Zwerg ist verschwunden, und Tsinka schmiedet wahrscheinlich Pläne für unseren Untergang«, vermutete Tos'un.


  »Falls diese schweinsgesichtige Schamanin noch lebt«, erwiderte Kaer'lic. »Ich hoffe, sie lebt noch, damit ich ihren Tod noch unangenehmer machen kann. Ich habe zu viel von diesen elenden, stinkenden Orks gesehen. Wir haben zu viele Zehntage in ihrer schmutzigen Gesellschaft verbracht, uns ihr dummes Geschwätz angehört und so tun müssen, als ob irgendetwas, das sie sagten, auch nur von geringstem Interesse für uns wäre. Gruumsh soll Obould holen, und Lady Lloth holt Drizzt, und ich hoffe, sie werden beide in alle Ewigkeit gefoltert!«


  Sie war derart aufgebracht, dass sie nicht einmal bemerkte, wie Tos'un die Augen so weit aufriss, dass sie ihm beinahe aus dem Kopf gefallen wären. So erbost war sie, dass sie einige Zeit brauchte, um auch nur zu begreifen, dass Tos'un nicht sie anschaute, sondern an ihr vorbeiglotzte.


  Kaer'lic erstarrte.


  Tos'un stieß einen Schrei aus, drehte sich um und rannte davon.


  Kaer'lic wusste, dass sie ihm einfach folgen sollte, ohne Fragen zu stellen, aber bevor ihr Geist ihren Füßen befehlen konnte zu laufen, wurde sie von hinten am Haar gepackt und ihr Kopf so gewaltsam zurückgerissen, dass sie das Gefühl hatte, ihr ganzer Körper würde plötzlich in die Länge gezogen.


  »Erkennst du den Gestank?«, flüsterte Obould Todespfeil ihr ins Ohr. Er riss fester an ihrem Haar, ließ sie aber nicht nach hinten fallen. »Stört dich mein dummes Geschwätz?«


  Kaer'lic konnte sich kaum bewegen, so fest hielt er sie. Sie sah, dass Oboulds Großschwert an ihr vorbei zur Seite wies. Sie spürte seinen Atem heiß an ihrem Nacken, und er stank, wie nur der Atem eines Orks stinken konnte. Sie musste sich weiter zurücklehnen und die Muskeln an ihrem Unterkiefer strecken, damit sie auch nur dieses unglaubliche Ziehen aushalten konnte, und sie versuchte vergeblich, Worte zu formen.


  »Willst du wieder zaubern, Hexe?«, fragte Obould. »Tut mir Leid, aber das kann ich nicht erlauben.«


  Er beugte sich plötzlich vor und biss in Kaer'lics entblößte Kehle. Sie griff nach oben, packte ihn und schlug mit aller Kraft verzweifelt um sich.


  Obould riss den Kopf nach hinten und nahm Kaer'lics Kehle mit. Er zog die Drow-Priesterin zurück und schob sein blutendes, zerschlagenes Gesicht direkt vor sie, dann spuckte er ihr ihre eigene Haut ins Gesicht.


  »Ich bin erfüllt von Gruumshs Segen«, sagte er. »Hast du wirklich geglaubt, dass du mich töten könntest?«


  Kaer'lic keuchte und fuchtelte wild mit den Armen. Blut floss aus ihrer zerrissenen Kehle, und Luftblasen sprudelten aus der Wunde.


  Obould warf sie zu Boden und ließ sie langsam sterben.


  Er blickte sich um und bemerkte eine Bewegung auf einem entfernten Felskamm. Er wusste, das war nicht Tsinka, denn er hatte ihre zerschmetterte Leiche am Hang gesehen, als er wieder nach oben geklettert war.


  Er brauchte eine neue Schamanin, eine neue Gefährtin, die ihn wie einen Gott behandelte. Er musste rasch handeln, um seine Macht wieder zu festigen und um zu verhindern, dass sich die Gerüchte von seinem Tod ausbreiteten. Die Orks würden ansonsten schnell fliehen, das wusste er, und nur er, durchdrungen von der Macht von Gruumsh, konnte diesen Rückzug aufhalten.


  »Finsterpfeil«, sagte er entschlossen. »Mein Zuhause.«


  Das Wetter änderte sich. Die Luft wurde wieder frisch und sauber, und ein warmer Südwind wehte. Bruenor und seine Freunde wollten nicht drinnen bleiben und verbrachten ihre Zeit auf dem nördlichen Bergausläufer, von dem aus sie nach Norden starrten.


  Pikel Felsenschulters Vogelspäher berichteten als Erste, dass zwei geflügelte Pferde sich näherten und schnell auf Mithril-Halle zuflogen, und daher war es keine Überraschung, aber dennoch eine gewaltige Erleichterung, als die Pegasi schließlich in Sicht kamen.


  Bruenor und Wulfgar gingen ein paar Schritte voraus, gefolgt von Regis, den Felsenschulters, Cordio, Stumpet und Pwent. Catti-brie blieb ein wenig zurück und stand auf einen Stock gestützt neben dem alten Turm.


  Mond landete auf dem Stein vor dem Zwergenkönig. Innovindil sprang rasch herab, drehte sich um und versuchte, dem armen Fender zu helfen. Ohne diese Unterstützung wäre der Zwerg wahrscheinlich vom Rücken des Tieres gefallen.


  Wulfgar trat neben die Elfenfrau und hob den Zwerg behutsam vom Pegasus, dann reichte er ihn an Cordio und Stumpet weiter, die ihn rasch wegbrachten.


  »Obould ist tot«, berichtete Innovindil. »Die Orks werden nicht bleiben, und der Norden wird wieder frei sein.«


  Nun landete auch Sonne.


  »Was für ein Anblick für die müden Augen eines


  alten Zwergs«, sagte Bruenor.


  Drizzt glitt vorn Pferd. Er warf einen Seitenblick zu Bruenor, aber dann schaute er wieder geradeaus, und die Reihen teilten sich vor diesem Blick, als hätte er sich durchgedrängt, und bildeten einen Gang zwischen dem Drow und Catti-brie.


  »Willkommen daheim«, sagte Regis.


  »Wir haben nie daran gezweifelt, dass du zurückkommen würdest«, fügte Wulfgar hinzu.


  Drizzt nickte beiden zu, aber er hörte nicht auf, geradeaus zu starren. Er tätschelte Bruenor im Vorbeigehen die Schulter. Er zauste Regis' Haar und packte und drückte Wulfgars starken Unterarm.


  Aber er ging weiter. Und er starrte dabei unentwegt Catti-brie an.


  Er nahm sie fest in die Arme, schmiegte sich an sie, küsste sie, zerdrückte sie beinahe und hob sie dann hoch.


  Und er ging weiter und nahm sie mit.


  »Das ist es, ein Elf zu sein, Drizzt Do'Urden«, flüsterte Innovindil, die den beiden hinterherschaute, als sie durch das neue Osttor von Mithril-Halle gingen.


  »Ich will ein bärtiger Gnom sein«, sagte Bruenor.


  »Hi hi hi.« Das war Pikel, und Regis kicherte verlegen.


  Sie waren scheinbar alle recht amüsiert, aber Bruenors Heiterkeit verschwand, als er einen Blick zu Wulfgar warf.


  Der Barbar starrte Drizzt und Catti-brie hinterher, und der alte Zwergenkönig erkannte hinter seiner stoischen Maske einen Ausdruck tiefen Schmerzes.


  Epilog


  »Sie wird es verstehen«, sagte Drizzt zu Catti-brie, als die beiden beinahe zwei Zehntage nach der Rückkehr des Drow eines frühen Morgens nebeneinander auf der Bettkante saßen.


  »Nein, das wird sie nicht, weil sie es nicht verstehen muss«, widersprach Catti-brie. »Du hast ihr gesagt, dass du gehen wirst, und das wirst du auch tun. Du hältst dein Wort.«


  »Innovindil wird verstehen …«, begann Drizzt erneut, aber dann verstummte er unter Catti-bries strengem Blick. Sie hatten bereits mehrere Male über diese Sache gesprochen.


  »Du musst dieses Kapitel deines Lebens abschließen«, sagte Catti-brie leise zu ihm, nahm seine Hände in ihre und hob sie an die Lippen, um sie zu küssen. »Dein Krummsäbel ist ebenso tief in dein eigenes Herz eingedrungen wie in das von Ellifain. Du kehrst nicht wegen Innovindil zu ihr zurück. Du schuldest Innovindil und ihrem Volk nichts. Also ja, sie würde es verstehen. Aber du bist es dir selbst schuldig. Du musst zurückkehren. Du musst Ellifain zur Ruhe betten und Drizzt seinen Frieden geben.«


  »Wie kann ich dich jetzt verlassen?«


  »Wie kannst du es nicht tun?« Catti-brie grinste ihn an.


  »Ich bezweifle nicht, dass du zu mir zurückkehren wirst, selbst wenn deine Reisebegleiterin eine wunderschöne Elfenfrau ist. Und außerdem«, fügte sie hinzu, »werde ich sowieso nicht hier sein. Ich habe Wulfgar versprochen, dass ich mit ihm nach Silbrigmond und vielleicht auch noch weiter gehen werde, falls das notwendig sein sollte.«


  Drizzt nickte zustimmend. Der zwergische Fährmann hatte berichtet, dass Delly Curtie, kurz bevor er mit den Flüchtlingen aus dem Norden zum Ostufer aufbrechen wollte, zu seinem Floß gekommen war, und er erinnerte sich, gesehen zu haben, wie Delly einer anderen Frau ein eigenartig aussehendes Bündel gereicht hatte, vielleicht ein kleines Kind. Er war allerdings nicht sicher, um welche Frau es sich gehandelt hatte – Menschen sahen für ihn alle gleich aus, erklärte er.


  Wulfgar würde nicht bis zum Frühling warten, um nach Colson zu suchen, und Catti-brie hatte nicht vor, ihn allein gehen zu lassen.


  »Du kannst nicht mit uns kommen«, sagte sie jetzt zu Drizzt. »Deine Anwesenheit würde in diesen Städten zu viel Klatsch und Unruhe führen, und wer immer das Kind hat, wird sofort wissen, dass wir die Kleine suchen. Also hast du deine Aufgabe vor dir, und ich die meine.«


  Drizzt widersprach nicht länger. »Regis bleibt bei Bruenor?«, fragte er stattdessen.


  »Jemand muss hier bleiben. Er ist vollkommen durcheinander, seit wir gehört haben, dass Obould, oder ein Ork, der Oboulds Platz eingenommen hat, unsere Feinde weiterhin zusammenhält. Bruenor hatte gehofft, dass sie sich zurückziehen würden, aber die Berichte aus dem Norden zeigen, dass sie weitermachen wie zuvor.«


  »Das Königreich Finsterpfeil …«, flüsterte Drizzt und schüttelte den Kopf. »Und Alustriel und die anderen werden nicht gegen ihn in den Kampf ziehen.«


  Catti-brie drückte seine Hand fester. »Wir werden eine Möglichkeit finden.«


  Wenn er so dicht neben ihr saß, konnte der Drow nichts anderes glauben – dann wusste er einfach, dass jedes Problem gelöst werden würde.


  Drizzt fand Bruenor eine kurze Weile später im Audienzsaal. Regis saß neben ihm, und die Felsenschulter-Brüder, gerüstet zum Aufbruch, standen vor ihm.


  »Sei gegrüßt, Dunkler«, sagte Ivan zu dem Drow. »Mein Bruder und ich …« Ivan hielt inne.


  »Bruder! Ich!«, rief Pikel.


  »Ja. Wir machen uns auf den Heimweg, um zu sehen, ob Cadderly etwas wegen … wegen Pikels Arm unternehmen kann. Ich denke mal, es wird hier zumindest ein paar Zehntage lang keine größeren Kämpfe geben. Danach werden wir wohl wieder zurückkommen und noch ein paar mehr Orks umbringen.« Ivan wandte sich Bruenor zu. »Immer vorausgesetzt, du willst uns dabeihaben, König Bruenor.«


  »Wäre irgendein Herrscher dumm genug, die Hilfe der Felsenschulters abzulehnen?«, fragte Bruenor freundlich, aber Drizzt konnte deutlich den brodelnden Zorn hinter jedem Wort vernehmen.


  »Bumm!«, rief Pikel.


  »Ja, Bumm«, sagte Ivan. »Komm schon, du grünbärtiger Vetter von Cadderlys Hauseichhörnchen. Bring mich nach Hause – und keine kleinen Wurzeln, hörst du?«


  »Hi hi hi.«


  Drizzt sah den beiden nach, dann wandte er sich Bruenor zu und fragte: »Wird dein Königreich je wieder sein wie früher?«


  »Die beiden sind schon in Ordnung«, sagte Bruenor.


  »Der mit dem grünen Bart macht mir allerdings hin und wieder Angst«, fügte Regis hinzu.


  Bruenor sah ihn drohend an. »Wenn ich dich noch ein einziges Mal ›Hi hi hi‹ sagen höre, reiße ich dir die Augenbrauen aus. Die Leute aus den Städten werden die Orks nicht angreifen, Elf«, fuhr der Zwerg an Drizzt gewandt fort. »Die verdammten Dummköpfe lassen ihnen, was sie sich genommen haben.«


  »Sie sehen keine andere Möglichkeit und keinen Grund, eine zu finden.«


  »Und das ist dumm genug. Obould – oder welches stinkende Schweinsgesicht auch immer seine Stelle eingenommen hat – wird nicht dasitzen und über Handelsrouten verhandeln.«


  »Da bin ich ganz deiner Meinung.«


  »Wir können nicht zulassen, dass sie hier bleiben.«


  »Aber ohne Verbündete haben wir auch keine Hoffnung, sie vertreiben zu können«, erinnerte Drizzt den Zwerg.


  »Also müssen wir welche finden!«, erklärte Bruenor. »Und du machst dich auf den Weg mit Invo… Inno… der verdammten Elfenfrau?«


  »Ich habe versprochen, sie zu Ellifains Grab zu bringen, damit Ellifain in den Mondwald zurückkehren kann, wie es sich gehört.«


  »Das ist in Ordnung.«


  »Du weißt, dass ich zu euch zurückkommen werde.«


  Bruenor nickte. »Gauntlgrym«, sagte er und überraschte damit sowohl Drizzt als auch Regis. »Gauntlgrym«, wiederholte Bruenor vollkommen ernst. »Wir drei. Meine Tochter, wenn sie bereit ist, und mein Sohn, nachdem er sein kleines Mädchen gefunden hat. Wir werden unsere Antworten in Gauntlgrym finden.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Regis.


  »Ich weiß, dass Moradin mich nicht aus seiner Halle zurückkehren ließ, um einen Friedensvertrag mit einem stinkenden, schweinsgesichtigen Ork zu unterzeichnen«, erwiderte Bruenor. »Ich weiß, dass ich nicht allein gegen ihn kämpfen kann und dass ich die anderen noch nicht genug überzeugt habe, um an meiner Seite zu kämpfen.«


  »Und du glaubst, die Antwort auf dein Dilemma in einem lange versunkenen Zwergenkönigreich zu finden?«, fragte Drizzt.


  »Es ist ein ebenso guter Platz, um mit der Suche anzufangen, wie jeder andere. Banak ist bereit, während meiner Abwesenheit die Herrschaft über die Halle zu übernehmen. Das ist bereits alles besprochen. Gauntlgrym im Frühling, Elf.«


  Drizzt sah ihn neugierig an, unsicher, ob Bruenor tatsächlich eine brauchbare Idee hatte oder einfach nur, wie es seine Art war, auf die erzwungene Untätigkeit reagierte, indem er eine Möglichkeit fand, wieder auf den Weg des Abenteuers zurückzukehren. Während er darüber nachdachte, erkannte Drizzt jedoch, dass es nicht wichtig war, um was es nun eigentlich ging. Er selbst war nicht weniger entschlossen als Bruenor, wieder den Wind auf seinem Gesicht zu spüren.


  »Gauntlgrym im Frühling«, stimmte er zu.


  »Und dann werden wir den Orks zeigen, was Sache ist«, versprach Bruenor.


  Regis neben ihm seufzte nur.


  Tos'un Armgo war nicht mehr so allein und bedrückt gewesen, seit er die Armee von Menzoberranzan nach ihrem Rückzug aus Mithril-Halle verlassen hatte. Seine drei Begleiter waren tot, und er wusste, wenn er irgendwo im Norden blieb, würde Obould ihn schon bald zu ihnen schicken.


  Er hatte Kaer'lics Leiche früh an diesem Morgen gefunden, aber jemand hatte ihr bereits alles Nützliche abgenommen. Wo sollte er hingehen? Er dachte an die gewundenen Wege des Unterreichs und erkannte, dass er nicht nach Menzoberranzan zurückkehren konnte, selbst wenn er das gewollt hätte. Aber er konnte auch nicht hier an der Oberfläche bei den Orks bleiben.


  »Gerti«, beschloss er, nachdem er den größten Teil des Tages über seinen weiteren Weg nachgedacht hatte, während er auf derselben Steinplatte saß, auf der Obould und Drizzt Do'Urden gekämpft hatten. Wenn er nach Leuchtendweiß gelangen konnte, würde er dort vielleicht Verbündete und eine Zukunft finden.


  Er rutschte von dem Stein herunter und machte sich auf den Weg hügelabwärts, geschützt vor dem Wind und den Blicken von Oboulds Spionen. Unten fand er einen Weg, der vage in Richtung Norden führte.


  Lass mich nicht allein!, hörte er plötzlich und hielt inne.


  Nein, er hatte den Ruf nicht wirklich gehört, erkannte Tos'un, sondern ihn eher tief in seinen Gedanken gespürt. Neugierig sah sich der Drow um und stimmte seine Sinne auf seine Umgebung ein.


  Hier. Links von dir. Nahe dem Stein. Tos'un folgte der Anweisung und grinste zum ersten Mal seit vielen Tagen, als er das wunderbare Schwert aufhob.


  Sei gegrüßt, übermittelte Khazid'hea.


  Eine in der Tat Glück verheißende Begegnung, erwiderte Tos'un, als er das erstaunliche Gleichgewicht der Waffe und ihre unglaublich scharfe Klinge bemerkte.


  Er schaute wieder zu der Stelle, an der er das Schwert gefunden hatte, und bemerkte, dass er es gerade aus einer Naht in Oboulds angeblich undurchdringlicher Rüstung gezogen hatte. »In der Tat«, sagte er laut und kam zu dem Schluss, dass sein Abenteuer vielleicht doch nicht vollkommen vergeblich gewesen war.


  Und auch Khazid'hea beschwerte sich nicht, denn das lebende Schwert brauchte nicht lange, um zu begreifen, dass es nicht nur einen Träger gefunden hatte, der seiner würdig war, sondern einen Gleichgesinnten.


  An einem klaren, frischen Wintermorgen brachen Drizzt und Innovindil von Mithril-Halle aus nach Süden auf. Sie hatten vor, in Nesme Station zu machen und zu sehen, wie die Arbeiten an den Befestigungsanlagen der Stadt vorankamen, und nördlich des Trollmoors nach Langsattel weiterzuziehen und die Zaubererfamilie Harpell aufzusuchen. Die Harpells, schon lange Bruenors Verbündete, würden sich dem Kampf zweifellos anschließen, wenn er erneut begann. Und Bruenor war so verzweifelt bemüht, Mitkämpfer zu finden, dass er mit Freuden sogar die Hilfe der exzentrischen Zauberer annehmen würde, die sich beinahe so oft gegenseitig in die Luft sprengten, wie sie ihre Feinde vernichteten.


  Drizzt und Innovindil hatten vor, danach weiter nach Südwesten zu reisen, bis zum Meer, in der Hoffnung, dass ihre geflügelten Reittiere an den schöneren Tagen fliegen konnten. Dann würden sie sich nach Norden wenden, etwa zu dem Zeitpunkt, da sich der eisige Griff des Winters zu lösen begann, und zu dem Hafen fliegen, wo Ellifain ihre letzte Ruhe gefunden hatte.


  Am gleichen Morgen überquerte die Fähre unter einigen Schwierigkeiten den vereisten Surbrin. An Bord waren Wulfgar und Catti-brie, zwei Freunde, die fest entschlossen waren, Wulfgars kleine Tochter zu finden.


  Bruenor und Regis hatten alle Reisenden nach draußen begleitet, dann waren sie in die Privatgemächer des Zwergenkönigs zurückgekehrt, um mit dem Pläneschmieden fürs Frühjahr zu beginnen.


  »Gauntlgrym, Knurrbauch«, sagte Bruenor immer wieder, und Regis war inzwischen klar, dass sein Freund versuchte, sich mit diesem Wort vor der schrecklichen Wahrheit der Ork-Invasion zu schützen. Schon der Gedanke, dass sich das Königreich Finsterpfeil bis zu seiner eigenen Türschwelle zog, ließ Bruenor beinahe den Verstand verlieren.


  Der Halbling kannte seinen Freund gut genug, um zu wissen, dass die Suche nach dem verlorenen Zwergenreich Bruenors Art war, der Wirklichkeit zu entfliehen, seine Art, etwas, irgendetwas, zu unternehmen – seine Art zurückzuschlagen.


  Regis hatte Bruenor seit der Reise, die sie vor so vielen Jahren auf der Suche nach Mithril-Halle aus dem Eiswindtal herausgeführt hatte, nicht mehr so lebhaft und eifrig erlebt.


  Sie würden alle dabei sein, alle fünf – sechs, wenn man Guenhwyvar mitzählte. Und vielleicht würden auch Ivan und Pikel vor dem Frühling zurückkehren und sich ihrem Abenteuer anschließen.


  Bruenor war zu beschäftigt mit seinen Landkarten und Ausrüstungslisten, um auf seinen Freund zu achten, und daher entging ihm Regis' schelmisches »Hi hi hi«.
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